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  „Das wahre und interessante Leben eines menschlichen Wesens spielt sich im Verborgenen wie unter dem Schleier der Nacht ab … Jede persönliche Existenz ist ein Geheimnis.“


  


  Anton Pawlowitsch Tschechow (1860 - 1904),


  russischer Meister der impressionistischen Erzählung und Dramatiker
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  Es gab Orte, die hatten etwas Besonderes an sich, etwas Einzigartiges, was man nirgendwo anders finden konnte. Nicht weil sie von sich aus diese Ausstrahlung produzierten, sondern weil die Menschen, die sich dort aufhielten, bestimmte Bedeutungen mit ihnen verbanden, Gefühle und Erwartungen mit dorthin brachten, an denen man, wenn man die nötige Sensibilität besaß und sich nur ein wenig Zeit nahm, ungehindert teilnehmen konnte.


  Flughäfen und Bahnhöfe waren solche Orte … und Häfen. Häfen wie der von San Francisco, an dem ich mich momentan aufhielt. Meine Fähre nach San José hatte Verspätung und setzte mich unter einen gewissen Zeitdruck, während sich um mich herum immer mehr Menschen sammelten, die mal mehr, mal weniger geduldig zusammen mit mir warten mussten. Normalerweise hasste ich Situationen wie diese, hasste ich es, wenn die Dinge anders liefen, als ich es geplant hatte. Genauso wie ich es nicht ausstehen konnte, gezwungen zu sein, meine knapp bemessene Zeit mit einem Haufen von unfreundlichen, fremden Menschen zu verbringen. Doch heute war das anders. Heute war ich gelassener, entspannter, interessierter als sonst. Ich sah nicht nur die gestressten Gesichter der Menschen, die mit mir warten mussten, sondern ich beobachtete mit wachsendem Interesse die vielen kleinen anrührenden Szenen des Abschieds und Willkommen Heißens hier und an den anderen Piers des Hafens. Da waren so viele echte Emotionen, so viel Wärme, so viel Gefühl, wie ich es schon lange nicht mehr bewusst erlebt hatte. Lachen, Weinen, Umarmungen, Hände, die sich nicht loslassen konnten, Tränen, die sich nicht halten ließen. Und seltsamerweise berührten sie mich.


  In all der Zeit, die ich nun schon als Vampir unter den Menschen wandelte, hatte ich langsam aber sicher vergessen, wie es gewesen war, selbst ein Mensch zu sein. Ich hatte vergessen, wie es sich angefühlt hatte, dem Auf und Ab der eigenen Emotionen zu erliegen, und dass es auch Seiten des menschlichen Daseins gab, die das Leben lebenswert machten und die ich insgeheim vermisste. Echte Gefühle, das warme Kribbeln tief im Inneren, wenn man einem geliebten Menschen in die Augen sah, die Zuneigung, die Sehnsucht nach seelischer Nähe, der süße Schmerz des Abschieds … Liebe …


  Es war nicht so, dass ich als Vampir gar nichts mehr empfand, dazu waren meine Sinne zu scharf. Doch das meiste, was an mich von außen herangetragen wurde, drang nicht sonderlich tief in mich vor, blieb meist nur oberflächlich erhalten, machte seit Annas Tod keinen Umweg über mein Herz, meine Seele, sondern wurde nur direkt an meinen Verstand gesandt, machte auch aus sinnlichen Erfahrungen nur sachliche Informationen, die es mir ermöglichten, rein rational zu handeln.


  Bisher hatte mich das nur selten gestört, war ich doch nicht daran interessiert, emotionale Bindungen zu knüpfen, lang anhaltende Beziehungen aufzubauen, die mich in meinem Vorwärtskommen, in meinem Streben nach der Befriedigung meiner grundlegenden, egoistischen Bedürfnisse nur behinderten. Natürlich hatte es sie immer wieder gegeben, die Momente der innerlichen Leere, des Zweifelns und der Lebensüberdrüssigkeit, die oft auch diese schreckliche Frage nach dem Sinn des Lebens mit sich führte. Aber ich hatte sie meist ganz gut überstanden und dann möglichst schnell wieder verdrängt, wie alles, was mich schwach machte. Nur waren diese Momente mit dem Vergehen der Jahre immer häufiger aufgetreten und ich hatte angefangen mir Sorgen zu machen, mich zu fragen, ob ich etwas falsch machte, eine wichtige Sache in meinem Leben vernachlässigte. Ich hatte begonnen, die Menschen um mich herum deutlicher wahrzunehmen, mich für die Personen zu interessieren, die so viel mehr Freude an ihrem Leben zu haben schienen, die so viel intensiver zu leben schienen als ich mit meinen fast hundertdreißig Jahren Lebenserfahrung.


  Dann war ich auf Nathan gestoßen. Nathan mit seiner sprudelnden, gefühlvollen Art, der sein Leben trotz aller Widrigkeiten, die ihm tagtäglich begegneten, so sehr genoss, es so auskostete wie kaum eine andere Person in meinem Umfeld. Es war nun schon fast ein ganzes Jahr her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte und dennoch hatten mich meine Gedanken immer wieder, wenn ich in eine diese melancholischen Phasen geriet, zu jenem Abend zurückgetragen, der mir diesen Mann so befremdlich nahe gebracht hatte.


  Béatrice hatte mich zwar bereits ein paar Mal zu sich und ihrem Lebensgefährten eingeladen, aber ich war nicht hingegangen. Ihn als Vampir an ihrer Seite zu sehen, unglücklich und abhängig von der Frau, die ihm seine Lebendigkeit genommen hatte … das war etwas, dass ich komischerweise für lange Zeit nicht bereit gewesen war zu ertragen. Ich hätte mich in seiner Gegenwart wahrscheinlich wie ein Verräter gefühlt, weil ich nicht nur schon immer das dunkle Geheimnis seiner Verlobten gekannt hatte, sondern ebenfalls ein Vampir war, und das hatte ich nicht gewollt. Also war ich in San Francisco geblieben, wo ich augenblicklich wohnte, und war voll und ganz in meiner Arbeit aufgegangen.


  Der Grund dafür, dass ich nun wieder an Nathan denken musste, war, dass Béatrice mich vor wenigen Stunden angerufen und mich gebeten hatte, für sie ein kleines Geschäft mit einem gemeinsamen Freund in San José zu tätigen. Ich hatte mir nicht verkneifen können, nach Nathan zu fragen und sofort aus ihrer Stimme herausgehört, dass es wohl nicht ganz so gut in ihrer Beziehung lief und ihr Lebenspartner weitaus schlechter mit dem Vampirdasein zurechtkam, als sie angenommen hatte. Es wunderte mich nicht, wenn ich so in die Gesichter der Menschen um mich herum sah, diese wundervoll tiefgehenden Gefühle, ihr Leiden und ihre Freude aus ihren Augen lesen könnend. Er musste sie vermissen, die Verbindung seiner Sinne zu seinem Herzen, seiner Seele, war es doch sie gewesen, die ihn in seinem menschlichen Dasein das Gefühl am Leben zu sein so sehr hatte genießen lassen – denn ich vermisste sie auch. Das war mir zum ersten Mal seit langer, langer Zeit wirklich klar. Und ich fragte mich, ob es etwas gab, das diese Verbindung auch bei einem Vampir wiederherstellen, das ihn aus seiner Abgestumpftheit wecken konnte, obwohl ich genau wusste, wie unvernünftig dieser Gedanke war.


  „Tiefe Gefühle mögen sich wundervoll anfühlen, dir vormachen, dass du erst durch sie wieder richtig lebst, aber im Endeffekt bringen sie Wesen wie uns nur Kummer und Leid und vielleicht sogar den Tod“, hatte Elizabeth einmal zu mir gesagt. Ich hatte sie verstanden, damals, hatte mich dazu entschlossen, auf diese Dinge in meinem Leben zu verzichten. Denn gerade zu diesem Zeitpunkt hatte ich diese Erfahrung leider schon machen müssen, war alles furchtbar schmerzhaft für mich gewesen.


  Ein Hauch von Lavendel stieg mir in die Nase und hielt mich davon ab, noch weiter in meine Vergangenheit einzutauchen. Stattdessen sah ich mich um und fing aus einem Reflex heraus einen herantrudelnden Hut aus der Luft, bevor er an mir vorbei segeln konnte. Meine feinen Sinne verrieten mir, dass jemand von hinten an mich herantrat, dann vernahm ich auch schon eine weiche, helle Stimme. „Entschuldigung … das ist meiner!“


  Ich wandte mich um und blickte in das fein geschnittene, von dunkelbraunen Locken umrahmte Gesicht einer jungen Frau, deren hellblaue Augen mich mit einer Mischung aus Verlegenheit und Interesse fragend ansahen, während ein Lächeln über ihre Lippen glitt, dessen Wärme und Ehrlichkeit mir auf Anhieb die Sprache verschlug. Und diese Augen … Es war seltsam, aber ich hatte das Gefühl, als würde sie mich wahrlich sehen – nicht den kühlen, leicht arroganten Geschäftsmann, der am Hafen auf seine verspätete Fähre wartete, sondern mich, Jonathan, den Menschen, den ich irgendwann zwischen der Mitte des 19. Jahrhunderts und dem heutigen Tag tief in meinem Inneren vergraben und nie wieder hatte herauslassen wollen. Sie sah mich an, als würde sie mich kennen und seltsamerweise erschien auch sie mir auf einmal seltsam vertraut. Sie erinnerte mich auf eine erschreckend intensive Art an Anna. Und gerade dieses Gefühl machte mich sprachlos, beinahe handlungsunfähig.


  Irritation zeigte sich in den ausdrucksvollen Augen der hübschen, jungen Frau vor mir und ihr zauberhaftes Lächeln wurde unsicherer, während ihre Wangen mit dem leisen Gekicher weiter hinter ihr an Farbe gewannen. Mein Blick glitt für einen kurzen Augenblick über ihre Gestalt, versorgte mich innerhalb von Sekunden mit den wichtigsten Informationen, die ich aus ihrer Erscheinung gewinnen konnte: Anfang Zwanzig. Obere Mittelschicht. Intelligent. Unerfahren aber nicht naiv.


  „Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe“, setzte sie verlegen hinzu und sah sich befangen zu den anderen beiden fein gekleideten, jungen Frauen um, die gerade ihre Köpfe zusammensteckten, dabei immer wieder zu uns hinüber sehend. „Mit dem Hut, meine ich ...“


  Mein leichtes Kopfschütteln ließ sie verstummen, vielleicht war es aber auch mein etwas ruckartiges Reichen des Hutes, das ihr das Wort abschnitt. Mir selbst fiel es derweil schwer, meine eigene Verwirrung über mein Verhalten nicht nach außen hin zu zeigen. Ich war immer noch nicht dazu in der Lage, etwas zu sagen, selbst als sie den Hut mit einem leisen „Danke!“ an sich nahm. Dabei war es nicht so, dass sie die schönste Frau war, die ich je gesehen hatte. Sie war sehr hübsch, hatte etwas Liebliches, Unverbrauchtes an sich, das musste ich zugeben, jedoch gehörte sie nicht zu dem Typ Frau, an dem ich normalerweise interessiert war. Allerdings hatte mich bisher keine andere Frau in die Verlegenheit gebracht, sie nur stumm wie ein Fisch anzustarren.


  „Das war sehr nett von Ihnen“, sagte sie leise und ihr Lächeln war wieder da, brachte mich dazu, auch meine Mundwinkel zu heben, seltsam unbeholfen.


  „Den Hut zu fangen“, setzte sie noch hinzu, wandte sich mit einem weiteren kleinen Lächeln von mir ab und lief hinüber zu ihren Freundinnen, die schon wieder aufgeregt tuschelten.


  Ich schloss kurz die Augen, schüttelte ganz leicht den Kopf und drehte mich dann von den drei Frauen weg, um bewusst den merkwürdigen Bann zu brechen, den mir das junge Ding auferlegt hatte. Ich starrte auf den gegenüberliegenden Pier, versuchte diese unbrauchbaren Gefühle in meiner Brust wieder zu verdrängen. Nur selten konnten mich Fremde derart durcheinander bringen und irgendwie ärgerte mich mein eigenes Verhalten langsam. Erst gelang es Nathan, einen nachhaltigen Eindruck bei mir zu hinterlassen, und nun musste mich diese völlig fremde Frau mit einem einzigen Blick vollkommen durcheinander bringen. Ärgerlich – wirklich ärgerlich!


  Ein dumpfes Dröhnen vom Wasser her und das Klatschen von Wellen an den Bug eines Schiffes verkündeten, dass nun doch endlich meine Fähre herannahte und das Warten unter den vielen Menschen und damit vielleicht auch meine seltsamen Anwandlungen endlich ein Ende hatten. Ich nahm einen beinahe erleichterten Atemzug, wandte mich schwungvoll um, um den Koffer zu meinen Füßen zu ergreifen und kollidierte augenblicklich mit der zarten Person, die sich mir von hinten erneut genähert haben musste. Eigentlich war ich als Vampir nicht sonderlich schmerzempfindlich, doch meine Nase stieß so schwungvoll gegen den Kopf der erschrockenen jungen Frau, dass ich tatsächlich nach vorne taumelte, sie beinahe mit mir reißend. Doch es gelang uns beiden, auf den Füßen zu bleiben. Lediglich ihr Hut fiel zu Boden.


  „Oh, Gott, das … das tut mir so leid!“, stammelte sie peinlich berührt, während ich mir meine schmerzende Nase hielt und die Tränen wegblinzelte, die mir automatisch in die Augen geschossen waren. Ich hob beschwichtigend eine Hand, weil sie so furchtbar betroffen aussah und ich schon befürchtete, sie würde mich tröstend in die Arme schließen.


  „Schon gut“, murmelte ich dumpf unter meiner Hand und wich ihrem intensiven Blick aus, sah den Hut am Boden und bückte mich.


  Anscheinend war ihr genau in diesem Augenblick derselbe Gedanke gekommen, denn in der nächsten Sekunde knallte auch schon ihre Stirn gegen die meine, und wir wankten ein weiteres Mal auseinander. Dieses Mal schoss ihre Hand an ihren Mund und sie brachte einen Herzschlag lang gar nichts mehr heraus. Es war eigenartig, aber der Ausdruck völligen Entsetzens und großer Verlegenheit in ihren weit aufgerissenen Augen brachte mich zum Lachen – obwohl nun auch noch mein Kopf in den brummenden Schmerz meiner Nase mit einstimmte.


  „Es tut mir so leid!“, stieß die junge Frau schließlich doch noch aus und sie ließ ihre Hand sinken, enthüllte mir das kleine Lächeln auf ihren Lippen, das verriet, dass auch sie amüsiert über unser beider Tollpatschigkeit war, und brachte mich damit nun auch schon wieder innerlich zum Wanken. Da war auf einmal wieder dieses eigenartige Kribbeln in meiner Brust.


  Sie bückte sich erneut, hob nun den Hut endlich auf und setzte ihn sich mit glühend roten Wangen auf.


  „Ich bin manchmal so ein Tollpatsch“, setzte sie entschuldigend hinzu.


  „Nicht doch …“, war ich nun endlich in der Lage zurückzugeben und ein erstaunlich warmes, echtes Lächeln schlich sich auf meine Lippen. „Sagen wir, unser beider Interaktion war nicht besonders günstig koordiniert.“


  Sie stieß ein leises Lachen aus, das mir zu meiner Überraschung nun auch noch einen kleinen Schauer den Rücken hinunter sandte und gleich von einem weiteren gefolgt wurde, als ich meine Hand nach dem sich durch den Wind erneut hebenden Hut ausstreckte und sich unsere Finger berührten, weil auch sie ihn reflexartig festhielt. Warme, zarte Finger, deren Kontakt ich nur sehr ungern wieder verlieren wollte. Sie schien etwas Ähnliches zu spüren, denn in den Tiefen ihrer leuchtenden Augen zeigte sich Erstaunen, aber auch offenkundige Sympathie. Ihr Mundwinkel zuckte, als wolle sie erneut lächeln, doch auch ihr Verstand schien nicht mit dieser wachsenden Anziehung zwischen uns klarzukommen, ließ sie stattdessen nur weiterhin tief in meine Augen blicken.


  Wir bekamen kaum mit, dass die Fähre bereits da war und anlegte. Ich bemerkte nur, seltsam angetan, wie zauberhaft der Wind mit ihren dunkelbraunen Locken spielte, wie lang ihre Wimpern waren und wie warm ihre Hand unter der meinen war. Erst als die beiden anderen Frauen, die bereits weiter zur Fähre gelaufen waren, laut ihren Namen riefen, waren wir fähig, unseren Blickkontakt zu unterbrechen, konnte ich mich dazu überwinden, ihre Finger los und sie gehen zu lassen. Doch mein Blick blieb weiterhin auf ihrer Gestalt haften, konnte sie nicht mehr loslassen. Und selbst, als ich mich nach meinem Koffer bückte und ihn hochhob, ließ ich sie nicht aus den Augen.


  Sie umarmte ihre Freundinnen, die anscheinend nicht mit ihr fuhren, verabschiedete sich herzlich und lief dann zügigen Schrittes auf die Gangway zu. Ich fühlte mich wie magnetisch von ihr angezogen und folgte ihr sofort, innerlich über mich selbst den Kopf schüttelnd. Ich hatte mich noch nie so gefühlt, so benommen, so verzaubert und es machte mir auf der einen Seite ein wenig Angst, während ich auf der anderen eine große Neugierde und beinahe so etwas wie Begeisterung empfand.


  Kurz bevor sie auf die Fähre stieg, wandte sie sich zu mir um und mein Herz machte einen kleinen Satz.


  „Hoffen wir mal, dass es beim Einsteigen etwas besser mit unserer Koordination klappt“, schmunzelte sie in einem deutlichen Flirtton und auch auf meinen Lippen zeigte sich nun ein Lächeln.


  „Wenn nicht, kann ich zumindest als Puffer dienen, damit es keinen Unschuldigen trifft“, gab ich zurück.


  Sie stieß erneut dieses auf mich so anziehend wirkende Lachen aus und lief dann mehr als behände über den Laufsteg, mir noch einmal einen neckischen Blick über die Schulter zuwerfend.


  Erneut drang der Duft von Lavendel an meine Nase, während ich dicht hinter ihr blieb, wohl darauf bedacht, ihr nicht zu nah zu kommen, um nicht aufdringlich zu wirken und mich gleichzeitig doch nach dieser Nähe sehnend. Eigentlich hätte ich das als Alarmzeichen sehen und mich von ihr fernhalten müssen, wusste ich doch, was für eine gänzlich schlechte Idee es war, sich ernsthaft auf einen Menschen einzulassen. Aber ich konnte es nicht, konnte sie jetzt nicht mehr gehen lassen, musste in ihrer Nähe bleiben, um zu erfahren, wer sie war und warum ich mich so von ihr angezogen fühlte.


  Es dauerte nicht lange und sie hatte eine leere Bank zum Sitzen gefunden, auf der jedoch noch eine Tageszeitung lag. Ich nahm diese rasch beiseite, bevor sie es selbst tun konnte, und wurde wieder mit diesem betörenden Lächeln belohnt.


  „Dieser selbstlose Aufräumdienst … beinhaltet der auch ein bisschen Entertainment während einer doch sonst recht langweilig anmutenden Fährüberfahrt?“, fragte sie mich über ihre Schulter hinweg, nachdem sie sich niedergelassen hatte und ich schon angestrengt nach einer Ausrede suchte, warum ich unbedingt bei ihr bleiben musste.


  Ihre Worte sorgten für ein Gefühl tiefster Erleichterung in meinem Inneren, während ich mir gleichzeitig Sorgen um meinen Geisteszustand machte und innerlich ängstlich nach meinem anderen Selbst suchte. Wo versteckte sich dieses selbstbewusste, arrogante Arschloch nur, wenn man es dringend brauchte?


  „Wenn die Dame das wünscht, werde ich ihrem Anliegen mit allergrößter Freude nachkommen“, erwiderte ich stattdessen mit Freude und setzte mich ihr gegenüber auf die Bank.


  „Das wäre nur allzu reizend, Mr…?“ Sie hob fragend die fein geschwungenen Brauen.


  „Banks“, sagte ich sofort. „Jonathan Banks.“


  „Clara Stone“, erwiderte sie mit einem Strahlen, dass selbst mein kaltes Herz zum Schmelzen brachte und streckte mir ihre Hand entgegen.


  „Es ist mir ein Vergnügen“, erwiderte ich lächelnd, ergriff mit ehrlichem Vergnügen ihre Hand, beugte mich vor und führte sie an meine Lippen.


  Meinen gewohnten spitzbübischen Blick von unten herauf konnte ich mir nicht verkneifen und sie musste erneut lachen, musste erneut für dieses wohlige Gefühl in meiner Brust sorgen, für das es in meinem Herzen seit Annas Tod eigentlich gar keinen Platz mehr gab. Dann legte sie den Kopf schräg und betrachtete mich nachdenklich, schien mir ein weiteres Mal direkt in die Seele zu blicken, so wie Anna das immer getan hatte, und machte mir noch nicht einmal mehr Angst damit.


  „Ich glaube, Sie sind so einer“, sagte sie nach einem kleinen Augenblick verträumt lächelnd.


  Ich hob irritiert die Brauen. „Was für einer?“


  „Einer von den Männern, vor denen mich meine Mutter schon immer gewarnt hat. Einer von der gefährlichen Sorte.“


  Sie schenkte mir ein neckisches Augenzwinkern und gab mir das Gefühl, eines der bezauberndsten Wesen vor mir zu haben, das mir je in meinem Leben begegnet war. Dabei hatte sie so recht: Ich war eine Gefahr für sie – in fast jeder Hinsicht.


  „In welcher Weise gefährlich?“, fragte ich dennoch mit einem charmanten Lächeln.


  „Das wollte mir meine Mutter nie verraten“, gab sie mit einem Schmunzeln zurück und beugte sich zu mir vor. „Aber wissen Sie was? Ich habe vor das herauszufinden!“


  


  


  Sie hatte nie alles herausgefunden. Das hatte ich nicht zugelassen, weil mir ganz klar gewesen war, dass sie dann von mir verlangt hätte, sie zu einem Vampir zu machen. Aber sie hatte Jonathan, den Menschen, mit all seinen Facetten kennen und lieben gelernt – und das war aus meiner Sicht bereits anstrengend und gefährlich genug.


  „Ich habe mich geirrt“, hatte sie an meiner Brust gemurmelt, nur wenige Minuten, nachdem wir uns zum ersten Mal auch in körperlicher Weise unserer Liebe hingegeben hatten und ich aufgrund der heftigen Gefühle, die mich überkommen hatten, völlig paralysiert die Decke angestarrt hatte.


  „Du bist nicht gefährlich für mich. Ich glaube, es ist eher umgekehrt.“


  Ich hatte sie erstaunt angesehen und ihre so sinnlichen Lippen hatten sich zu einem schelmischen Lächeln verzogen.


  „Ich bin gefährlich für dich“, hatte sie leise hinzugesetzt und ihre zarten Finger waren über meine Brust gewandert, hatten sich direkt über mein noch viel zu rasch schlagendes Herz geschoben. „Ich habe dein Herz in meiner Hand und werde es nie mehr loslassen.“


  Das tat sie bis heute nicht. Gedanken an sie oder Anna wanderten immer dorthin … hin zu meinem Herzen, ließen es schneller schlagen, sich verkrampfen, leiden; ließen mich fühlen, dass ich innerlich doch nicht völlig abgestumpft war, dass ich Liebe empfinden konnte, selbst wenn ich es nicht wollte – auch noch nach neunundvierzig Jahren.


  Leer und abgestumpft fühlte ich mich auch jetzt nicht. Ganz im Gegenteil. In meiner Brust hatten sich so viele Gefühle angesammelt, dass ich kaum noch wusste, wie ich diese alle auf einmal bewältigen sollte. Angst, Wut, Erregung, Zweifel, Trauer, Verwunderung … Ich war schon lange nicht mehr von einem solchen Gefühlschaos überfallen worden und die Erinnerungen an Clara und damit auch an Anna machten die ganze Sache nicht viel leichter – vor allem, weil ich gerade einen anderen warmen, weichen und sehr nackten Frauenkörper in den Armen hielt.


  Valerie hatte sich eine für mich äußerst angenehme Methode ausgedacht, um mich von meinen Sorgen um meine Freunde und mich selbst abzulenken und ich war überrascht gewesen, wie intensiv man auch als Mensch Sex erleben konnte. Es war nicht völlig anders, aber dennoch unterschied es sich und es hatte meiner neuen, vorübergehenden Daseinsform eine gewisse positive Seite gegeben – zumindest bis zu dem Punkt, an dem mein Erregungszustand wieder nachgelassen hatte und all meine Sorgen und Ängste zurückgekehrt waren. Und jetzt kämpften sich da auch noch Schuldgefühle ans Tageslicht. Schuldgefühle gegenüber Clara, aber auch Valerie, weil ich das Gefühl hatte, sie beide in gewisser Weise zu betrügen. Clara, weil ich sie trotz unserer großen Liebe verlassen hatte und beim Sex mit Valerie mehr empfand als nur Lust und Leidenschaft, und Valerie, weil ich, wenn ich mit ihr intim zusammen war und Gefühle ihr gegenüber zuließ, immerzu an Clara und Anna und unsere verlorene Liebe denken musste. Anna, die durch meine Schuld gestorben war und Clara, die nun als alte, kranke Frau in einem Pflegeheim untergebracht war und nicht wusste, dass der Mann, der ihr einst das Herz gebrochen hatte, noch lebte.


  Ein sentimentaler Schwächling – ja, das war ich geworden. Und wenn ich ehrlich war, nicht erst seit ich wieder zu einem Menschen geworden war. Im Grunde genommen war nur die Sache mit Nathan daran schuld, hatte mich weich und schwach gemacht, weil mir klar geworden war, wie sehr ich ihn brauchte, um in dieser Welt bestehen zu können, weiter kämpfen zu können. Ich hatte das früher nie so wahrgenommen. Zweifellos war mir bewusst gewesen, dass er mir über die Jahre auf der Gefühlsebene gefährlich nahe gekommen war und sich Dinge bei mir erlauben durfte, die manche andere Leute sogar mit dem Tod bezahlen würden.


  Harsche Kritik von seiner Seite hatte mich immer schon tief getroffen und meine Eifersucht bezüglich anderer Menschen, die ihm nahe kamen, hatte mich schon oft ins Grübeln gebracht. Aber ich hatte immer erfolgreich dagegen angekämpft, mir vorzustellen, was mit mir passieren würde, wenn ich ihn verlor. Nur deswegen hatten mich die Ereignisse des letzten Jahres so mürbe machen können und sorgten nun dafür, dass der kühle Geschäftsmann Jonathan Haynes es äußerst schwer hatte, wieder regelmäßiger in Erscheinung zu treten, geschweige denn zu seiner alten Form zurückzufinden. Ich fragte mich allmählich, ob das überhaupt noch möglich war.


  Andere Personen hatten einen großen Einfluss auf das Leben, das man führte, öffneten neue Horizonte, zwangen einen dazu, sich zu ändern. Und eigentlich war das auch gut so. Manchmal musste man von seinem Pfad abweichen, um Herausforderungen besser entgegentreten zu können, unnötige Gefahren abzuwenden, oder einfach nur zu einer neuen Daseinsform zu finden, einer neuen Lebenseinstellung, die einen weiterbringen konnte.


  Die Begegnung mit Nathan hatte mein Leben verändert, hatte mich vielleicht erst dazu fähig gemacht, mich auf Clara einzulassen. Und die schwierige Beziehung zu Clara hatte dazu geführt, dass ich den Kontakt zu Nathan erst richtig gesucht, meinen Seelenverwandten, meinen Bruder in ihm gefunden hatte. Vielleicht hatte auch Nathans und Sams Liebe zueinander mich dazu bewogen, meine Gefühle für Valerie zuzulassen, wieder neu zu hoffen, dass es vielleicht auch für mich eine Chance gab, noch einmal mein Glück zu finden und Anna, für deren Reinkarnation ich Clara insgeheim immer gehalten hatte, endlich loszulassen. Vielleicht war das alles Schicksal. Vielleicht hatte alles so passieren müssen. Und vielleicht gab es auch einen Sinn, warum ich jetzt mein Dasein als Mensch fristen musste.


  Valerie bewegte sich in meinen Armen. Sie schien aus ihrem leichten Schlaf zu erwachen und drehte sich schließlich zu mir um. Ich schloss ganz automatisch die Augen, weil das Gefühl ihrer warmen Haut, die sich dabei an der meinen rieb, wundervoll intensiv war und für ein angenehmes Kribbeln sorgte, das sich bis in meine Zehenspitzen ausbreitete. Ja, Mensch zu sein, hatte definitiv auch seine Vorteile.


  Valeries Lider hoben sich träge, ihre Augen suchten den Kontakt zu den meinen und ein warmes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Dann hob sie eine Hand, ließ ihre Finger sanft über meine Wange gleiten und veranlasste mich dazu, erneut die Augen zu schließen und einen tiefen, beinahe zufriedenen Atemzug zu nehmen. Es war seltsam, wie schnell meine tiefgründigen Gedanken durch eine so simple Berührung verschwinden konnten.


  „Wie geht es dir?“, hörte ich sie leise fragen und fühlte mich gezwungen, meine Lider wieder zu heben. Ich konnte in ihren Augen lesen, dass sie nicht wirklich besorgt war, sondern nur sicher gehen wollte, dass ihr Bemühen, mich abzulenken, mich nicht allzu sehr erschöpft hatte. Zugegebenermaßen besaß ich als Mensch nicht annähernd so viel Ausdauer wie als Vampir, aber Valerie hatte bisher nicht den Eindruck gemacht, als würde sie sich daran stören. Ganz im Gegenteil – auch für sie schien es eine aufregende Erfahrung zu sein, mich in einem solch anderen Zustand zu erleben.


  „Ich lebe noch“, gab ich mit einem kleinen Schmunzeln zurück und Valerie stieß ein leises Lachen aus.


  Es hatte wahrlich einen Moment gegeben, an dem ich mir Sorgen um mein armes, menschliches Herz gemacht hatte, und Valerie hatte das genau gespürt. Das zeigte mir ihr wissendes Lächeln.


  „Ich hätte dir vielleicht noch eine etwas längere Schonfrist gewähren sollen“, meinte sie und ihre Finger streichelten weiterhin zärtlich meine noch recht warme Wange.


  „Oh, bitte! Der schwächliche Mensch, der deine Liebe und Pflege braucht, war doch nur eine Masche, um dich ins Bett zu locken“, erwiderte ich gespielt arrogant und hob nun selbst eine Hand an ihr Gesicht, ließ meinen Daumen sanft über ihre Lippen gleiten.


  „Herrje!“, gab Valerie betroffen zurück. „Und ich dummes, kleines Ding bin dir auch noch blind in die Falle getappt!“


  Ich beugte mich vor. „Wer kann mir schon widerstehen?“, raunte ich ihr zu und musste von ihren warmen, weichen Lippen kosten.


  Sie erwiderte den Kuss sofort, griff mit einer Hand in meinen Nacken und zog sich dichter an mich heran. Gut – richtig müde gemacht hatte ich sie wohl noch nicht. Das ließ sich doch ändern …


  Ich fühlte ihre weichen Brüste an meiner Haut, schlang meine Arme um sie und presste sie an mich, sodass ich nun ihren ganzen wundervoll weichen Körper an meinem fühlen konnte, jede Bewegung und Regung. Es war ein unglaubliches Gefühl, so direkt zu spüren, wie ihr Blut wieder in Wallung geriet, wie die Erregung in ihr wuchs. Meine eigene Haut war viel empfindsamer als zuvor, nahm sogar die leichten Schauer wahr, die meine Berührungen, meine ruhelosen, streichelnden Hände, meine drängender werdenden Küsse, in ihr auslösten; nahm wahr, wie ihre Brustwarzen hart wurden und sich unter dem rascher werdenden Heben und Senken ihrer Brust an der meinen rieben. Mein Blut wanderte schnell wieder zurück in die tiefer liegenden Regionen meines Körpers und sorgte dafür, dass meine Männlichkeit sich sehr schnell wieder regte. Es erstaunte mich selbst – so sehr, dass ich von Valeries Lippen abließ und für einen Moment innehielt. Anscheinend konnte es der Mensch-Jonathan wohl doch mit der Potenz des Vampir-Jonathans aufnehmen.


  „Ist es eigentlich anders?“, flüsterte Valerie an meinem Kinn und ließ ihre Lippen an ihm entlang gleiten, hinunter zu meinem Hals.


  Eine weitere Reihe von kleinen, angenehmen Schauern rieselte meinen Rücken hinunter und ich schloss genießerisch die Augen. „Was?“, stieß ich etwas atemlos aus.


  „Wenn ich dich berühre, wenn wir uns lieben …“, hauchte sie gegen meinen Hals und hinterließ mit ihren Lippen, ihrer weichen, heißen Zunge eine prickelnde Spur auf meiner Haut.


  „Fühlt es sich anders an?“


  Ich brachte nichts weiter als ein Nicken zustande, versuchte mich mit geschlossenen Augen darauf zu konzentrieren, welch intensive Gefühle ihre Berührungen in mir auslösten. Oh, wonnigliches Mensch-Dasein.


  Ihr warmer Mund wanderte tiefer, über mein Schlüsselbein, weiter hinunter … Ich holte zischend Luft als ihre Zähne sanften Druck auf meine Brustwarze ausübten und meine Finger gruben sich in ihre Hüften, brachten ihren warmen Schoß dichter an den meinen heran. Sie schob ein Bein über meines, forderte mich deutlich dazu auf, sie ein weiteres Mal zu nehmen, und ich drehte mich mit ihr, brachte sie mit einer geschickten Bewegung unter mich. Doch ich drang nicht gleich in sie, obwohl die feuchte Hitze ihres Schoßes, die so verlockend nach mir rief, mich fast wahnsinnig machte, wollte sie und mich noch ein wenig quälen, die Intensität unser beider Erregung länger auskosten. Stattdessen strich ich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht, blickte ihr mit einem kleinen Lächeln in ihre vor Verlangen glühenden Augen.


  Da war sie wieder, diese gefährliche Wärme in meiner Brust, dieses brennende Bedürfnis, der schönen Frau in meinen Armen ganz nah zu kommen, in sie dringen, mit ihr verschmelzen zu müssen, nicht nur auf der körperlichen Ebene. Wo waren nur all die Mauern hin, die ich über Jahrhunderte hinweg in mühevoller Arbeit um mich herum aufgebaut hatte?


  „Jonathan, bitte!“, stieß sie schließlich etwas ungeduldig aus und presste ihre Lippen fordernd auf die meinen, grub ihre Finger in die Muskulatur meines Rückens und hob mir ihr Becken entgegen.


  Wie gern wollte ich ihrer Bitte nachkommen, doch da war plötzlich ein Geräusch, das mich davon abhielt, ein Brummen nicht weit von mir entfernt. Ich riss mich von ihren ungeduldigen Lippen los und hob den Kopf, mit einer tiefen, verärgerten Falte zwischen den Brauen.


  Valerie nahm nun auch das Geräusch wahr und stieß einen frustrierten Laut aus.


  „Hat Nathan das Handy hiergelassen?“, fragte ich sie, obwohl mir die Geräusche aus dem Kleiderberg neben dem Bett die Frage längst beantworteten.


  „Er hat es mir gegeben, bevor sie losgefahren sind“, gab sie dennoch zurück und ich richtete mich rasch auf. Wie schnell einen so ein simples Geräusch doch wieder in die Realität zurückholen und jegliches Lustgefühl verdrängen konnte.


  Uns beiden war sofort klar, dass das etwas Dringendes sein musste – denn derzeit gab es keine Anrufe, die das nicht waren. Ich durchwühlte hektisch die Kleider und schließlich fiel das brummende Gerät aus Valeries Hosentasche. Ich fing es in der Luft und brachte es sofort an mein Ohr heran.


  „Jonathan?!“ Das war Alejandros Stimme und die Panik in ihr gefiel mir gar nicht. „Bist du noch im Motel?“


  „Ja.“


  „Packt nur die wichtigsten Sachen ein und lauft rüber zu Eddy! Sofort! Euer Versteck ist nicht mehr sicher!“


  Menschliche Herzen waren zu erstaunlichen Höchstleistungen fähig. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als würde dieses agile Organ direkt in meinen Hals springen und dort in einem rasanten Tempo weiterhämmern, während sich meine Innereien schmerzhaft verkrampften.


  „Es gibt einen Verräter im inneren Kreis“, fuhr mein mexikanischer Freund fort und ich packte schon meine Hose, schlüpfte so schnell wie möglich hinein und veranlasste Valerie damit dazu, aus dem Bett zu springen und sich ebenfalls hastig anzuziehen.


  „Manolo und ich sind auf dem Weg zu euch, aber ich weiß nicht, ob nicht die Garde auch schon unterwegs ist. Eddy hat drüben einen Schutzkeller und Waffen. Da seid ihr auf jeden Fall sicherer als in dem Appartement. Wir beeilen uns, so schnell wie möglich zu euch zu stoßen.“


  „Okay“, gab ich knapp zurück und legte rasch auf, steckte das Handy in meine Hosentasche und schlüpfte mit einem sehr ungesunden Puls in mein Hemd.


  Valerie warf mir einen ängstlich fragenden Blick zu, während sie sich weiter anzog. „Sind … sind wir verraten worden?“, stieß sie angespannt aus und mir blieb nichts anderes übrig, als zu nicken, während mein Verstand mit aller Macht gegen die Panikattacke ankämpfte, die mich übermannen wollte. Die Garde rückte wahrscheinlich an und ich war ein Mensch … ein schwächlicher, unbrauchbarer Mensch!


  Ein kalte Klaue packte mein Herz und riss es wieder tief hinab bis in meinen Unterbauch, als draußen auf dem Parkplatz vor dem Motel Geräusche zu hören waren, die nur von mehreren Wagen stammen konnten: das dumpfe Brummen von Motoren, Reifen, die über sandigen Boden rollten, quietschende Bremsen.


  Ich erstarrte und warf einen entsetzen Blick zu Valerie hinüber, die plötzlich sehr blass geworden war. In der nächsten Sekunde war ich schon am Fenster und drückte ein paar der Lamellen unserer Jalousie herunter, um mit wild hämmerndem Herzen hinauszustarren. Mein Magen verdrehte sich erneut. Ein dunkler Van und ein BMW hatten nicht weit von unserer Bleibe entfernt gehalten und während aus dem BMW zwei Männer mit etwas zu dick ausgepolsterten Jacken stiegen und sich genau umsahen, regte sich in dem Van nichts. Nun, fast nichts, denn aus dem Dach schob sich eine eigenartige Antenne, an der sich ein kleiner Schirm öffnete und sich dann zu drehen begann.


  „Oh Gott!“, hörte ich Valerie leise neben mir ausstoßen.


  Sie zuckte zusammen, als ich sie plötzlich an mich zog und küsste. Ihre Hand drückte sich sofort gegen meine Brust und sie wandte ihren Kopf ab, zutiefst verwirrt.


  „Jo…“


  Ich ließ sie nicht ausreden. „Tu so, als wären wir nur ein verliebtes Paar, das hier Urlaub macht“, flüsterte ich. „Die durchleuchten die Apartments!“


  Valerie besaß glücklicherweise einen wachen Verstand und reagierte schnell: Ihre Lippen pressten sich sofort wieder auf die meinen, während ihre Angst ihren Körper erzittern ließ und ihr rasender Herzschlag fast den meinen übertraf. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich mit einer schönen Frau in meinem Armen derart unwohl gefühlt und der Hass auf die Garde in mir wuchs mit jeder Sekunde, die verstrich.


  Ich senkte meinen Kopf, tat so, als würde ich Valeries Hals küssen, doch mein Blick glitt an ihr vorbei, wieder zwischen den Lamellen hindurch. Die beiden Männer standen immer noch neben ihrem Wagen und beobachteten die Gegend um sich herum, schienen auf etwas zu warten. Dass sie nicht sofort auf unser Apartment zugestürzt waren, weckte in mir die Hoffnung, dass sie nicht sicher wussten, ob wir hier waren. Immerhin war nur sehr wenigen in unseren Reihen bekannt, wo genau wir uns aufhielten und vielleicht hatte der Verräter nur weitergeben können, dass wir in einem Motel hier in der Gegend waren und sie klapperten nun alle ab. Dafür sprach auch das Scannen mit der Wärmebildkamera. Sie suchten nach Vampiren – die sie hier glücklicherweise momentan nicht finden würden.


  Mir fiel fast ein Gebirge vom Herzen, als der Van wieder seinen Motor startete und langsam wegfuhr. Wahrscheinlich machte er sich auf den Weg zum nächsten Motel. Die beiden anderen Männer machten jedoch nicht den Eindruck, als würden sie uns bald verlassen wollen. Anscheinend wollten sie auf Nummer sicher gehen, denn nun setzten sie sich in Bewegung und einer von ihnen steuerte direkt auf unser Apartment zu, während sich der andere ein anderes vornahm.


  „Der … der kommt hierher!“, stieß Valerie panisch aus und ich packte schnell ihr Gesicht mit beiden Händen, blickte ihr fest in die Augen.


  „Ganz ruhig bleiben. Die wollen nur überprüfen, wer hier eingekehrt ist. Du gehst jetzt zur Tür. Wenn er klopft, machst du ihm einen Spalt weit auf und gibst ihm zu verstehen, dass er gerade stört. Ich glaube kaum, dass er dein Gesicht zuordnen kann. Die suchen eher nach Nathan, Sam und mir.“


  „Und wenn er versucht, sich mit Gewalt Einlass zu verschaffen?“, brachte sie mit bebender Stimme hervor.


  „Dann kümmere ich mich um ihn“, gab ich mit möglichst fester Stimme zurück, innerlich betend, dass es gar nicht erst so weit kam.


  Ich konnte in Valeries Augen lesen, dass sie dieser Vorschlag alles andere als beruhigte. Ihr war genauso wie mir deutlich bewusst, dass ich ein Mensch war und keine Superkräfte mehr hatte.


  „Es ist nur ein Mann“, erwiderte ich mit einer Selbstsicherheit, die ich eigentlich gar nicht besaß. „Wir schaffen das.“


  „Und der andere?“, flüsterte sie nur wenig überzeugt.


  „Um den kümmern wir uns, wenn es soweit ist, okay?“


  Mein Blick blieb so lange auf ihrem Gesicht haften, bis sie nickte, dann erst ließ ich sie wieder los. Keinen Moment zu früh, denn schon im selben Augenblick schlug eine kräftige Hand laut gegen unsere Tür. Mein Herz machte einen Satz und der Knoten in meinen Gedärmen zog sich noch einmal fester zu. Dennoch gelang es mir, sofort zu reagieren und mit wenigen Schritten neben der Tür zu sein. Ich ergriff beherzt die schwere Vase, die auf der kleinen Kommode neben mir stand, und presste mich gegen die Wand. Valerie war mir sofort gefolgt und ihre Hand lag bereits auf der Klinke, doch sie brauchte erst mein aufforderndes Nicken, um diese herunterzudrücken und die Tür einen Spalt weit zu öffnen.


  „FBI, Miller mein Name“, ertönte eine tiefe, kühle Stimme. „Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss, aber wir suchen nach ein paar Verdächtigen, die sich in dieser Gegend herumtreiben sollen und müssen nun leider alle Leute hier befragen.“


  „Das kommt mir momentan aber sehr ungelegen“, erwiderte Valerie so ruhig, wie es ihr möglich war. Ich konnte dennoch die Angst aus ihrer Stimme heraushören und hoffte, dass das nur daran lag, dass ich sie so gut kannte und ihrem Gegenüber dieser Fakt entging.


  „Mein Freund und ich sind die ganze Nacht durchgefahren und sehr müde“, setzte sie erklärend hinzu.


  „Das tut mir leid für Sie“, unterbrach der Mann sie etwas ungeduldig. „Aber das hier ist sehr wichtig. Und wir würden auch gerne Ihren Freund dazu befragen. Könnte ich vielleicht reinkommen?“


  Valeries ganzer Körper verspannte sich, dennoch brachte sie ein verlegenes Lächeln zustande, bemühte sich, in ihrer Rolle zu bleiben. „Ja, ähm … er muss sich nur etwas anziehen … kleinen Moment.“


  Sie wollte die Tür wieder schließen, doch der Fremde ließ es nicht zu. Er stieß derart grob gegen diese, dass Valerie rückwärts in den Raum stolperte, und drängte dann selbst nach. Ich reagierte beinahe so schnell wie in meinem vampirischen Zustand, als die große, dunkle Gestalt an der offenen Tür vorbei war und nur für den Bruchteil einer Sekunde innehielt, um sich umzusehen. Die Vase fuhr mit Schwung in die Luft und krachte mit aller Kraft, die ich in die Bewegung legen konnte, auf den Schädel des Mannes nieder. Dieser schien jedoch einen Stahlschädel zu haben, denn der grobschlächtige Kerl ging nicht sofort in die Knie, sondern taumelte zu Seite, rammte mit der Hüfte einen Sessel und kippte über diesen hinüber.


  Ich setzte ihm sofort nach, warf mich über ihn und packte ihn wie gewohnt am Hals, drückte mit aller Macht zu. Doch leider blieb der erwünschte Effekt aus. Der Mann röchelte zwar, aber er konnte sich noch bewegen, drehte sich und rammte mir seine Faust in den Magen. Ich wurde dadurch nicht nur zur Seite geworfen, sondern konnte für einen Augenblick nicht einmal mehr atmen. Es krachte unnatürlich laut, als eine weitere harte Faust gegen mein Kinn prallte, und für einen Augenblick sah ich nur noch Sterne, spürte noch nicht einmal mehr, wie mein Kopf hart auf dem Boden aufschlug. Ich hatte auch nicht die Zeit, wieder zu mir zu kommen, denn nun war mein Gegner über mir, hob seine Hand, in der plötzlich eine scharfe Klinge aufblitzte.


  Der Todesstoß blieb dennoch aus, denn ein schwerer Lampenschirm krachte mit voller Wucht gegen seinen Schädel und riss ihn von mir herunter. Ich sah die Hand mit dem Messer dicht neben mir auf dem Boden aufkommen, warf mich mit immer noch brummenden Schädel herum, entwand ihm das Messer und riss es hoch, gerade als er sich wieder aufrichtete. Ein ekelerregendes Knacken ertönte, als die Klinge durch die Haut seines Halses drang, sich tief in sein Fleisch bohrte. Er riss entsetzt die Augen auf, und Blut schoss im nächsten Augenblick aus seinem Mund, spritzte mir entgegen, den gurgelnden Laut, den er ausstieß, erstickend.


  „Stirb … endlich …“, keuchte ich, löste eine Hand von dem Messer, drückte sie gegen seine Brust und stieß ihn von mir. Seine Augen waren immer noch geweitet, als er schlaff zu Boden fiel, aber ich wusste, dass er tot war.


  Mir war schlecht und alles drehte sich um mich, als ich mich langsam aufsetzte – ganz davon abgesehen, dass mein Kopf sich anfühlte, als wolle er gleich explodieren und mein Kinn völlig ohne Gefühl war. Valerie fiel mit einem unterdrückten Schluchzen neben mir auf die Knie, stützte mich, als ich mühsam und schwer nach Atem ringend versuchte auf die Beine zu kommen. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade einen Ringkampf mit einem Grizzly hinter mich gebracht.


  „Wie ich das hasse!“, keuchte ich und blinzelte ein paar Mal, um diesen Nebel um mich herum wieder wegzubekommen. Ein kleiner, kurzer Kampf und schon war ich erledigt – körperlich wie nervlich. Oh, du schönes Menschdasein!


  Ein Geräusch aus einem der anderen Zimmer ließ uns beide wieder erstarren. Wenn ich mich nicht irrte, war das genau der Raum, in dem sich die einzige Hintertür befand. Und es gab noch einen zweiten Mann, der hier nach uns suchte.


  „Nicht noch mal!“, entfuhr es mir mit einem leisen Stöhnen und mein Griff um das blutverschmierte Messer wurde noch einmal fester. So war das immer: Wenn man schon mal Pech hatte, dann richtig!


  Ich gab Valerie wortlos zu verstehen, sich außer Sichtweite in eine andere Ecke des Raums zu begeben und bewegte mich selbst so schnell und leise, wie es nur ging, auf die geschlossene Tür des anderen Zimmers zu. Der neuerliche Adrenalinschub gab mir genug Kraft, um mich wieder einigermaßen koordiniert zu bewegen, und ich konnte mein Ziel gerade noch rechtzeitig erreichen, presste mich erneut an die Wand neben der Tür.


  Für ein paar Sekunden geschah nichts. Dann gab es einen lauten Knall und die Tür flog aus ihren Angeln. Mein Gegner war ein geübter Kämpfer und wandte sich sofort nach links zu mir um, sodass ich für den Bruchteil einer Sekunde in den Lauf einer entsicherten Waffe blickte, doch ich bewegte mich so schnell, dass er nicht mehr abdrücken konnte. Meine Faust krachte von unten gegen seinen Arm, sodass die Waffe im hohen Bogen durch die Luft flog, und mit der anderen rammte ich ihm den Dolch mit aller Macht in die Brust. Ich spürte sofort, dass die Klinge von etwas abglitt – vermutlich eine kugelsichere Weste – und wusste auch, dass die Reaktion meines Gegners sofort folgen würde. Dieses Mal war es ein Ellenbogen, der mir ins Gesicht krachte und mich gleichzeitig mit dem Hinterkopf gegen die Wand schmetterte. Ich vernahm noch Valeries spitzen Schrei, dann wurde es für einen Moment schwarz um mich herum.


  Etwas in meinem Inneren grollte auf, jagte erneut ein Schub von Adrenalin durch meinen Körper und brachte mich innerhalb von Sekunden wieder zurück in die schmerzhafte Realität. Keine angenehme Realität. Hände hatten sich um meine Kehle geschlossen, drückten mit aller Kraft zu, raubten mir die Luft zum Atmen. Da war Valerie hinter der dunklen Gestalt meines Gegners, der auf mir kniete, mich bewegungsunfähig machte. Ich konnte ihre Schreie durch das laute Summen in meinen Ohren, durch mein eigenes panisches nach Luft schnappen kaum hören. Aber ich konnte sehen, wie sie sich auf den Mann warf, sein Gesicht zerkratzte, an ihm riss, bis er eine Hand von meinem Hals löste und ihr seine Faust ins Gesicht rammte, sodass sie rückwärts zu Boden ging.


  Ich bäumte mich auf, nun neben meiner Todesangst auch eine solche Rage verspürend, dass es mir tatsächlich gelang, ihm meine eigene Faust gegen die Nase zu schmettern. Der Mann zuckte zurück, ließ mich jedoch nicht los, sondern brachte auch seine andere Hand zurück an meinen Hals, drückte mit vor Mordlust grotesk verzogenem Gesicht nun so fest zu, wie er konnte. Das Dröhnen in meinen Ohren wurde lauter, der Druck in meinem Kopf stieg und meine Kräfte schwanden. Sterben … ich würde sterben … Panik packte mich erneut, doch ich besaß keine Kraft mehr, um mich zu wehren, konnte nichts mehr tun.


  Das animalische Knurren, das von irgendwoher ertönte, nahm ich kaum noch richtig wahr. Genauso wie den dunklen Schatten, der sich in meinem dunkler werdenden Sichtfeld von hinten auf meinen Gegner warf. Doch der schmerzhafte Schrei, den der Mann von sich gab, war so laut, dass selbst ich ihn noch vernehmen konnte. Und auf einmal waren seine Hände weg, warf sich der große Kerl zu Seite, wild um sich schlagend. Sein neuer Gegner, war jedoch schneller und wendiger als er. Er sprang weg und wieder aus einem anderen Winkel auf ihn zu, ließ seine scharfen Zähne immer wieder tiefe Wunden in seine Arme, Beine, in alles, was er zu fassen bekam, reißen, während ich nur damit beschäftigt war, tief Luft in meine Lunge zu saugen, wieder zur Besinnung zu kommen, die Kontrolle über meinen Körper wiederzuerlangen.


  An der Tür nahm ich einen weiteren dunklen Schatten wahr, war jedoch zu schwach, um mich umzudrehen. Jemand gab einen scharfen Befehl und die haarige Bestie ließ ab von ihrem Opfer. Dann hallte ein lauter Schuss durch den Raum und der Legionär sank schlaff in sich zusammen, weil sich eine Kugel direkt in seine Stirn gebohrt hatte.


  Freunde. Keine Feinde – das war das Einzige, was ich denken konnte.


  „Jonathan!“


  Das war Valerie neben mir, die wieder zu sich gekommen sein musste. Sie beugte sich über mich, half mir mich immer noch schwer atmend aufzusetzen. Ihre Unterlippe war aufgesprungen und blutete, aber viel mehr konnte ich von ihr nicht sehen, denn im nächsten Augenblick hatte ich ein weitaus haarigeres Gesicht mit ziemlich langer Nase im Blickfeld und eine, nasse, lange Zunge fuhr mir über Wange, Nase und Stirn, befreite mich sorgsam von meinem eigenen und dem Blut meines letzten Gegners.


  „Schon … schon gut“, nuschelte ich und versuchte mein Gesicht dieser Art von Trost zu entziehen, während mich gleichzeitig ein solcher Anfall von sentimentaler Dankbarkeit überkam, dass ich doch tatsächlich meine Hände in dem dicken Fell von Monster vergrub und ihn kurz umarmte. Ich lebte noch – lebte noch!


  „Gott, du alter Stinkstiefel!“, murmelte ich nicht ganz bei Sinnen und konnte ihn nun doch endlich von mir schieben, blickte kopfschüttelnd in das sabbernde, freudig strahlende Gesicht meines tierischen Lebensretters.


  „Ich schwöre dir, sollten wir eines Tages tatsächlich wieder ein ganz normales, ruhiges Leben in San Diego führen können, lad ich dich in das teuerste Restaurant der Stadt ein und du bekommst das fetteste, größte Stück Steak, das du je in deinem Leben gegessen hast, Köter! Und wenn ich den Laden dafür kaufen muss!“


  „Pass bloß auf, was du sagst – das merkt der sich“, vernahm ich eine vertraute, junge Männerstimme neben mir und ein kräftiger Arm legte sich um meine Taille, brachte mich beinahe etwas zu schnell wieder auf die wackeligen Füße.


  Ich wankte deutlich und sah wieder Sterne, weil ein schmerzhaftes Hämmern in meinem Kopf einsetzte, das kaum zu ertragen war. Doch Manolos starke Arme hielten mich aufrecht, während nun auch sein besorgter Vater vor mir erschien, mich kurz musterte.


  „Geht es?“, fragte er knapp und ich nickte nur. Mir war so furchtbar übel, dass ich Angst hatte, mich auf seine Füße zu übergeben. Fast zu sterben gehörte eindeutig zu den Erlebnissen, die ich auf keinen Fall noch einmal durchmachen wollte. Ich brauchte dringend meine Unsterblichkeit zurück. Und meine Kräfte. Mein Leben.


  „Gut, dann lasst uns hier verschwinden“, sagte Alejandro schnell und Manolo setzte sich mit mir sofort in Bewegung.


  Der Jeep der beiden stand direkt vor der Tür und mich erfasste ein starkes Gefühl der Erleichterung, als mein Gesäß schließlich Kontakt mit dem hinteren Sitz machte und ich mich erschöpft nach hinten fallen lassen konnte. Valerie rutschte sofort dicht an mich heran und ich hob matt einen Arm, legte ihn um ihre Schulter, sodass sie sich an meine Brust lehnen konnte. Ich war zu erschöpft, um mich gegen meine eigene Weichheit zur Wehr setzen zu können, und ich spürte, dass sie am Ende ihrer Kräfte war und diese Nähe brauchte. Ganz davon abgesehen, dass es sich wahrlich gut anfühlte, wie sie ihre Arme um meine Taille schlang und mich ganz fest an sich drückte, so als wolle sie mich nie mehr loslassen. Es gab mir neue Kraft. Da störte es mich auch nicht, dass sie ganz still und leise ein paar Tränen vergoss.


  Der Wagen fuhr an und ich schloss die Augen. Wenigstens für einen Moment. Es war wahrlich nicht leicht, mit einem menschlichen Körper klarzukommen. Diese Zustände völliger Erschöpfung waren kaum zu ertragen.


  „Wo fahren wir jetzt hin?“, fragte ich noch mit geschlossenen Augen.


  „Keine Ahnung“, kam die nicht besonders aufmunternde Antwort von Alejandro. „Erstmal möglichst weit weg von hier. Gabriel wollte sich bald wieder melden. Er will dieses Mal sicherstellen, dass der Verräter nicht mitbekommt, wo unser neues Versteck ist.“


  Ich hob mit Mühe meine Lider. „Das heißt, es gibt schon eins?“


  „Ja“, gab Alejandro zurück und versuchte mir über den Rückspiegel ein zuversichtliches Lächeln zu schenken. Doch so ganz gelang ihm das nicht. Die Sorge in seinen Augen war zu offensichtlich.


  „Er wird uns stationsweise dorthin bringen und niemandem die genaue Adresse durchgeben.“


  Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in meinem Inneren aus. Jetzt wo Valerie und ich selbst aus der Gefahr heraus waren, hatte ich wieder Zeit, um mir Gedanken um die anderen zu machen.


  „Was ist mit Nathan? Hat der Verräter auch über ihre Aktion Bescheid gewusst?“


  Alejandros Blick richtete sich wieder auf die Straße vor uns. Sein Gesicht war noch ein ganzes Stück ernster geworden, seine Sorge größer. Dann nickte er und die Enge in meiner Brust, die Schwierigkeiten, ruhig und gleichmäßig zu atmen, waren sofort wieder da.


  „Habt ihr sie rechtzeitig warnen können?“


  „Das wissen wir nicht so genau“, gab Alejandro angespannt zurück. „Wir hatten keinen direkten Kontakt mit ihnen. Unser Auftrag war es, euch abzuholen. Gabriel meinte, er kümmere sich um den Rest.“


  Ich atmete geräuschvoll aus, fuhr mir mit einer Hand über Mund und Kinn. Auch Valerie hatte sich wieder mehr aufgerichtet, aber sie sah mich an, nicht Alejandro.


  „Wenn Gabriel sich um sie gekümmert hat, ist ihnen bestimmt nichts passiert, Jonathan“, versuchte sie mich zu beruhigen. „Wenn einer auch die verfahrenste Situation im Griff hat, dann er.“


  Ich sah sie lange an. Dann nickte ich – nicht weil sie mich überzeugt hatte, sondern weil ich die anderen nicht noch weiter beunruhigen wollte. Denn ich hatte ihnen eines Voraus: Ich war weitaus älter als sie alle und hatte einige große Menschen schon irren und fallen sehen. Niemand war perfekt. Jeder Mensch machte irgendwann einen Fehler. Nur hoffte ich, dass der Moment, in dem Gabriel fiel, noch nicht heute gekommen war und er dabei keinen meiner Freunde mit in den Abgrund riss.


  


  Unter Raubtieren


  


  


  



  


  



  Er ließ ihn schon wieder im Stich, verriet ihn schmählich, ließ es zu, dass sie ihn packten: Die Ängste und Erinnerungen, die Panik, die alles immer nur noch schlimmer machte. Dieser schwache, traumatisierte Mensch in ihm. Doch er konnte nicht anders. Der Tunnel war zu lang, zu dunkel, zu eng … seine Feinde zu nah. Er konnte ihre Augen in seinem Rücken fühlen, konnte spüren, wie sie ihre Finger nach ihm ausstreckten, ihn wieder hinab in die Hölle reißen wollten, aus der er mit knapper Not entkommen war.


  Sein Atem ging schnell und stoßweise, sein Herz schlug ihm bis in den trockenen Hals und kalter Angstschweiß bildete sich langsam auf seiner Haut, während sich seine Augen auf das Licht am Ende des Ganges fixierten. Sein Bedürfnis loszurennen, seine vampirischen Fähigkeiten einzusetzen, um innerhalb von Sekunden dieser bedrängenden Enge zu entkommen, war so immens groß, dass er es kaum noch unter Kontrolle hatte. Doch er durfte ihm nicht nachkommen, durfte niemanden sehen lassen, was in ihm vorging – noch nicht einmal Sam. Sie brauchte einen starken, entschlossenen Mann an ihrer Seite; weder den panischen Geisteskranken noch den rasenden Vampir, die beide in ihm hervordrängen wollten. Er musste kämpfen … kämpfen … sich immer wieder sagen, dass das Stampfen von Füßen auf Steinfliesen hinter ihm, die hallenden Zurufe nicht real waren, nicht da sein konnten, weil der Tunnel, durch den sie eilten, weder gefliest noch betoniert war. Wände aus Erde und Steinen, Holzpfeiler, die verhinderten, dass der Tunnel einstürzte, das war alles, was es hier gab. Der Rest spielte sich nur in seinem Kopf ab, wurde von der Panikattacke verursacht, die die Enge, das erneute Fliehen durch einen langen, dunklen Gang ausgelöst hatte.


  Nicht darüber nachdenken … nicht denken, sprach er sich selbst zu und konzentrierte sich auf die anderen Personen, die dicht vor ihm liefen.


  Da war zunächst Noa, der sich immer wieder misstrauisch nach ihm umdrehte, gewiss bereit, sofort wieder seine Waffe zu ziehen, wenn Nathan eine falsche Bewegung machte, und dann Langdon, der sich zwar anstrengte, sich nicht ständig zu ihm umzudrehen, aber es dennoch nicht lassen konnte, wenigstens ab und an einen Blick über seine Schulter auf ihn zu werfen. Nathans kurzer Aussetzer hatte ihn schwer schockiert und Nathan war sich nicht sicher, wie er das wiedergutmachen konnte, sollte sich herausstellen, dass der FBI-Mann und sein Freund wahrlich unschuldig an ihrer jetzigen Situation waren.


  Allerdings war Nathan sich da noch immer nicht ganz sicher – auch wenn Sam den Männern zu glauben schien. Sam, die sie alle mit einer bewundernswerten Konzentration und Entschlossenheit anführte. Er sollte sich ein Beispiel an ihr nehmen, denn auch sie hatte gewiss furchtbare Angst.


  Ruhig atmen. Auf das Ziel konzentrieren, sprach er sich selbst zu, so wie er es mit Gabriel oft trainiert hatte. Das Ziel war hier herauszukommen und der Garde ein weiteres Mal zu entwischen. Und um dieses zu erreichen, mussten sie nur weiter auf den rasch näher kommenden Ausgang zuhalten.


  Konzentrieren und mögliche Gefahren ausmachen, noch bevor sie sich als solche entpuppen!


  Das war etwas, das Nathan größtenteils noch schwerfiel, wenn er in einem solchen Zustand der Aufregung war. Aber Übung machte bekanntlich den Meister.


  Ein weiterer tiefer Atemzug, Sinne öffnen, ohne den Vampir herauszulassen. Lass die Energie strömen, öffne dich deinem Umfeld, ganz gleich wie sehr es dich bedrückt.


  Es war nicht leicht, das beim Laufen zu tun, aber es gelang ihm, denn auf einmal nahm er ein leises Brummen aus weiter Ferne wahr. Ein Helikopter. Er konnte den Helikopter hören, mehrere Meter unter der Erde! Aber da war noch etwas anderes. Ein Kribbeln, das plötzlich von außen auf ihn eindrang und einen Schauer der unangenehmsten Art durch seinen Körper sandte. Auf einmal wusste Nathan, dass etwas passieren würde, zog aus einem tiefen Instinkt heraus das Tempo an, packte Noa am Arm und schloss rasch zu Langdon und Sam auf, die ihm einen verstörten Blick schenkte, bevor er auch sie und den Agenten mit aller Macht vorwärts schob.


  Ein dumpfes Krachen und Grollen war über ihnen zu vernehmen und für einen Augenblick schien der Boden zu beben. Einige der stützenden Holzbalken weiter hinter ihnen knackten furchterregend und dann begannen auch schon Erde und Steine auf sie herunter zu regnen. Nathan ließ los. Nicht die Menschen, die er in einem übermenschlichen Tempo vor sich her schob, sondern den Vampir in seinem Inneren, ließ die Energien frei, die sie jetzt brauchten, um nicht unter Tonnen von grobem Sand vergraben zu werden. Noch einmal wurden sie schneller, während nun auch Barrys schrille Stimme durch den Knopf in seinem Ohr hallte.


  „Scheiße! Lauft, lauft, lauft! Die haben das Gebäude gesprengt! Der Tunnel stürzt bestimmt ein!“


  Nathan schob sich im Laufen zwischen den Menschen hindurch, warf sich mit aller Macht gegen die geschlossene Tür vor sich und riss sie mit solcher Wucht aus den Angeln, dass sie mit einem lauten Knall gegen die Seite von Barrys Van knallte, der nur wenige Meter vor dem Ausgang geparkt war. Und in einer Wolke aus Staub und Sand stürzten Zachory, Noa und Sam nur einen Atemzug später aus dem lautstark in sich zusammenfallenden Tunnel. Nathan fing Sam halbwegs auf, hielt sie fest und ließ seinen Blick besorgt über ihren Körper gleiten, überprüfend, ob ihr auch wirklich nichts geschehen war.


  „Ich bin … bin okay“, stammelte sie und zuckte zusammen, als ein weiterer lauter Knall aus einigen Metern Entfernung ertönte.


  Nathans Blick wanderte über den Hügel vor ihnen, sah die dunklen Rauchschwaden, die von dem Gebäude kommen mussten, in dem sie noch vor wenigen Minuten gesessen hatten, und schüttelte ungläubig den Kopf. Das war ganz gewiss nicht der Teil der Garde gewesen, mit denen sie verhandeln wollten.


  „Großer Gott!“, hörte er Langdon neben sich fassungslos stammeln und sah den Mann an. Er war kreidebleich und rang nach Atem, nun wohl mehr wegen des Entsetzens, das ihn gepackt hatte, als wegen ihres kleinen Spurts.


  „Das ist doch Wahnsinn!“


  Er und Noa zuckten heftig zusammen, als sich die Tür des Vans hinter ihnen lautstark öffnete und Nathan wandte sich sofort um, sah wie Barry seinen Lockenkopf heraus steckte.


  „Ich weiß ja, dass das Panorama eines soeben explodierten Fabrikgebäudes wunderschön ist, aber der Hubschrauber da …“, er wies auf die schwere Maschine, die sich soeben durch die Rauchschwaden kämpfte, eine weitere Runde über dem zerstörten Gebäude drehend, „… stört das Bild meiner bescheidenen Meinung nach ein bisschen. Vor allem, wenn seine Insassen uns vielleicht entdecken und auf die Idee kommen sollten, die andere der schönen Raketen auf unser nettes Gefährt hier zu feuern.“


  Nathan schob sogleich Sam auf den Wagen zu, Langdon mit einem Nicken zu verstehen gebend, dass er sich ihnen gern anschließen durfte. Zwingen mitzufahren würde er ihn nicht. Aber das brauchte er auch nicht, denn sowohl der FBI-Agent als auch Noa setzten sich sofort in Bewegung und stiegen nach Sam eiligst in den Wagen. Nathan blieb vor der Tür stehen und hielt Barry seine geöffnete Hand hin, der, ohne zu murren, die Schlüssel hineinfallen ließ. Er warf noch einmal einen Blick auf das brennende Inferno hinter ihnen und die darüber kreisende Maschine und stieg dann selbst schnell ein, innerlich zutiefst beunruhigt.


  


  Der Weg durch den Wald war eng und die Kronen der Bäume verbargen den Van vorerst vor den Blicken ihrer Jäger, jedoch war sich Nathan durchaus bewusst, dass das nicht lange so bleiben würde. Irgendwann würden sie wieder auf eine Straße stoßen und für jeden gut sichtbar sein. Dass die Männer der Garde derart radikal vorgegangen waren, hatte allerdings ein Gutes für sich. Sie glaubten mit Sicherheit erst einmal, dass sie tot waren, und würden eine Weile brauchen, um festzustellen, dass es in dem zerstörten Gebäude keine Überreste von Leichen gab. Dennoch gab es keinen Grund schon erleichtert aufzuatmen, denn es war immer noch nicht ganz klar, durch was oder wen sie verraten worden waren.


  „Wo …wo fahren wir jetzt hin?“, hakte Langdon mit einer Unsicherheit in der Stimme nach, die für ihn ganz untypisch war.


  Nathan sah kurz in den Rückspiegel. In dem Van gab es keine Rückwand, die das Fahrercockpit vom hinteren Teil des Wagens trennte, und so konnte er ganz gut sehen, was die anderen Insassen taten. Barry hatte sich wieder an seinen Computer gesetzt und gab ein paar Befehle ein, während Zachory und Noa eng auf einer der Rückbänke zusammengerückt waren und sich von ihrem Schrecken immer noch nicht erholt zu haben schienen. Sie waren beide sehr blass und sahen sich argwöhnisch im Wagen um, dabei große innere Anspannung ausstrahlend. Weitaus mehr Sorgen machte Nathan sich allerdings um Sam, denn auch sie sah furchtbar mitgenommen aus. Ihr Gesicht war aschfahl und sie schien zu zittern.


  „Keine Ahnung“, erwiderte Nathan etwas abwesend auf die Frage des FBI-Manns. „Erstmal so weit wie möglich von der Fabrik weg.“


  Er konzentrierte sich kurz auf den holprigen Weg, weil der eine Biegung machte, und sah dann Sam an.


  „Sam?“, fragte er leise und sie hob sofort den Kopf, suchte über den Rückspiegel den Kontakt zu seinen Augen.


  „Willst du dich nach vorn setzen?“


  Sie nickte beinahe erleichtert und kletterte hinüber zu ihm, ließ sich dann mit einem tiefen Seufzer in den Beifahrersitz gleiten, schnallte sich an und schloss die Augen.


  „Du siehst nicht gut aus“, sagte er leise und sie hob matt die Lider.


  „Mein Kreislauf ist durch die Aufregung ein wenig abgesackt – das ist alles“, gab sie in einem Tonfall zurück, der ihn wohl beruhigen sollte, seine Wirkung jedoch verfehlte, weil er genau spürte, dass auch sie sich Sorgen machte. Doch er kam nicht dazu, sich weiter darüber Gedanken zu machen, weil Langdon ihn erneut ansprach.


  „Wir sollten versuchen, Kontakt mit der Polizei aufzunehmen und Geleitschutz anfordern“, sagte er mit Nachdruck und provozierte Barry zu einem Lachen.


  Nathan sah über den Rückspiegel, wie Langdon ihm einen verärgerten Blick zukommen ließ, doch den jungen Vampir schien das nicht zu stören.


  „Haben Sie nicht selbst erst vor kurzem festgestellt, dass die Garde den Funk der Polizei abhören und manipulieren kann?“, fragte er den FBI-Mann.


  „Das heißt doch aber nicht, dass sie die ganze Polizei unter Kontrolle haben!“, setzte ihm Zachory beinahe wieder in seinem alten selbstbewusst-empörten Tonfall entgegen. Offenbar war auch er ein Mensch, der selbst in Stresssituationen seine Gefühle schnell wieder unter Kontrolle bekam, handlungsfähig und wach blieb.


  „Ich könnte Patrick anrufen“, schlug Noa vor und griff schon in die Innentasche seiner Jacke, hielt aber inne, als Barry sich rasch zu ihm umwandte und eine abwehrende Geste machte.


  „Das würde ich an deiner Stelle schön bleiben lassen!“, ermahnte er ihn. „Solange wir noch in der Nähe des Hubschraubers sind, sollten wir niemanden anfunken! Wer weiß, was die für einen Radar haben!“


  „Und was machen Sie da?“, erkundigte sich Zachory mit einem Kopfnicken in Richtung des Laptops.


  Barry wirkte für einen Moment etwas irritiert, verstand dann aber.


  „Ach so … ja. Ich hab nur die Aufnahmen des Sicherheitssystems von der Fabrik nochmal überprüft, um festzustellen, ob es ein Signal von einem Sender gab.“


  „Und?“, drängte Langdon sofort und auch Nathan horchte angespannt auf.


  „Da war nichts außer unserem.“


  „Und kann unseres sie hergelockt haben?“, wollte Nathan wissen.


  „Das halte ich für unwahrscheinlich“, war die tröstende Antwort. „Seth hat sich da ein geniales Ding ausgedacht, das man nicht so leicht entdecken kann, wenn man nicht weiß, wonach man suchen muss. Davon abgesehen, reden alle davon, dass wir diesen Stress einem Verräter in unseren Reihen zu verdanken haben. Aber zur Sicherheit … Könnte ich den Stick mal haben?“


  Zachory nahm hörbar einen tiefen, leicht gestressten Atemzug, griff in eine der Taschen seines Jacketts und übergab Barry den Stick, der sich damit sofort umdrehte und daran herumzufummeln begann.


  Zachory selbst wandte sich wieder Nathan zu.


  „So ganz verstehe ich diese Geschichte noch nicht“, gab er mit leichtem Widerwillen zu. „Ich dachte, du bist so furchtbar wichtig für die Garde, warum wollen sie dich dann töten? Das macht diese ganze Verhandlungssache recht schwierig, oder?“


  Dieser Ton! Nathan konnte nicht anders, er musste vor der Straße, die sie nun erreicht hatten, etwas heftiger abbremsen, als es nötig war, und Langdon hatte erheblich mit seinem Gleichgewicht zu kämpfen – leider auch Noa und Barry, der in einem schnellen Reflex seinen Laptop festhielt und Nathan einen entsetzten Blick über den Rückspiegel zukommen ließ.


  „Entschuldigung“, murmelte Nathan, als auch Sam ihn mahnend ansah, konnte sich ein kleines Schmunzeln jedoch nicht verkneifen.


  Die Straße war leer und so konnten sie ungehindert weiterfahren, nun nicht mehr ganz so gut versteckt wie zuvor. Nathan fühlte sich sofort unwohler in seiner Haut, versuchte dieses Gefühl aber angestrengt mit positiven Gedanken zu bekämpfen.


  „Hängt das mit diesem Bruch innerhalb der Garde zusammen?“, versuchte Langdon seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen und zeigte mit seiner Frage, dass er eine ganze Menge aus dem letzten Gespräch mit Ritchcroft und ihnen behalten hatte.


  „Es gibt eine Seite, die uns einfach nur tot sehen will“, erklärte nun Sam und wandte sich in ihrem Sitz zu ihm um. „Und wie es aussieht, scheinst auch du ihnen erstaunlich egal zu sein, Zachory.“


  „Denen scheint jeder egal zu sein“, verbesserte der junge Agent sie leise und schüttelte den Kopf. Dann stieß er ein kaum hörbares Seufzen aus.


  „Ich hoffe jedenfalls, dass ihr mir nach dieser Sache glaubt, dass ich nichts – rein gar nichts mit diesen kranken Bastarden zu tun habe und es wahrlich keinen Grund gegeben hat, mich derart zu attackieren!“


  Aha, also hatte er diesen kleinen Vorfall doch nicht so schulterzuckend abgetan, wie es zunächst ausgesehen hatte. Leider war er aber auch nicht eingeschüchtert genug, um das Thema nicht anzusprechen.


  „Was erwartest du?“, gab Nathan etwas ruppig zurück und konzentrierte sich bewusst auf die Straße. „Dass ich mich entschuldige?“


  „Das wäre zumindest nicht die schlechteste Idee“, gab Langdon schnippisch zurück.


  „Es gab nur sehr wenige Personen, die von unserem Treffen wussten, Zachory“, erwiderte Nathan in einem scharfen Ton und sah ihn nun doch über den Rückspiegel an, „und den beiden, die heute mit mir gekommen sind, würde ich mein Leben anvertrauen. Also gab es für mich nur zwei Verdächtige.“


  „… von denen ich wohl der weniger vertrauenswürdige bin“, schloss Zachory mit einem falschen Lächeln.


  Nathan schüttelte kurz den Kopf. „Du saßt nur näher dran.“


  Zachory stieß ein verärgertes Lachen aus, während sich nun auch Noas Brauen mit einer Mischung aus Verärgerung und Entsetzen zusammenzogen.


  „Ich verstehe nicht, warum ihr bei so wenig Vertrauen zu Zachory mit ihm zusammenarbeiten wollt“, mischte sich der Polizist jetzt ein. „Ganz davon abgesehen, dass es nicht wir sind, die … die sich manchmal recht seltsam benehmen.“


  „So ist das nicht“, erwiderte Sam schnell, weil schon wieder die Wut in Nathan zu brodeln begann.


  „Wir haben Vertrauen zu Zachory, aber wir haben doch alle schon ein paar Mal in unserem Leben erfahren müssen, dass man sich in Menschen täuschen kann. Und in einer Situation wie dieser kann ein Irrtum fatal sein. Wir sind alle furchtbar angespannt und da kann man schon einmal falsch reagieren, wenn man sich bedroht fühlt. Das heißt aber nicht, dass man deswegen nicht mehr miteinander arbeiten kann – oder seht ihr das anders?“


  Noa holte tief Luft und schüttelte dann etwas schwerfällig den Kopf, während Zachory Sam nachdenklich ansah.


  „Nein“, sagte schließlich auch er. „Es wäre nur schön, wenn niemand mehr versucht, mich zu erwürgen.“


  Nathan stieß ein verärgertes Lachen aus, verkniff sich allerdings die Bemerkung, die auf seiner Zunge lag, weil Sam ihm kurz eine Hand auf den Unterarm legte, ihm damit signalisierend, dass er sich besser zusammenreißen sollte. Alles in allem hatte sie ja recht, aber es fiel ihm momentan wahrlich schwer, seine Antipathie für den FBI-Agenten nicht nach außen dringen zu lassen. ‚Erwürgen’ … Ts …


  „Es ist wichtig, dass wir alle von der Notwendigkeit einer Zusammenarbeit absolut überzeugt sind“, setzte Sam rasch hinzu. „Und dass wir das auch nach außen hin zeigen.“


  „Ist das ein direkter Appell an mich, Sam?“, fragte Zachory zurück, obwohl er wissen musste, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Er wartete auch gar nicht auf ihre Antwort.


  „Ich zweifle nicht daran, dass wir der Garde am besten gemeinsam den Garaus machen können. Ich wollte lediglich darauf hinweisen, dass gewisse Verhaltensweisen störend auf unsere Zusammenarbeit wirken können.“


  Nathan schnaufte verärgert, ließ sich aber erneut von dem leichten Druck der kleinen Hand auf seinen Unterarm zurückhalten. Er presste fest die Lippen zusammen und konzentrierte sich von neuem auf den Verlauf der Straße.


  „Das verstehen wir“, erwiderte sie sanft. „Und da uns nun klar ist, dass ihr beide nicht mit der Garde zusammenarbeitet, werden wir deiner Bitte ganz gewiss ohne Weiteres nachkommen können.“


  Vermutlich wusste Langdon darauf nichts mehr zu erwidern, denn für eine kleine Weile blieb es im hinteren Teil des Wagens still.


  „Nun gut“, hörte Nathan Zachory schließlich doch noch sagen. „Es gibt noch ein paar Dinge, die ich mit euch besprechen wollte und die für unser weiteres Vorgehen sehr wichtig sind. Ich bin nicht nur der Meinung, dass wir zusammenarbeiten, sondern auch auf jede andere Hilfe zurückgreifen sollten, die uns angeboten wird.“


  Nathan vernahm, wie er sich bewegte, hörte ein vertrautes Schnappgeräusch und als er wieder in den Rückspiegel sah, reichte Langdon gerade eine Visitenkarte zu Sam herüber.


  „Ich war mir eine ganze Weile nicht sicher, ob ich euch die Karte geben soll, obwohl er mich darum gebeten hat …“


  „Sinclair-Jones und Summers – Rechtsberatung“, las Sam laut vor und sah Nathan von der Seite an.


  In seinem Kopf begann es zu arbeiten … Sinclair-Jones … Er hatte den Namen schon einmal gehört.


  „Er arbeitet dort nicht mehr und ist nur noch stiller Teilhaber der Kanzlei“, erklärte Langdon, während Nathan weiterhin angestrengt in seinen Erinnerungen herumwühlte. „Aber unter der Nummer könnt ihr ihn immer noch erreichen.“


  „Moment …“


  Da war sie, die richtige Erinnerung.


  „Rudolph Sinclair-Jones? War der nicht lange Zeit einer der Richter des obersten Gerichtshofes?“


  „Ja, und einer der engsten Freunde meines Onkels.“


  „Und er ist derjenige, der über die Garde Bescheid weiß und helfen will, sie zu vernichten?“


  Nathan konnte es kaum glauben. Ein Mann mit solchen Verbindungen konnte durchaus sehr wertvoll für sie alle sein. Doch schien das alles sehr seltsam.


  Sam schien dasselbe zu denken – das bewies ihre nächste Frage: „Kann man ihm vertrauen?“


  Zachory schenkte ihr einen Blick, der seiner Empörung über ihre Frage deutlich Ausdruck verlieh.


  „Ich kenne diesen Mann, seit ich ein Kind bin, Sam. Er war mein Mentor in vielen Lebenslagen und hat mich in meiner Karriere immer so gut unterstützt, wie er nur konnte. Und er hat ein sehr ausgeprägtes Gefühl für Recht und Unrecht – er ist nicht umsonst zum Richter im Obersten Gerichtshof ernannt worden. Er ist einer der wenigen Leute, dem ich mein Leben anvertrauen würde.“


  „Und wie kommt es, dass er über die Garde informiert ist?“, stellte Barry die Frage, die auch schon Nathan auf der Zunge lag.


  „Sie haben auch versucht ihn auf ihre Seite zu ziehen, als er noch jünger war“, erklärte Zachory bereitwillig. „Aber sie haben sich an ihm die Zähne ausgebissen und er hat selbst angefangen, Nachforschungen über sie anzustellen. Er hat sie ganz schön in Bedrängnis gebracht, aber nie vollkommen vernichten können. Irgendwann war er zu alt und krank, um sich weiter um sie zu kümmern.“


  „Und wie genau bist du mit ihm auf dieses Thema gekommen?“, fragte Nathan nun und wunderte sich gleichzeitig, warum das Misstrauen in seiner Brust nicht schwächer werden wollte.


  „Durch meine eigenen Nachforschungen“, gab Zachory nach einem kleinen Moment des Zögerns zu. „Ich habe in den Archiven nach ähnlichen Fällen wie denen von Jeffersen und Miller gesucht, nach Vertuschungsaktionen und merkwürdigen Abbrüchen von gerichtlichen Verfahren. Ich muss zugeben, dass diese Aktion nicht sehr erfolgreich war, weil diverse wichtige Akten fehlten. Aber ich konnte noch feststellen, wer in einige davon zuletzt Einsicht hatte.“


  „Dein alter Freund Rudi“, meinte Barry mit einem kleinen Grinsen, das sofort verschwand, als Zachory ihn etwas verärgert ansah.


  „War es so?“, hakte Nathan sofort nach und suchte über den Rückspiegel Zachorys Blick. Er sah ihn nicken.


  „Ich habe ihn gleich darauf angesprochen und so sind wir dazu gekommen, uns über die Garde auszutauschen“, fuhr er fort. „Keine Sorge, Rudolph wusste nicht viel über euch. Er hat die Geschichten der Garde über Dämonen und Vampire nie ernstgenommen und auch ich habe ihm nur gesagt, dass ihr momentan gegen sie kämpft. Er konnte sich dafür begeistern und sagte mir, dass er sich gern mit euch unterhalten und euch seine gesammelten Informationen und seine Hilfe anbieten würde. Deswegen die Visitenkarte.“


  „Und du meinst, seine Informationen sind heute noch brauchbar für uns?“, erkundigte sich Nathan zweifelnd.


  „Nun ja …“ Zachory bückte sich erneut nach seinem Koffer und brachte dieses Mal ein paar zusammengeheftete Blätter Papier heraus.


  „Das hier sind Listen von Firmen, die seinerzeit mit der Garde zusammengearbeitet haben. Ein paar davon existieren nicht mehr, aber es gibt auch einige darauf, die noch existieren und nur ihren Namen und ihre Besitzer gewechselt haben.“


  „Und? Hast du sie schon überprüft?“, fragte Sam mit leichter Anspannung in der Stimme.


  „Ein paar“, gab Langdon nicht sehr ausführlich zurück und anstatt seinen Worten noch weitere Erklärungen hinzuzusetzen, lächelte er nur geheimnisvoll.


  Nathan verbiss sich ein genervtes Stöhnen und zwang sich zum wiederholten Mal dazu, sich mehr auf die Straße zu konzentrieren, auch wenn es hier immer noch kein großes Verkehrsaufkommen gab – bisher war ihnen lediglich ein Traktor entgegengekommen. Doch Nathan würde sich bestimmt nicht dazu bringen lassen, den FBI-Agenten um mehr Informationen anzubetteln – ganz gleich wie sehr es ihn in Wahrheit danach drängte, mehr zu erfahren.


  „Ähm … klärst du uns jetzt auch noch darüber auf, was du herausgefunden hast oder wird das jetzt wieder so ein kindisches Ratespiel?“, fühlte sich Barry stattdessen berufen, das Gespräch mit Langdon am Leben zu erhalten.


  Der Mann stieß ein erbostes Lachen aus.


  „Ich spiele hier keine Spiele! Ich habe nur keine Lust, ständig derjenige zu sein, der Informationen preisgibt, aber selbst nichts zurückbekommt.“


  „Sagest du nicht gerade, du willst mit uns zusammenarbeiten?“, wandte Sam ein.


  „Ganz recht“, lächelte Zachory. „Zusammenarbeiten – nicht für euch arbeiten!“


  „Gut. Dann sag uns doch einfach genau, was du brauchst, um dieses Zusammen-Gefühl zu bekommen.“


  „Eure ungefähren Pläne für die nächste Zeit?“


  Es wurde still im Wagen und Sams erneuter Blick zu ihm hinüber verriet Nathan, dass wohl er es war, der die Entscheidung treffen sollte, was sie Zachory erzählen durften.


  Nathan holte tief Luft, versuchte seinen Widerwillen, sich dem FBI-Mann zu öffnen, von sich zu schieben und sich etwas mehr zu entspannen.


  Er ist wichtig für uns. Wir brauchen ihn!, sprach er sich selbst innerlich zu.


  „Unser Hauptanliegen ist es momentan, Peterson zu befreien“, begann er schließlich zu erklären. „Nicht nur weil ich ihn brauche, sondern auch, weil wir die Garde daran hindern wollen, mit ihren Forschungen weiterzumachen. Unser zweites großes Ziel ist es, den Bruch in der Garde auszunutzen und sie weiter zu schwächen, um sie dazu zu zwingen, mit uns zu verhandeln.“


  „Und wie wollt ihr sie schwächen, wenn ihr nicht wisst, wo sie sich verstecken?“


  „Mit genau der Methode, die auch du schon verwendest. Indem wir ihre Versorger finden und ausschalten – ihre Firmen und sonstige Geldgeber.“


  „Ist das auch der Grund, warum Matthew Perrington seit ein paar Tagen spurlos verschwunden ist?“, hakte Langdon nach und überraschte Nathan mit diesem Wissen tatsächlich – so sehr, dass er erst einmal nicht dazu fähig war, sich dazu zu äußern.


  „Er war doch einer der Verdächtigen, über den du bereits Nachforschungen betrieben hast, bevor man dich entführt hat“, erklärte Zachory.


  „Woher weißt du das?“, fragte Nathan erstaunt.


  „Du vergisst, dass auch ich schon deine Fall-Akte in der Hand hatte.“


  Das hatte er tatsächlich vergessen, dennoch erklärte es nicht, wie Langdon sich so gut an diesen Namen erinnern konnte, schließlich hatte man ihm die Akte ja wieder entzogen. Es sei denn …


  „Du hast dir eine Kopie gemacht“, erwiderte Nathan und war sich sicher, dass er recht hatte.


  „Selbstverständlich“, gab Zachory ohne Umschweife zu. „Und mich würde jetzt wirklich interessieren, was mit ihm passiert ist.“


  Nathan antwortete ihm nicht. Nicht weil er es nicht wollte, sondern weil seine Aufmerksamkeit von etwas außerhalb ihres Wagens abgelenkt wurde: Sie waren gerade an einer Einfahrt zu einem Feldweg vorbeigefahren, in der ein dunkler Wagen im Schatten eines Baumes gestanden hatte.


  „Nathan?“, versuchte Langdon seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen, doch er reagierte wieder nicht, starrte nur angespannt in den Außenspiegel, um zu sehen, ob sich etwas hinter ihnen regte. Sein Herz machte einen ungesunden Stolperschritt, als sich die Motorhaube des fremden Wagens aus der Einfahrt schob und dann der gesamte Wagen in ihre Richtung abbog.


  „Was ist los?“, fragte nun Sam beunruhigt, die wohl sofort die Veränderung in seiner Körperhaltung bemerkt hatte.


  „Uns folgt jemand“, erwiderte Nathan knapp und sah im Seitenspiegel, dass einer der fremden Insassen des anderen Wagens etwas aus dem Fenster heraushielt und oben auf dem Dach anbrachte. Eine Signalleuchte der Polizei. Im nächsten Augenblick heulte auch schon die Sirene des Wagens auf und ließ die anderen erschrocken zusammenzucken.


  „Polizei?“, fragte Noa erstaunt, aber auch mit einem Hauch von Freude in der Stimme.


  Sam warf nun ebenfalls einen Blick in ihren Außenspiegel, während Nathan versuchte in rasender Schnelligkeit abzuwägen, welche Handlungsmöglichkeiten ihm blieben.


  „Sieht aus wie eine Zivilstreife“, meinte Sam, jedoch strahlte sie deutlich aus, dass auch sie nicht daran glaubte.


  „In dieser Gegend?“, fragte Barry und schüttelte sofort selbst den Kopf, während Noa nur die Schultern zuckte.


  „Warum nicht?“, meinte er leichthin. „Bist du zu schnell gefahren?“


  Nathans Blick huschte hinüber zum Tacho. Er fuhr in der Tat zu schnell, doch das war ganz bestimmt nicht der Grund, warum ihm die angebliche Zivilstreife jetzt so auf die Pelle rückte und sogar die Lichthupe betätigte.


  „Nathan, halt an“, meinte Zachory. „Wenn das tatsächlich eine Zivilstreife ist, können Noa und ich das sehr schnell klären.“


  Nathan überlegte noch eine Sekunde, dann bremste er ab, fuhr den Wagen an die Seite. Wenn sie jetzt Gas gaben, würden sie sich nur verdächtig machen und der Helikopter war noch eindeutig zu nahe und viel zu schnell für sie. Sie würden ihn hier auf diesen einsamen Straßen kaum abhängen können. Also mussten sie so lange wie möglich vorspielen, dass sie nur ganz normale Menschen auf der Durchreise waren und hoffen, dass die Männer, wenn sie tatsächlich zur Garde gehörten, sie erst erkannten, wenn sich auch eine Möglichkeit ergab, sie zu überwältigen.


  „Okay, wir lassen sie erst einmal herankommen und sehen, was sie wollen“, meinte Nathan, ohne sich zu den anderen umzudrehen. Seine Augen ruhten immer noch auf dem Außenspiegel, beobachteten, wie nun zwei Männer aus dem mit einem gewissen Sicherheitsabstand hinter ihnen geparkten Wagen stiegen. Sie trugen keine Uniformen, nur ganz leger Jeans, Lederjacken und Sonnenbrillen. Nathan war jedoch davon überzeugt, dass sie unter den Jacken Waffen verbargen und ihnen eilte eine seltsame Ausstrahlung voraus. Sie versuchten sich möglichst gelassen zu bewegen, doch Nathan spürte ihre innerliche Anspannung schon von weitem.


  Er atmete ganz langsam und tief ein und wieder aus, versuchte seine vampirischen Sinne aus dem Ruhezustand zu wecken, ohne sich zu verwandeln, so wie er es immer mit Gabriel geübt hatte, doch er war noch so aufgewühlt von den Geschehnissen zuvor, dass ihm das nicht richtig gelang. Es war zwar nicht das wilde Biest, dass sich aus seinem Inneren emporkämpfte, doch das Prickeln überall in seinem Körper und sein sich wieder verlangsamender Puls verrieten, dass Nathan, der Vampir, glaubte, die ganze Situation besser in den Griff bekommen zu können als sein menschliches Alter Ego. Und vielleicht hatte er recht.


  Jetzt erst nahm sein Gehör den schnellen Herzschlag der beiden Männer wahr, ein elektrisches Knistern, das aus ihrer Richtung kam und schließlich auch ein Knacksen, das ihm verriet, das die beiden mit jemandem im Funkkontakt standen. Er schloss kurz die Augen, versuchte sich noch stärker auf dieses Signal zu konzentrieren. Doch leider schien momentan nichts gesprochen zu werden und er konnte somit nicht mit Sicherheit sagen, ob das wahrhaftig Leute der Garde waren. Die Schritte von draußen verrieten ihm, dass es an der Zeit war, wieder die Augen zu öffnen und er musste feststellen, dass die Männer nun fast schon seine Tür erreicht hatten.


  „Ihr regt euch nicht!“, zischte er noch schnell nach hinten, dann war der erste der beiden Polizisten bereits an seinem Fenster und Nathan fühlte sich gezwungen, es herunterzukurbeln. Die Sonnenbrille machte es ihm zwar schwer, zu erkennen, was in dem Mann vorging, aber sein viel zu rascher Puls und die angespannte Haltung verrieten, dass er Angst hatte. Verdächtig …


  „Einen schönen guten Tag“, begrüßte der dunkelhaarige, etwas verkniffen wirkende Mann ihn dennoch und zwang sich zu einem Lächeln, während er sich bückte, um auch einen Blick auf Sam zu werfen.


  „Sie sind zu schnell gefahren. Würden Sie bitte einmal aus dem Wagen steigen. Führerschein und Fahrzeugpapiere bräuchte ich auch noch.“


  Nathans Gedanken überschlugen sich erneut. Angriff oder weiteres Zeitschinden? Selbst wenn diese Männer echte Polizisten waren – Langdon hatte sie noch nicht aus der Suchmeldung herausnehmen können und die Garde hörte garantiert den Funk ab. Also gab es eigentlich nur eine Lösung für dieses Problem. Allerdings musste diese so schnell und reibungslos ablaufen, dass die Männer keine Chance mehr hatten, Alarm zu schlagen. Und da Nathan den anderen Mann momentan nicht mehr sehen konnte, war es wahrscheinlich tatsächlich besser auszusteigen.


  „Aber sicher doch“, erwiderte Nathan freundlich lächelnd und wandte sich kurz Sam zu.


  „Schatz, könntest du vielleicht die Papiere raussuchen, während ich schon mal aussteige“, sagte er mit Nachdruck und Sams besorgtes Nicken und schweres Schlucken sagte ihm, dass sie seine Botschaft verstanden hatte: ‚Bleib im Wagen!’ Er hoffte, dass sie sich dieses Mal daran hielt.


  Die Tür des Wagens knarrte bedrohlich, als Nathan sie öffnete, und der Mann vor ihm machte einen beinahe respektvollen Schritt rückwärts, während eine seiner Hände verräterisch unter seine Jacke glitt. Nathan wusste ganz genau, dass er seine Waffe zog und versuchte seine Sinne zur Höchstleistung anzuregen, während er langsam aus dem Auto stieg.


  Der andere ‚Polizist’ stand weiter hinten am Wagen, mit bereits gezogener Waffe, die er sofort auf ihn richtete, und Nathan hob sofort die Hände, sich mit minimalen Regungen nach weiteren Gefahrenquellen umsehend. Aus der Richtung des anderen Wagens drang kein Geräusch mehr, also gab es keinen weiteren versteckten Gegner. Auch der Hubschrauber war noch nicht zu hören, genauso wenig wie der Motorenlärm anderer Autos. Das hieß, es gab augenblicklich nur zwei Gegner, mit zwei kleinkalibrigen Waffen, wie Nathan feststellte, als er nun auch in den Lauf der anderen Waffe blickte. Das durfte eigentlich kein Problem sein.


  „Schön die Arme oben lassen!“, schnauzte ihn der Anführer von den beiden nun an. „Und keine falsche Bewegung! Die Frau soll auch aussteigen!“


  Nathan spannte sich an, versuchte auszuloten, welchen der beiden Männer er als erstes ausschalten sollte, während er wahrnahm, dass Sam tatsächlich die Beifahrertür öffnete und aus dem Wagen stieg. Mit Entsetzen bemerkte er, dass der Mann zu seiner Linken seine Waffe direkt auf Sams Kopf richtete, als diese hinter dem Wagen auftauchte. Doch kam Nathan nicht mehr dazu, sich voller Rage sofort auf den Mann zu werfen, da sich im selben Augenblick jemand im hinteren Teil des Wagens zu regen begann und die Tür aufschob, damit bewusst dafür sorgend, dass der Polizist seine Waffe herumriss und nun auf den jungen Mann richtete, der aus dem Wagen steigen wollte.


  „Stehenbleiben!“, schrie er, während sein Kamerad die so wohl bekannten Worte „Hände über den Kopf!“ ausstieß und seine Waffe ebenfalls auf den FBI-Mann richtete, der sofort in seiner Bewegung verharrte und tat, was man ihm sagte.


  „Ganz ruhig bleiben“, erwiderte er selbst. „Ich bin Agent Zachory Langdon vom FBI. Wir ermitteln hier in der Nähe in einer dringlichen Angelegenheit. Also, versuchen sie sich zu beruhigen und lassen sie mich ihnen meine Dienstmarke zeigen!“


  Natürlich taten die Männer das nicht, sondern wurden nur noch nervöser.


  „Niemand bewegt sich!“, brüllte der gesprächigere der beiden und brachte auch Langdon damit dazu zu verharren. Immer wieder richteten sie ihre Waffen auf eine andere Person und zeigten damit deutlich, wie überfordert sie mit der Situation waren. Und das war in der Tat gefährlich.


  „Okay, wer ist da noch drin?!“, stieß der Mann zu Nathans rechter Seite aus, während Nathan versuchte, einen neuen Plan zu entwickeln, der es ihm ermöglichte Sam und Zachory zu schützen und dennoch die beiden Männer zu überwältigen.


  Langdon kam nicht dazu, den Männern ihre Frage zu beantworten, denn nun machten sich die kleinen Funkgeräte an deren Ohren mit einem Knacksen bemerkbar, ließen die beiden leicht zusammenzucken.


  „Wie sieht es aus?“, vernahm Nathan die verzerrte Stimme eines anderen Mannes, während sein eigener Herzschlag noch um einiges schneller und das energetische Kribbeln in seinem gesamten Körper noch stärker wurde.


  „Bisher zwei Männer, eine Frau“, erklärte der Polizist rasch. „Unbewaffnet.“


  „Ihr habt sie angehalten?!“ Die andere Stimme überschlug sich fast vor Erschrecken. „Ich sagte, ihr sollt ihnen folgen, solange wir noch nach den Leichen suchen! Sollte der Kerl wirklich entkommen sein, könnt ihr es nicht allein mit ihm aufnehmen! Der ist eine tödliche Waffe!“


  Da war es wieder. Dieses Zucken im Energiefeld um sie herum, das verriet, dass die Situation eskalierte, ausgelöst durch die Panik und falschen Reaktionen der betroffenen Menschen. Alles um Nathan herum schien sich sekundenlang zu verlangsamen, weil seine Sinne, sein Instinkt und sein Reaktionsvermögen gelernt hatten, so schnell miteinander zu kooperieren, wie sie es kaum bei einem anderen Lebewesen taten. Er sah Langdon einen Schritt auf einen der Polizisten zumachen, hörte, wie der Agent dazu ansetzte, ihm zur Beruhigung zu erklären, dass alles ein Missverständnis war, dann aber entsetzt seine Augen aufriss und abwehrend die Hände hob, weil der Mann seine Waffe direkt auf seine Brust richtete und abdrückte. Es war ein weiterer Instinkt, gepaart mit dem Gefühl kühler Entschlossenheit, der Nathan dazu bewegte, sich im selben Moment zur Seite, direkt in die Schussbahn zu werfen.


  Der Aufprall der Kugel warf ihn zurück gegen Langdon, der hart gegen den Wagen schlug und zu Boden ging. Er fühlte, dass die Kugel durch sein Muskelgewebe drang, zwischen seine Rippen, nur Millimeter unter seinem Herzen hindurch, glitt, Fleisch, Sehnen und Adern mit ungeheurer Geschwindigkeit durchtrennte und dann eine weitere Rippe touchierte, als sie auf äußerst schmerzhafte Weise auf der anderen Seite wieder austrat. Doch der Schmerz warf Nathan nicht um. Der Vampir in ihm hatte gelernt, ihn nicht nur zu blockieren, sondern dazu zu nutzen, weitere Kräfte in seinem Körper zu mobilisieren und sofort einzusetzen.


  Nathan drehte sich aus der ungewollten Rückwärtsbewegung, riss sein Bein hoch und trat dem Mann vor sich mit tödlicher Präzision gegen den Kehlkopf, während er einen anderen Schatten in übermenschlicher Geschwindigkeit neben sich aus dem Auto hechten und sich auf den anderen Mann werfen sah, der gerade ebenfalls abdrückte.


  Nathan duckte sich und drückte gleichzeitig den völlig paralysierten Agenten tiefer auf den Boden, sodass die abgefeuerte Kugel nur direkt über ihnen in den Wagen einschlug. Er vernahm ein dumpfes Knurren, das den entsetzten Laut des anderen Polizisten übertönte und dann das Knacken von Wirbeln und wusste, dass Barry die Gefahr gebannt hatte.


  Nathan hob den Kopf und spähte hinüber zu seinem eigenen noch sehr leicht zuckenden und nach Luft schnappenden Gegner, der ein kleines Stück von ihnen entfernt zu Boden gegangen war. Seine Waffe lag ein paar Meter weit von ihm entfernt und stellte keine Gefahr mehr für sie da, ganz davon abgesehen, dass der Mann nur noch wenige Sekunden unter den Lebenden weilen würde.


  Nathan richtete sich wieder etwas auf, holte scharf Luft als der Schmerz zurückkam und seine ganze linke Seite durchzuckte, und musste sich mit einer Hand hinter sich abstützen, um nicht zurückzukippen. Klebrige, warme Nässe sickerte durch sein Hemd, lief an seiner Seite hinunter, bis in den Bund seiner Jeans und sagte ihm, dass seine Verletzung nicht unbedenklich war. Er verlor zumindest viel zu rasch viel zu viel Blut. Sein Herz schlug nun in dem doppelten Tempo, zu dem ein menschliches Herz überhaupt fähig war, und er spürte wie seine Körpertemperatur rasant stieg – ein sicheres Zeichen dafür, dass der rasche Heilungsprozess seines Körpers nun erst richtig vorangetrieben wurde. Genauso wie das Prickeln in seinem Oberkiefer und der sehr schnell einsetzende Durst dafür sprach, dass er selbst momentan noch zu wenig Blut produzierte, um den Blutverlust auszugleichen. Das war nicht gut und würde alles nur noch schwieriger machen.


  Nathan schloss kurz die Augen, versuchte den Schmerz wieder zurückzudrängen und mit ihm seine wilde Seite wieder in den Griff zu bekommen, die in seinem Inneren immer lauter nach Blut verlangte. Blut … köstliches, menschliches, lebenserhaltendes Blut …


  „Keine Bewegung! Bleibt wo ihr seid!“


  Die Stimme klang merkwürdig hallend in seinen Ohren und die Panik in ihr war nicht zu überhören.


  Er riss die Augen wieder auf sah hinauf zu dem Detective, der blass und aufgewühlt seine Waffe abwechselnd auf Barry und auf ihn richtete.


  Barry, zu dessen Füßen der leblose Körper des anderen Polizisten lag, stieß einen genervten Seufzer aus und verzog das Gesicht.


  „Ach, komm schon – das ist doch lächerlich!“, meinte er. „Wir sind hier nicht die Bösen!“


  Dass seine Augen, während er sprach, erschreckend hell und seine Haut viel zu blass war, nahm seinen Worten deutlich an Wirkung.


  „Noa, was machst du denn da!“, stieß eine Frauenstimme dicht neben Nathan aus und er bemerkte erst in diesem Moment, dass Sam längst an seiner Seite war und nun kopfschüttelnd und mit tiefer Besorgnis in den Augen neben ihm und dem immer noch sprachlosen Zachory auf die Knie fiel, ihn sofort behutsam an der Schulter berührend.


  Da war er, dieser überaus verführerische Duft, den sie eigentlich ständig verströmte und der seinen Hunger sofort steigerte. Nathan zuckte vor ihr zurück, erschrocken über seine eigene Gier nach ihrem Blut und veranlasste damit den panische Noa dazu, seine Waffe sofort wieder auf ihn zu richten. Barry duckte sich hinter ihm zum Sprung und Nathan hob schnell abwehrend eine Hand, schüttelte den Kopf, sodass der junge Vampir etwas enttäuscht verharrte.


  Auch Noa hatte die Geste mitbekommen und fuhr wieder zu der anderen vermeintlichen Bedrohung herum, wich dabei zurück, an den Wagen heran, als könne dieser ihn in irgendeiner Weise beschützen.


  „Was … was ist mit euren Augen!“, stieß der aufgebrachte Polizist mit bebender, beinahe verzweifelter Stimme aus.


  „Noa …“, ertönte nun Langdons Stimme hinter Nathan und er fühlte, dass sich der Agent nun endlich wieder regte, sich von seinem Schrecken soweit erholt hatte, dass er vorsichtig aufstehen konnte.


  „Scheiße, Mann! Guck dir die Augen an!“, stieß Noa mit wachsender Panik aus und schien nun mit all den unbegreiflichen Geschehnissen um sich herum ähnlich überfordert zu sein wie seine beiden toten ‚Kollegen’ zuvor.


  „Noa! Nimm die Waffe runter!“ Zachorys Stimme war nun schon viel fester und strenger und Nathan schüttelte ein weiteres Mal ganz leicht den Kopf, weil Barry schon wieder deutlich mit Blicken zeigte, dass er bereit war, den nun völlig verwirrt aussehenden Polizisten zu überwältigen.


  „Noa!“ Jetzt klang der FBI-Mann sogar verärgert. „Tu, was ich dir sage! Die Männer wollten mich erschießen! Nathan hat mir das Leben gerettet!“


  Nathan schloss die Augen, versuchte sich tunlichst in einen Zustand zu bringen, in dem man nicht ganz so deutlich sah, was für ein Wesen in seinem Inneren schlummerte. Jedoch weigerte sich der Vampir in ihm, seine Kräfte auch nur ein Stück weit zurückzunehmen, zeigte ihm mit einem deutlichen, sehr schmerzhaften Ziehen in seiner nur sehr langsam heilenden Wunde, dass er auf diese Kräfte momentan noch nicht verzichten konnte.


  Nathan unterdrückte ein leises Stöhnen, konnte allerdings nicht verhindern, dass sein Oberkörper nach hinten kippte. Doch da waren sofort zwei Hände, die seine Oberarme packten, ihn aufrecht hielten – eine kleinere, zartere und eine starke Männerhand. Und dieser Geruch nach Menschen, nach ihrem Blut, ihrem Angstschweiß. Das rasche Schlagen zweier Herzen so dicht bei ihm … warmes, verlockendes Blut, dass durch die Adern rauschte …


  Nathan kniff die Augen noch fester zusammen, presste seine Zähne aufeinander, lauschte in sich hinein, an der Gier vorbei, um zu erkennen, wann er sich zurückverwandeln konnte, ohne sein eigenes Leben zu gefährden.


  „Nathan?“ Sam klang schon wieder so furchtbar besorgt; dabei war sie es, die in Gefahr war, war es doch ihr Blut, nach dem es ihm so schmerzhaft gelüstete.


  „Sag mir … sag mir, was du brauchst. Was sollen wir tun?“


  „Vielleicht sollten wir ihn besser hinlegen.“


  Das war wieder Zachory und er klang ähnlich besorgt wie Sam. Sehr wahrscheinlich, weil Nathans Hemd sich auf der linken Seite nun komplett mit seinem Blut vollgesogen hatte.


  „Wir müssen uns seine Wunden ansehen und vor allen Dingen die Blutungen stillen.“


  „Das hört doch schon langsam auf.“


  Das war Barry, der nun ebenfalls dicht vor ihm war. Anscheinend hatte Noa sich tatsächlich wieder beruhigt und bedrohte sie nicht mehr.


  „Und ihr beide solltet besser da weggehen.“


  „Auf keinen Fall!“, stieß Sam empört aus und ihr Griff um Nathans Arm wurde so fest, dass er sich nun doch gezwungen fühlte, die Augen wieder zu öffnen und sie anzusehen.


  Eine Welle der Erleichterung schwappte sichtbar über die junge Frau an seiner Seite hinweg.


  „Warum … kannst du nie tun, was man dir sagt?“, brachte Nathan mit Mühe hervor und zwang sich seinen Blick auf ihrem Gesicht zu belassen und nicht auf die pochende Ader an ihrem Hals zu starren, auf die sich all seine anderen Sinne sofort richteten.


  Sie stieß ein kleines Lachen aus, blinzelte die Tränen weg, die in ihren Augen standen, beugt sich dann vor und drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe.


  „Warum musst du dich immer todesmutig in den Kampf werfen und dein Leben in Gefahr bringen?“, gab sie leise zurück und Nathan war beinahe erleichtert, als sie sich wieder zurückzog und ihn von dem Sog ihres warmen, einladenden Körpers befreite. Doch viel mehr Worte konnten sie gar nicht austauschen, denn von den beiden Leichen der Polizisten her ertönte ein feines Knacken und Nathans Blick verschmolz sofort mit dem von Barry.


  „Scheiße!“, entfuhr es dem jungen Vampir. Er kam in einer erstaunlich fließenden Bewegung auf die Füße und stürzte hinüber zu einer der Leichen, um dieser rasch das Headset zu entwenden.


  „Ja!“, stieß er mit verstellter Stimme aus und kam der vorherigen Tonlage des toten Mannes vor seinen Füßen tatsächlich ziemlich nah.


  „Was ist da los bei euch?!“, dröhnte eine tiefe Männerstimme unter dumpfem Dröhnen durch das Headset.


  „Wir … wir haben das wieder unter Kontrolle“, erwiderte Barry schnell. „Alles in Ordnung.“


  „Ich hab Schüsse gehört und …“


  „Ja, ja, war ein kleiner Irrtum. Einer von denen hat sich falsch verhalten und wir mussten sie erschießen. Sind aber wohl doch nur Zivilisten.“ Barry war gut.


  „Ihr habt alle erschossen?“ Das klang beinahe entsetzt.


  „Ja, es ging nicht anders.“


  „Und sie sind tot?“


  „Ja.“


  „Alle?“


  „Ja. Wir wollen sie jetzt verbrennen.“


  „Auf keinen Fall! Wir müssen erst sehen, ob der Kerl, nach dem wir fahnden, nicht vielleicht doch dabei ist. Wir sind auf dem Weg zu euch – also wartet damit noch. Und seid vorsichtig!“


  Barry sah mit großen Augen zu Nathan hinüber und stieß ein leises „Okay“ aus, dann brach die Verbindung ab.


  Nathans Herzschlag wurde wieder schneller und seine Gedanken begannen sich erneut zu überschlagen. Der Hubschrauber war auf dem Weg zu ihnen und würde gewiss innerhalb weniger Minuten bei ihnen sein. Keine Zeit zu fliehen.


  „Scheiße!“, stieß Barry erneut aus und Zachory und Noa warfen ihm verwirrte Blicke zu, während Sam ganz blass geworden war und ein weiteres Mal bewies, dass ihre Sinne ähnlich gut funktionierten wie die eines Vampirs.


  „Was … was machen wir denn jetzt?“, brachte sie nur ganz leise hervor.


  Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit …


  „Wir kapern den Helikopter.“


  Für einen Augenblick sahen die anderen Nathan nur verwirrt an, verfolgten mit großen Augen, wie er schwerfällig aufstand und zu der Leiche des anderen Polizisten taumelte, die Zähne fest zusammenbeißend, weil die Schmerzen stärker wurden, als er es nach außen hin zeigen wollte und sich seine noch nicht richtig verheilte Wunde wieder öffnete, erneut zu bluten anfing.


  Barry war der Erste, der sich wieder fing. Erkenntnis leuchtete in seinen Augen auf, als Nathan neben dem Toten in die Knie ging und sich daran machte, ihm seine Jacke auszuziehen.


  „Genau!“ entfuhr es dem jungen Vampir beinahe begeistert und er tat es ihm nach, begann die andere Leiche von ihrer Lederjacke zu befreien.


  Nathan musste innehalten und die Augen schließen, als ein weiterer brennender Schmerz durch seine Seite zog und nun auch noch einen leichten Schwindel mit sich brachte. Der zusätzliche Verbrauch von roten Blutkörperchen durch die Heilungsprozesse in seinem Körper forderte nun seinen Tribut. Das zeigten auch seine stetig ansteigende Körpertemperatur und der unaufhaltsam wachsende Hunger.


  Eine Bewegung neben ihm ließ Nathan matt die Augen öffnen. Es überraschte ihn, nicht nur Sam neben sich vorzufinden, sondern auch Zachory, der mit angewidertem Blick den anderen Arm des Toten aus der Jacke holte und diese schließlich an sich nahm.


  „Meinst du nicht, die wissen, wie ihre Leute aussehen?“, fragte Sam mit zittriger Stimme, als Nathan sie ansah, sich nur mit Mühe davon abhaltend, nicht auf ihren Hals zu starren.


  „Von oben können sie bestimmt keine Gesichter erkennen“, erwiderte er. „Und wenn sie erst einmal gelandet sind, haben sie keine Chance mehr …“


  Der Vampir in ihm knurrte bedrohlich und Bilder huschten an seinem inneren Auge vorbei. Schreiende Menschen, pochende Halsschlagadern, hellrotes, warmes, wundervolles Blut, das aus frischen Wunden quoll … Er konnte es fast schmecken.


  „Nathan?“, drang Sams zögerliche Stimme in seinen Verstand und da war auch ihr Hals, so dicht vor seinem Gesicht, ihre Hände, die sich gegen seine Schultern pressten, ihn zurückschoben.


  Er blinzelte verwirrt, fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, während er selbst nun entsetzt vor ihr zurück wich, sich von ihr abwandte und stattdessen in die ungläubig geweiteten Augen Zachory Langdons blickte. Der junge Agent kniete immer noch neben der Leiche und hielt die Lederjacke in seinen Händen, keine Regung mehr von sich gebend.


  Barry kam zu ihnen heran, stieß Zachory kurz an und hielt ihm eine Sonnenbrille hin. „Los! Setz die auf und zieh die Jacke an! Du musst den anderen Bullen spielen! Ich kann den Helikopter schon hören!“


  Zachory reagierte wie ein Roboter, zog die Jacke an, ohne seinen Blick von Nathan abwenden zu können. Ein Wunder war dies allerdings nicht, denn Nathan fühlte selbst, dass er bereits wieder so aussah, wie ihn Menschen wie Zachory und Noa eigentlich gar nicht zu Gesicht bekommen sollten: mit weiß-grünen Augen und ausgefahrenen Reißzähnen.


  Nathan presste die Lippen aufeinander, um wenigstens seine verräterischen Fänge zu verbergen und wandte sich schnell von ihm ab, ließ sich bereitwillig von Barry auf die Beine ziehen.


  „Schaffst du das?“, fragte der junge Vampir ihn besorgt. „Ich sehe dem Mann leider so gar nicht ähnlich. Du weißt, figürlich und so …“


  Nathan nickte angespannt und ließ sich von ihm unter den nun noch viel besorgteren Blicken Sams in die Jacke helfen. Die Schmerzen waren nicht mehr ganz so schlimm, also heilte die Wunde trotz seines Mangels an Blut jetzt doch ganz gut aus – immerhin eine Sache, die endlich funktionierte.


  „Und wir … wir sollen uns jetzt hinlegen und … Tote spielen?“, fragte Noa verunsichert.


  „Ja und zwar sofort“, erwiderte Barry angespannt. „Und am besten bleibt ihr dann auch unten, macht die Augen zu und regt euch nicht, bis alles vorbei ist.“


  Er selbst ging mit bestem Beispiel voran und in die Knie, legte sich mit dem Gesicht nach unten hin. Noa zögerte einen Moment, doch als Langdon ihm zunickte, tat er es ihm nach.


  „Hoffentlich funktioniert das“, konnte Nathan ihn noch murmeln hören, dann ruhte seine Aufmerksamkeit auch schon auf Sam, aus deren Besorgnis nun echte Angst geworden war. Sie hatte ebenfalls die Sonnenbrille eines der Toten aufgehoben und reicht sie ihm mit zittrigen Fingern. Doch sie sagte nichts mehr, ging stattdessen selbst in die Knie und legte sich hin, während ihr rasender Herzschlag in Nathans Ohren widerzuhallen schien und beinahe das nun deutlich lauter werdende Dröhnen des Helikopters in der Luft übertönte. Langdons leises Räuspern konnte er dennoch vernehmen und wandte dem Mann sein Gesicht zu, die Augen des Monsters in ihm schnell hinter den dunklen Gläsern der Sonnenbrille verbergend.


  „Wie genau wollen wir das jetzt machen?“, fragte Zachory ihn und auch seine Angst und Anspannung war in seiner Stimme nicht mehr zu überhören.


  Auch Nathan musste sich erst räuspern, bevor er sprechen konnte. Seine Kehle war so furchtbar trocken.


  „Wir bleiben hier stehen und versuchen so entspannt wie möglich auszusehen. Und wenn sie gelandet sind, gehst du irgendwo in Deckung und wartest, bis alles vorbei ist. Barry und ich übernehmen den Rest.“


  Langdon trug zwar eine Sonnenbrille und Nathan konnte seine Augen nicht sehen – doch er spürte deutlich den Zweifel, der in dem Mann bei seinen Worten aufkam.


  „Schaffst du das denn?“, fragte er, obwohl er selbst den Hubschrauber schon hören musste.


  Nathan nickte verkniffen und straffte die Schultern. Die Bestie in ihm war jetzt viel stärker, viel deutlicher zu spüren, übernahm langsam die Kontrolle, um die letzten Energiereserven in seinem Körper zu aktivieren. Alles um ihn herum schien klarer zu werden, schärfer, deutlicher, drang wieder tiefer in sein Bewusstsein vor: Der leichte Wind, der seinen nun stark überhitzten Körper kühlte, die Sonne, die auf seinen Kopf brannte, die Bäume um sie herum, die Menschen vor ihren Füßen, die voller Bangen auf das warteten, was passieren würde, und der stählerne Vogel, der sich ihnen in rasanter Geschwindigkeit näherte.


  Nathans Blick wanderte rasch über ihre Umgebung. Es gab für den Helikopter nicht viele Möglichkeiten zu landen. Auf der linken Seite der Straße war ein Maisfeld und auf der rechten waren zu viele Bäume. Eigentlich konnte er nur direkt auf der Straße landen und soweit Nathan das beurteilen konnte, als er den Blick zum Himmel hob, hatte der Pilot genau das vor. Nathan hob eine Hand und winkte ihm zu, als die schwere Maschine einen Halbkreis über ihm beschrieb und betete innerlich, dass die Männer dort über ihnen immer noch nicht wussten, dass sie aus der Fabrik entkommen waren und sich von daher einigermaßen in Sicherheit wogen.


  „Die kommen wirklich runter“, murmelte Zachory und hob einen Arm vor das Gesicht, nicht nur, um es zu verdecken, sondern auch weil der Wind des schnell absinkenden Helikopters schon sehr stark geworden war, Blätter und kleine Zweige der Bäume um sie herum durch die Luft wirbeln ließ.


  Nathan versuchte weiter ruhig und gleichmäßig zu atmen und sein aufgepeitschtes Inneres im Griff zu behalten, doch es wurde immer schwerer, je tiefer der Helikopter kam. Der Vampir in seinem Inneren wusste ganz genau, wie heikel ihr Plan war, wusste, dass es allein auf ihn ankam, auf seine Schnelligkeit, seine Stärke, dass sie das alles doch noch heil überstanden. Und gleichzeitig dürstete es ihn furchtbar danach zu kämpfen, zu töten, endlich wieder Blut zu sich zu nehmen und seine Feinde in Stücke zu zerreißen. Sie hatten es verdient zu sterben – alle!


  Die schwere Maschine setzte schließlich auf und sofort öffnete sich eine Tür und zwei Männer sprangen heraus. Neben dem Piloten blieb noch ein weiterer im Helikopter sitzen, ein Gewehr im Anschlag. Nathan ließ los, befreite das Raubtier aus der lästigen Umklammerung seines Verstandes und ließ ihn mit einem riesigen Satz auf die überraschten Männer zu schnellen. Er benötigte nur den Bruchteil einer Sekunde, um bei dem ersten Soldaten zu sein, ihm die Waffe aus der Hand zu drehen und aus derselben Bewegung heraus seine Reißzähne in den Hals zu rammen, ihm Kehlkopf und Luftröhre zu zerreißen und eine riesige, stark blutende Wunde zu hinterlassen. Als sie gemeinsam auf dem Boden aufschlugen, konnte der Mann nur noch gurgelnd nach Luft schnappen.


  Nathan jedoch schnellte schon wieder empor, auf den nun sehr nahen Hubschrauber zu, obwohl bereits die erste Kugel des Schützens im Helikopter nur einen Millimeter an seinem Kopf vorbei zischte. Um den anderen Soldaten brauchte er sich nicht zu kümmern, denn er hatte aus dem Augenwinkel wahrgenommen, dass Barry sich nur wenige Sekunden nach ihm auf den Mann gestürzt und ihm mit spielender Leichtigkeit das Genick gebrochen hatte. Dennoch war ihnen beiden klar gewesen, dass sie nicht schnell genug sein würden, um den Schützen im Helikopter davon abzuhalten, auf sie zu feuern. Der Mann zielte nun mit Entsetzen in den Augen erneut direkt auf Nathans Kopf. Es knallte laut, doch der Aufprall, der Schmerz blieb aus, kam der Schuss doch aus einer ganz anderen Richtung, von einer ganz anderen Person, die von den vermeintlich Toten auferstanden war: Noa Harris.


  Die Kugel traf direkt die Stirn des Soldaten. Er wurde zurückgeworfen, brach zusammen und ließ dabei seine Waffe fallen. Nathan kümmerte sich nicht weiter um ihn, sprang, wie er es zuvor geplant hatte, durch die geöffnete Tür der Maschine. Er packte den Arm des Piloten, der gerade nach dem Gewehr seines Kameraden greifen wollte, zog ihn nach hinten über den Sitz und stieß seine Zähne gnadenlos tief in den Hals des gellend aufschreienden Mannes, begann sofort in gierigen Zügen sein adrenalinhaltiges Blut in sich aufzunehmen. Er fühlte, dass Barry nur Sekunden nach ihm in den Helikopter sprang, und sich hinter ihm aufbaute, ihn und den nun nur noch röchelnden, sich kaum mehr wehrenden Mann in seinen Armen vor den Blicken der anderen verbarg.


  „Wir haben alles im Griff … alles im Griff“, hörte er Barry wie aus weiter Ferne laut rufen, als wolle er jemanden davon abhalten, näher zu kommen. Doch Nathan waren alle anderen momentan egal. Alles, was für ihn zählte, war der Geschmack des warmen, frischen Blutes, das in seinen Mund rann, das Geräusch des immer langsamer arbeitenden menschlichen Herzens, ganz dicht, ganz nah.


  „Nathan, du solltest langsam aufhören“, hörte er Barry in einer für Menschen nicht wahrnehmbaren Frequenz sagen. „Langdon kommt hierher. Das mit dem anderen Kerl ging zu schnell, als dass er das mitbekommen hätte. Aber wenn der dich jetzt Blut trinken sieht, kriegt er einen Kollaps.“


  Langdon … Ganz langsam wurde Nathan klar, wovon Barry sprach, was er selbst hier überhaupt tat.


  Das reicht. Du hast genug … genug, um dich wieder einigermaßen zu erholen, sprach er sich selbst zu und tatsächlich reagierte das Raubtier in ihm, zog sich langsam wieder zurück, machte es ihm möglich, seine Zähne aus dem Hals des sterbenden Soldaten zu lösen und ihn zögerlich loszulassen. Das Herz des Piloten machte noch zwei matte Schläge, dann war nichts mehr zu hören außer Nathans eigener rascher Herzschlag, sein schnelles, schweres Atmen.


  „Kannst du die Waffe wieder runternehmen, Noa?“, hörte Nathan Barry freundlich fragen, während er selbst die Augen schloss, sich darum bemühte, seine harmlose, menschliche Gestalt anzunehmen.


  „Danke.“ Barry klang verärgert, das bewiesen auch seine nachfolgenden schnippischen Worte: „Wir sind nämlich immer noch nicht die Bösen – klar?“


  „Sind sie alle …?“


  Langdons Stimme war schon erschreckend nah. Nathan riss die Augen wieder auf, wischte sich das Blut, so gut es ging, von Lippen und Kinn und atmete dann noch einmal tief durch, bevor er sich erhob.


  „Ausgeschaltet?“, fragte Barry gerade zurück. „Ja. Keine Gefahr mehr.“


  Nathan sah an ihm vorbei, hinunter in das blasse, angespannte Gesicht des Agenten, als dieser nun genau vor dem Helikopter stehenblieb, nur Sekunden vor der atemlosen, schon wieder sehr blassen Sam, deren Blick Nathan verriet, dass sie genau wusste, was er da eben hinter Barrys Rücken getan hatte. Glücklicherweise war auch Noa so darauf erpicht, zu ihnen herüber zu kommen, dass auch er keinen weiteren Blick mehr auf die anderen beiden Toten warf.


  „Und wie genau soll es jetzt weitergehen?“ stieß der FBI-Mann eine der vielen wichtigen Fragen aus, die ihm wohl in seinem Kopf herumgingen.


  „Wir … wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor die anderen anfangen ihren Hubschrauber zu vermissen und auch hierher kommen“, brachte Sam mit hörbar wackeliger Stimme hervor. „Vielleicht sind die auch längst schon auf dem Weg hierher.“


  Nathan nickte zustimmend und ließ seinen Blick kurz über das Innere des Helikopters gleiten. „Weiß jemand, wie man so ein Ding lahmlegt? Und zwar so schnell und effektiv wie möglich.“


  Noa trat dichter heran. „Ich kann das, aber … warum wechseln wir nicht das Gefährt? Damit sind wir im Nu von hier verschwunden und können auch nicht so schnell wieder aufgespürt werden.“


  Barry stieß ein kleines Lachen aus. „Das ist ja ein ganz toller Einfall – aber kannst du vielleicht so ein Ding fliegen?“ Er setzte zu einem weiteren Lachen an, das ihm jedoch im Halse stecken blieb, weil Noa tatsächlich nickte.


  „Allerdings ist mein letzter Auffrischungskurs schon eine kleine Weile her“, gestand er zögernd, während alle anderen ihn noch verblüfft ansahen. „Wenn euch das nicht stört …“


  „Du kannst die Maschine wirklich fliegen?“, musste Nathan noch einmal wiederholen. Offenbar meinte es das Schicksal heute doch noch einmal gut mit ihnen, denn Noa nickte erneut.


  Barry sah sich sofort zu Nathan um, seine Begeisterung über diese Tatsache kaum noch verhehlen könnend.


  „Na, dann würde ich vorschlagen, wir machen erst mal ’ne kleine Müllentsorgung, ich hole meinen Laptop und dann geht’s los!“


  Nathan schenkte Barry einen mahnenden Blick, weil er deutlich spürte, wie sehr Noa und Langdon noch an dem soeben Geschehenen und der Tatsache, dass sie tatsächlich Vampire waren, zu knabbern hatten. Der junge Vampir musste sich dringend einen anderen Umgangston im Zusammensein mit den beiden Menschen angewöhnen. Sonst würden sie früher oder später doch noch einen Rückzieher machen und ihre Zusammenarbeit mit ihnen kündigen oder gar zum Feind überlaufen. Wer stieg in seiner Not und Angst schon gerne in einen Käfig voller gefährlicher Raubtiere – ganz gleich wie freundlich diese lächelten?


  Immerhin würden sie jetzt aber noch ein wenig Zeit haben, die beiden davon zu überzeugen, dass sie eigentlich mehr Mensch als Tier waren und das Raubtier in ihnen immer unter Kontrolle hatten – obwohl das auch heute mal wieder nicht so ganz der Fall gewesen war. Der Blick in Sams Augen, den Nathan sich erlaubte, als er einigermaßen gelenkig nach Barry aus dem Helikopter kletterte, verriet ihm, dass zumindest sie seine zeitweilige Entgleisung bemerkt hatte. Er fühlte sich mit dem Gedanken alles andere als wohl, wichtiger war jedoch, dass Zachory nichts davon mitbekommen hatte. Denn eines war klar: Mit einer unkontrollierten, reißenden Bestie wollte gewiss kein vernünftiger Mensch zusammenarbeiten.
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  „Erzähle es mir, und ich werde es vergessen. Zeige es mir und ich werde mich vielleicht daran erinnern. Beziehe mich mit ein, und ich werde es verstehen.“
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  Wie in einem Traum. So fühlte es sich an. Unwirklich. Seltsam. Es erzeugte das starke Gefühl, endlich aufwachen zu wollen, all diese furchtbaren Dinge hinter sich zu lassen und festzustellen, dass alles in Wirklichkeit ganz anders war. Normaler, besser, friedlicher. Sam hatte dieses Gefühl, diesen Gedanken schon oft gehabt, seit sie in den Krieg mit der Garde verwickelt worden war, aber in diesem Moment war er wieder besonders präsent, wurde von der starken Sehnsucht nach Normalität ganz tief in ihrem Inneren genährt.


  Eigentlich musste sie ja schon beinahe daran gewöhnt sein, um ihr eigenes und das Leben ihrer Freunde zu fürchten – so oft waren sie schon in eine bedrohliche Situation geraten. Leider gab es wohl Dinge, an die man sich nie gewöhnte, die einen immer wieder mitnahmen, ganz gleich wie oft man sie erlebte. Das Bangen, die Kämpfe, die Schüsse, die Schreie von sterbenden Menschen, all das zermürbte Sams Nerven, brachte sie immer wieder an den Rand ihrer Kräfte. Und wenn Nathan dann auch noch verletzt wurde, sich wieder einmal todesmutig in den Kugelhagel warf, um andere Menschen zu beschützen, starb sie immer selbst tausend Tode. Ihr war nur allzu deutlich bewusst, dass er als Hybrid trotz seiner immensen Kräfte verletzlicher, verwundbarer war als andere Vampire und seine Verwundungen zumindest noch im Nachhinein nicht unbedenkliche Wirkungen auf seinen ganzen Organismus zeigten. Zudem neigte er ohnehin dazu, sich zu früh zurück in einen Menschen zu verwandeln, weil er dem Vampir in seinem Inneren nicht so recht traute. Das war auch der Grund, warum Sam es nicht wagte, ihn aus den Augen zu lassen, obwohl diese bereits brannten und sich so gerne schließen wollten, um wenigstens für einen kleinen Moment auszuruhen. Sie war so furchtbar müde … so müde …


  Der Hubschrauber hatte sich erst vor wenigen Minuten in die Luft erhoben und sie alle wagten es jetzt erst, eine einigermaßen entspannte Haltung einzunehmen. Barry und Nathan hatten zuvor in Windeseile die Leichen der Gardisten in den Van getragen und diesen angezündet, nachdem sie die Sachen herausgeholt hatten, die sie noch brauchten. So war auch Zachory und Noa nicht viel Zeit geblieben, sich die Leichen genauer anzusehen, festzustellen, an welchen Verletzungen sie gestorben waren. Sam war froh darüber gewesen, hatte sie doch sofort geahnt, was Nathan hinter dem Rücken Barrys mit dem Piloten des Helikopters getan hatte. Auch wenn sie wusste, dass sie keinen der Männer am Leben lassen konnten – manche Geräusche waren immer noch schwer für sie zu ertragen, erzeugten Bilder in ihrem Kopf, die sie nicht sehen wollte. Warum mussten ihre Sinne auch so schrecklich gut funktionieren?


  Glücklicherweise hatte Noa sich relativ schnell wieder von seinem Entsetzen über die Ereignisse, seinem ersten richtigen Kontakt mit Vampiren erholt und sich mit Eifer darauf gestürzt, sich mit dem Helikopter vertraut zu machen und alle bedenklichen Geräte zu deaktivieren, die ihre Position verraten konnten. Zachory und sie hatten hingegen einfach nur gewartet und waren nach diesem erschreckenden Kampf nicht dazu in der Lage gewesen, auch nur ein halbwegs vernünftiges Gespräch miteinander zu beginnen. Beide hatten dem anderen gegenüber knapp festgestellt, dass es ihnen den Umständen entsprechend gut ging und hatten dann wieder geschwiegen, mit ihren eigenen Gedanken und Sorgen beschäftigt. Nun saß Zachory gegenüber von Nathan und starrte hinunter zu dem brennenden Wagen, der unter ihnen immer kleiner wurde.


  „Das ist kein normales straffälliges Verhalten mehr – das ist ein verdammter Krieg!“, konnte Sam ihn durch den nicht allzu lauten Lärm der Maschine murmeln hören – die Garde besaß wahrhaftig sehr moderne, gefährlich leise Helikopter – und schließlich hob er den Kopf und sah Nathan an, der es trotz seiner wachsenden Erschöpfung und seines aufgewühlten Zustandes dennoch schaffte, fragend seine Brauen zu heben.


  „Die haben sofort geschossen. Die wollten gar nicht hören, was ich zu sagen habe. Ihnen war es egal, wer ich bin.“ Zachory schüttelte, immer noch fassungslos, den Kopf. Dann wanderte sein Blick zu Barry, der ihn ebenfalls ansah, und wieder zurück zu Nathan.


  „Und ihr …“ Er sprach nicht weiter.


  Sam war sich nicht sicher, ob das an einem Mangel an Worten oder an seinem verhaltenen, aber dennoch deutlich spürbaren, neu erworbenen Respekt vor den beiden Vampiren lag.


  Er schüttelte wieder den Kopf. „… so ganz ohne Waffen“, setzte er seinen unausgesprochenen Worten hinzu. „Ich verstaue das mal in der Kategorie ‚Notwehr’.“


  „Das war es ja auch!“, erwiderte Barry im Brustton der Überzeugung.


  „Obwohl es schon nicht schlecht gewesen wäre, einen von ihnen am Leben zu lassen, um ihn zu verhören“, setzte Zachory hinzu und Sam nahm schräg hinter sich vom Sitz des Piloten her ein leichtes Nicken wahr. Also versuchte wohl auch Noa ihrem Gespräch zu folgen.


  „Die beißen doch eh immer auf diese Giftkapseln“, winkte Barry ab und Zachory schenkte ihm einen erstaunten Blick.


  „Giftkapseln?!“


  „Ja.“ Barry nickte bestätigend. „Wusstest du das nicht?“


  „Äh …“ Zachory blinzelte überfordert. „Ich bin noch nicht sehr oft in ein derartiges … Kampfgeschehen verwickelt worden. Entschuldige meine Unkenntnis in diesem Gebiet.“


  Barry entging wohl die Ironie in Zachorys Stimme, denn er tätschelte in einer tröstenden Geste kurz dessen Oberarm.


  „Schon okay, man kann ja nicht alles wissen – selbst als FBI-Typ“, meinte er noch und hievte sich nun seinen Laptop auf seinen Schoß, um ihn sogleich zu öffnen.


  Zachory blinzelte erneut – dieses Mal empört über Barrys Verhalten.


  „Mal sehen, wie gut der Empfang hier oben ist“, murmelte der vor sich hin und zog damit nun auch wieder Nathans Aufmerksamkeit auf sich, der immer noch innerlich mit sich selbst zu kämpfen schien und trotz seiner Erschöpfung viel zu angespannt war.


  Sam konnte die Energien, die weiterhin in seinem Inneren brodelten, fast körperlich spüren und, wenn sie ganz ehrlich war, machten sie ihr Angst – genauso wie die brutale Vorgehensweise des Vampir-Nathans sie manchmal doch mehr schockierte, als ihr lieb war.


  „Meinst du, du kannst Gabriel irgendwie erreichen?“, erkundigte sich Nathan nun bei Barry.


  „Ich werd’s auf jeden Fall versuchen“, erwiderte der junge Vampir, ohne aufzusehen, und gab hochkonzentriert ein paar Befehle in den Computer ein.


  Sam konnte Zachory ansehen, dass er gern etwas bezüglich Gabriel fragen wollte und doch er wagte es noch nicht, hielt sich noch zurück. Das war auch gut so, denn er gab Nathan damit endlich die Gelegenheit, sich auf seinem Platz zurückzulehnen und etwas mehr zu entspannen. Der Halbvampir schloss die Augen und atmete hörbar aus. Ihn schien der Gedanke, endlich wieder mit Gabriel in Kontakt treten zu können, immens zu beruhigen. Sam hingegen verspannte sich wieder, richtete sich etwas mehr auf und wandte sich ihm zu, wusste sie doch, dass er sich soeben dazu entschieden hatte, sich doch schon jetzt in einen Menschen zurück zu verwandeln. Sie hoffte sehr, dass die Zeit im Vampirmodus ausgereicht hatte, um seine Wunden einigermaßen auszuheilen.


  Ein Blick in sein leicht zuckendes Gesicht genügte, um ihr zumindest zu sagen, dass die Schmerzen noch recht stark waren. Die Muskulatur in seinen Wangen verkrampfte sich, also musste er sogar die Zähne zusammenbeißen, seine Atmung wurde schneller und sein Körper spannte sich nach einem kurzen Moment der Lockerung wieder an, musste sich erst einmal daran gewöhnen, nun auf menschliche Art und Weise mit seinen Verletzungen klarzukommen.


  „Nathan?“, sprach Sam ihn vorsichtig an und er öffnete sofort die Augen, wandte sich ihr zu.


  „Kann ich mir die Verletzungen mal ansehen?“


  Er zögerte einen Augenblick, nickte dann aber und richtete sich noch weiter auf. Er musste sich sehr beherrschen und versuchte sich nicht zu sehr anmerken zu lassen, dass es ihm Schmerzen bereitete, die Lederjacke, die er immer noch trug, auszuziehen, aber er konnte ein leichtes Zucken seiner Wangenmuskeln ab und an nicht vermeiden.


  Wie befürchtet, gab sein Hemd einen schlimmen Anblick ab. Das Blut war fast bis hinüber zu seiner anderen Schulter gesickert und verklebte von vorn und hinten fast seine ganze linke Körperhälfte.


  „Gott!“, entfuhr es Zachory leise. Der Agent hatte sich sogar zu ihnen vorgebeugt, um seinerseits Nathans Verletzungen in Augenschein zu nehmen, und sprach damit direkt das aus, was auch Sam zuerst gedacht hatte. Jetzt, da Nathan sich unter sichtbaren Schmerzen abmühte, das Hemd aufzuknöpfen und von seinem Körper zu lösen, riss sie sich zusammen und kam ihm lieber zur Hilfe.


  Sie schluckte den dicken Kloß in ihrem Hals hinunter und kämpfte auch tapfer die leichte Übelkeit nieder, die sie schon wieder befallen wollte, als es ihnen endlich gelungen war, behutsam das Hemd von der Wunde in seiner Brust zu entfernen. Auch wenn überall trocknendes Blut war, so konnte Sam doch schnell erkennen, dass zumindest die Eintrittswunde vorn schon ganz gut aussah. Sie war noch nicht völlig ausgeheilt, hatte sich aber geschlossen und blutete nicht mehr, was Sam ungemein beruhigte.


  Nathan stieß einen leisen, unterdrückten Schmerzenslaut aus, als er bei dem Versuch seinen Arm aus dem Hemd zu ziehen eine ungeschickte Bewegung machte, und Sam kam ihm ein weiteres Mal schnell zur Hilfe, streifte den Ärmel über sein Handgelenk und erlöste ihn so aus der unangenehmen Haltung. Er schloss erleichtert die Augen und atmete tief aus, nun einen noch erschöpfteren Eindruck machend als zuvor. Doch Sam konnte ihn noch nicht in Ruhe lassen, musste erst sicherstellen, dass mit ihm alles in Ordnung war. Sie berührte ihn vorsichtig an seiner Schulter und er wusste sofort, was sie von ihm wollte, drehte sich bereitwillig und wandte ihr seinen malträtierten Rücken mehr zu.


  Sam schluckte schwer. Die Wunde dort sah weitaus schlechter und vor allem größer aus als die Eintrittswunde. Sie hatte sich zwar ebenfalls zum großen Teil geschlossen, durch die Bewegung beim Ausziehen des Hemdes allerdings wieder angefangen zu bluten.


  „Die Kugel ist ja wirklich durchgegangen“, stellte eine tiefe Stimme direkt neben ihr erstaunt fest und Sam zuckte zusammen, hatte sie die Wunde doch so konzentriert betrachtet, dass sie nicht bemerkt hatte, dass Zachory zu ihnen hinüber gekommen war, nun neben ihr hockte und Nathans Verletzung mit einer Mischung aus Sorge und Neugierde betrachtete. Er schüttelte in ungläubigem Staunen den Kopf.


  „Dass das schon so aussieht … Aber das sollte trotzdem behandelt werden. Oder schließt es sich jetzt ohnehin gleich?“


  Er sah Sam fragend an, doch die zuckte nur unschlüssig die Schultern. So richtig kannte sie sich mit der ganzen Sache noch nicht aus. Barry kam ihr zur Hilfe.


  „Nee“, sagte er mit einer abwinkenden Handbewegung und warf nur einen kurzen Blick zu ihnen hinüber. „Guckt ihn euch doch an. So wird das nichts mehr.“


  „Barry …“, brummte Nathan leise. Eigentlich sollte es wohl eine Mahnung werden, doch ihm fehlte wahrscheinlich die Kraft, um dem Namen noch etwas hinzuzufügen.


  „Was genau meinst du damit?“, stieg Zachory sofort auf die Bemerkung des Jüngeren ein. Er sah verwirrt aus, was Sam ihm nicht verübeln konnte. Sie wusste eine ganze Menge mehr als er und fühlte sich trotzdem ab und an mit all den Dingen, die um sie herum passierten, all den Erklärungen, die sie tagtäglich zu hören bekam, oft überfordert.


  „Er bräuchte mehr Blut, um seine Wunden ganz zu heilen“, erklärte Barry leichthin und sah den Agenten dabei noch nicht einmal mehr an. Seine Augen ruhten wieder konzentriert auf seinem Bildschirm.


  „Hm … komisch. Gabriel schreibt, ich soll mich unter einer neuen ID-Nummer und möglichst auch mit einem neuen Sicherheitscode noch mal einwählen.“


  „Er braucht Blut, um seine Wunden zu heilen?“, fragte Zachory mit großen Augen, während Sam sich in dem Helikopter nach einem Erste-Hilfe-Koffer umsah. Zachory hatte recht – die Wunde musste versorgt werden. Nathan musste versorgt werden. Er schien immer müder zu werden und wenn sie sich nicht getäuscht hatte, war auch schon das erste Zittern durch seinen Körper gewandert.


  „Unter anderem“, murmelte Barry abwesend und ließ dabei seine Finger über die Tastatur fliegen.


  „Warum?“


  Nathan tat einen weiteren tiefen Atemzug und drehte sich zu Zachory um. „Weil ein paar Dinge in meinem Körper nicht so richtig funktionieren“, gab er matt zurück. „Das sind die negativen Effekte dieser besonderen Kräfte. Wir brauchen Blut und Kälte, um uns zu regenerieren. Wir produzieren selbst zu wenig davon.“


  „Ihr produziert zu wenig Blut?“, wiederholte Zachory und sein immenses Interesse, mehr über Vampire und ihre Eigenarten zu erfahren, stand ihm nun deutlich in seine Augen geschrieben. Er hielt sich, nach allem, was heute schon um ihn herum passiert war, wahrlich wacker, schien seine Unsicherheiten und Ängste mit aller Macht und vor allem mit möglichst vielen Informationen bekämpfen zu wollen.


  Da Nathan nicht auf die Frage des Agenten reagierte, fühlte sich Barry erneut aufgefordert, den Kopf zu heben und ihn abwägend zur Seite zu kippen.


  „Ja … eigentlich könnte man sagen, wir alle haben eine chronische Anämie, die wir nur dadurch in den Griff bekommen, dass wir andere Menschen anzapfen.“


  „Barry!“, stieß Nathan ein weiteres Mal mahnend aus, doch Zachory hatten Barrys Worte gar nicht weiter schockiert.


  „Das heißt, diese … diese Bluttrinkerei entsteht durch einen Defekt in euren Körpern?“, hakte Zachory nun schon mit deutlich festerer Stimme nach und sah dabei dieses Mal Nathan an. Doch der antwortete ihm nicht. Die Vorgänge in seinem Körper schienen nun deutlich an seinen Kräften zu zehren und er schloss nur wieder erschöpft die Augen.


  Sam hatte unter ihrem Sitz einen Koffer mit einem roten Kreuz entdeckt, schob den erstaunten Zachory ein Stück zur Seite, zog den Koffer heraus und hob ihn auf ihren Schoß, um ihn sogleich zu öffnen. Die Männer der Garde waren wohl sehr sorgsame Leute, denn er war frisch mit allem wichtigen Verbandsmaterial aufgefüllt worden. Sam brauchte nicht lange, um sich die passenden Sachen herauszusuchen und machte sich sofort daran, Nathans Wunde vorsichtig zu säubern und dann abzukleben.


  „Wenn du … wenn du jetzt Blut zu dir nehmen würdest, Nathan“, setzte Zachory nach einer kleinen Pause erneut an, „würde das dann alles völlig verheilen?“


  Der Halbvampir reagierte nicht, schien gar nicht mitbekommen zu haben, dass die Frage an ihn gerichtet war, und Sam, die gerade mit ihrer Arbeit fertig geworden war, beugte sich vor, sodass sie ihn ansehen konnte. Er hatte seine Augen immer noch geschlossen und atmete immer noch viel zu tief und schnell. Da war es wieder, das verräterische Zittern, das durch seinen Körper lief und ein kurzes, kaum merkliches Verkrampfen seiner linken Hand auslöste. Gar nicht gut.


  „Nathan?“, sprach sie ihn nun selbst an und tatsächlich hob er schwerfällig die Lider, bemühte sich seinen Blick auf sie zu fokussieren. „Hast du die Spritzentasche mitgenommen?“


  Er brauchte einen Moment um zu verstehen, was sie von ihm wollte, dann nickte er kurz. „In meiner Jacke …“


  Sam sah sich hektisch um, den fragenden Blick Zachorys völlig ignorierend. Die Erfahrungen der letzten Tage sagten ihr, dass sie nicht mehr allzu viel Zeit hatten. Sie hatte Nathans Jacke doch mitgenommen.


  „Warte … hier!“ Auch Barry hatte verstanden, was los war, zog nun die Jacke, auf der er halbwegs saß unter seinem Hintern hervor und warf sie rasch zu ihr hinüber. Etwas fiel mit einem Klappern aus einer der Taschen, doch Sam scherte sich nicht weiter darum, hatte sie doch schon erfühlt, in welcher Tasche das Spitzen-Etui war und holte es mit zitternden Fingern heraus. Dieses Mal war Valerie nicht an ihrer Seite, um ihr zu helfen. Doch die Krämpfe waren noch nicht akut und Nathan nun wieder wach genug, um sich zu ihr umzudrehen und ihr das Etui abzunehmen.


  „Sam …“ Das war wieder Zachorys Stimme und sie wandte sich ihm widerwillig zu, während Nathan das Etui öffnete und die nötigen Utensilien herausholte, um sich die notwenigen Injektionen zu setzen.


  Zachory hatte fragend die Brauen gehoben und hielt ihr etwas entgegen, das sie erst bei genauerem Hinsehen als CD identifizierte.


  „Das ist grad aus der Tasche gefallen“, erklärte er und nach einem weiteren kurzen Moment der Verwirrung begriff sie, welche CD das war und dass sie sich eigentlich schon in den richtigen Händen befand. Doch sie kam nicht dazu, etwas zu sagen, denn Zachorys Augen ruhten im nächsten Augenblick schon nicht mehr auf ihr, sondern hatten sich mit einem Ausdruck ernsthafter Besorgnis auf Nathan gerichtet, der sich neben ihr nun deutlich zusammengekrümmt hatte und scharf Luft in seine Nase sog.


  Sam wandte sich ihm sofort zu, stützte ihn, weil er nach vorn gekippt war, und half ihm mit wild klopfendem Herzen sich wieder einigermaßen aufzurichten.


  „Okay, was soll ich tun, Nathan? Was soll ich tun?“, stieß sie aufgewühlt aus und wollte ihm die bereits aufgezogene Spritze aus der Hand nehmen. Doch er schüttelte den Kopf und schob sie von sich weg.


  „Es … es geht noch“, presste er angespannt hervor, streckte rasch seinen Arm aus und stieß die Kanüle mit einer Routine in seine Armbeuge, über die sonst nur Ärzte oder Drogenkranke verfügten. Das Mittel war rasch injiziert und Nathan lehnte sich erschöpft in seinen Sitz zurück, schloss wieder die Augen und bemühte sich ein weiteres Mal darum, möglichst tief und ruhig zu atmen.


  Sam nahm ihm vorsichtig alle Utensilien ab und verstaute sie in der Spritzentasche, innerlich betend, dass das Mittel doch möglichst schnell wirkte. Noch so einen Anfall wie im Motel würde sie weder körperlich noch seelisch verkraften.


  „Was genau passiert hier?“, hörte sie Zachory fragen und, als sie wieder seinen Blick suchte, bemerkte sie, dass auch er sich auf seinen Platz zurückgezogen hatte, immer noch die CD in seiner Hand haltend.


  „Ich meine, haben alle besonderen … Menschen diese Probleme, wenn sie ihre Heilungsfähigkeiten benutzt haben?“


  Sam wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, doch schließlich entschied sie sich für die Wahrheit. Etwas in Zachorys Haltung hatte sich verändert. Er wirkte nicht mehr so kühl und arrogant und … war da nicht sogar eine Spur Mitgefühl in seinem Blick, immer wenn er Nathan jetzt ansah? Vielleicht würde die Wahrheit das noch verstärken.


  „Nein“, sagte sie leise. „Nathan braucht diese Medikamente wegen der Versuche, die mit ihm gemacht wurden.“


  „Was passiert, wenn er sie nicht bekommt?“, wollte Zachory wissen.


  „Dann bekommt er schmerzhafte Krämpfe“, erwiderte sie ruhig.


  „Aber er stirbt nicht, oder?“


  „Das ist nicht auszuschließen“, mischte sich nun auch Barry ein. „Deswegen brauchen wir ja auch Peterson. Mit Nathan ist dank dieser durchgeknallten Wissenschaftler alles noch viel komplizierter als bei uns normalen V… genetisch Andersartigen.“


  Zachory sah sie alle der Reihe nach sehr nachdenklich an.


  „Heißt das, Nathan kann momentan nicht wie ein normaler Mensch leben, weil diese Leute etwas in seiner Genetik geändert und ihn damit sozusagen zu einem Junkie gemacht haben?“


  Ein leises Lachen kam aus Nathans Richtung, doch er öffnete nicht die Augen, war noch zu erschöpft dafür. Immerhin bewies es aber, dass er noch dazu fähig war, ihnen zuzuhören.


  „Junkie …“, murmelte er leise. „Das Wort trifft es recht gut.“


  Zachory sah ihn lange an und sein Blick wurde noch mitfühlender, bekam beinahe einen sanften Ausdruck.


  „Wozu waren dann diese anderen Versuche gut?“, fragte er leise und Sam zog irritiert die Brauen zusammen.


  Zachory bemerkte ihren fragenden Blick und sah sie nun ernst an. „Der Arzt in dem Krankenhaus hat mir, als ich noch einmal bei ihm war, ein paar Röntgenaufnahmen und Ganzkörperscans gezeigt, die er nach der OP machen musste, um sicherzugehen, dass Nathan keine weiteren inneren Verletzungen hat und …“


  Er stockte, sah wieder zu Nathan hinüber, der immer noch nicht richtig ansprechbar wirkte. Doch Sam spürte, dass er zuhörte, dass sich sein Körper bei Zachorys Worten wieder etwas mehr anspannte.


  „Er meinte, er habe noch nie einen Körper gesehen, der so viele ausgeheilte Knochenbrüche aufgewiesen hat. Alte Brüche, aber auch einige, die noch nicht allzu lange her waren … und vernarbtes Gewebe von tiefen Schnitt- und Stichverletzungen.“


  Nun hoben sich Nathans Lider doch, suchte sein beunruhigt flackernder Blick den des FBI-Agenten, während sich Sams Gedärme schmerzhaft verkrampften. Das, was sie da hörte, war ohnehin schon furchtbar, aber noch viel schlimmer war es, dass Zachory Nathan direkt darauf ansprach, ihn in einer Situation mit dem Geschehenen konfrontierte, in der er diesen Dingen gewiss nicht gewachsen war.


  „Du … du hast Scans von mir gesehen?“, fragte ihr Freund nur sehr leise.


  Zachory nickte bedrückt. „Ich hab das alles nicht richtig verstanden. Und ich glaube, in gewisser Weise wollte ich es auch nicht verstehen, mich nicht mit diesen … furchtbaren Gedanken beschäftigen. Aber jetzt kommt das alles wieder.“


  Er hielt inne, weil Nathan schon längst nicht mehr seinen Blick halten konnte, sondern sichtlich beunruhigt und mit zuckenden Wangenmuskeln aus dem Fenster starrte.


  Zachory stieß einen kleinen Seufzer aus. „Es tut mir leid, aber ich … das alles ist so verwirrend und beängstigend. Ich will mir einfach nur darüber klar werden, wie das alles zusammenhängt, was mit dir passiert ist, Nathan.“


  Der Kopf des Angesprochenen flog so urplötzlich zu Zachory herum, dass sogar Sam zusammenzuckte.


  „Ich kann mich nicht erinnern, okay?!“, knurrte er den vor ihm zurückzuckenden Agenten an. „Es gibt nur sehr wenige Dinge, die ich mit Sicherheit weiß, und darüber bin ich wirklich froh. Allerdings kann ich dir sagen, woher die Knochenbrüche kommen. Ich bin bei einem meiner Fluchtversuche aus einer gefährlichen Höhe auf steinharten Boden gefallen. Reicht dir das als Erklärung?“


  Zachory zog die Brauen zusammen. „Heißt das, sie haben dich nicht gefoltert, nicht dieselben Versuche mit dir gemacht wie mit den anderen Vampiren? Keine Waffen und Gifte an dir ausprobiert, wie du vorhin erwähnt hast? Nicht bewusst getestet, wie effektiv dein Körper schwere Verletzungen ausheilen kann?“


  Nathan stieß ein Geräusch aus, das zwischen Verärgerung und Belustigung schwankte, und schüttelte ungläubig den Kopf, doch der aufgewühlte Ausdruck in seinen Augen, die nun wieder Zachorys fragendem Blick auswichen, strafte sein Verhalten Lügen. Sam war sich sogar sicher, dass der Agent mit seiner Vermutung richtig lag, und ihre Gedärme zogen sich ein weiteres Mal zusammen.


  Nathan starrte ein paar Herzschläge lang den Boden an, holte dann tief Luft und sah Zachory schließlich mit solcher Eindringlichkeit an, dass der FBI-Mann ein weiteres Mal vor ihm zurückwich.


  „Ich – kann – mich – nicht – erinnern!“, wiederholte er noch einmal mit einem leichten Beben in der Stimme und jeder der Anwesenden spürte, dass er log. Dennoch wagte für einige qualvoll lange Sekunden niemand mehr, etwas zu sagen. Erst das leise Piepen, das aus den Lautsprechern von Barrys PC drang, erlöste sie aus dieser belastenden Anspannung.


  Barry fummelte schnell sein Headset aus der Innentasche seiner Jacke und setzte es noch viel schneller auf. Dann keuchte er ein aufgeregtes „Ja!“ ins Mikro.


  „In welche Richtung fliegt ihr momentan?“, vernahm Sam Gabriels beruhigende Stimme und aus dem überraschten Blick Zachorys zu schließen, musste er auch visuell auf dem Laptop zu sehen sein, von dem Sam gerade leider nur die Rückseite sehen konnte.


  Sie drehte sich und legte eine Hand auf Noas Schulter, der schräg hinter ihr auf dem Pilotensitz saß und durch den Motorenlärm Gabriels Frage dort vorne höchstwahrscheinlich nicht vernommen hatte. Er zuckte zusammen, wandte ihr dann aber seinen Kopf halbwegs zu.


  „In welche Richtung fliegen wir?“, fragte sie ihn etwas lauter.


  „Richtung Nord-Ost – bisher ohne Ziel“, gab er mit einem Schulterzucken zurück.


  Gabriel schien, selbst mit vampirisch Maßstäben gemessen, ein außergewöhnliches Gehör zu haben, denn er benötigte keine Übersetzung.


  „Das ist gar nicht schlecht“, hörte Sam ihn sagen. „Ich möchte, dass ihr zum Pearce Ferry Airport fliegt. Der liegt in der Nähe des Lake Mead. Ich werde Barry die genauen Flugdaten schicken und euch dann später weitere Anweisungen zukommen lassen. Versucht euch zu entspannen und auszuruhen. Wir werden die Garde so weit ablenken, dass sie keine Zeit hat, nach ihrem vermissten Hubschrauber zu suchen. Und Barry, überprüfe bitte, dass es keine Sender in dem Hubschrauber gibt.“


  „Was ist mit Jonathan und Valerie?“, warf Nathan nun besorgt ein und ihm war anzumerken, dass er sich voller Entsetzen gerade eben erst an ihre Freunde erinnert hatte – ganz genauso wie Sam, deren Magen sogleich eine weitere kleine Umdrehung machte.


  „Die beiden sind in Sicherheit und werden wahrscheinlich sogar ein klein wenig früher als ihr vor Ort sein“, war die beruhigende Antwort und Sam atmete erleichtert aus.


  „Wirst auch du zu diesem neuen Versteck kommen?“, hakte Nathan nach und ihm war anzumerken, wie sehr es ihm danach drängte, den alten Vampir endlich wiederzusehen und sich mit ihm über alles bisher Geschehene auszutauschen.


  „Ich bin schon dort und es werden auch noch ein paar andere wichtige Personen dorthin kommen.“


  „Heißt das, es wird eine weitere Versammlung geben?“, schloss Nathan sofort.


  „Ja. Die neuesten Entwicklungen erfordern das. Aber das Treffen wird erst morgen Abend stattfinden, also … versucht euch zu entspannen. Das habt ihr bitter nötig. Wir sehen uns dann.“


  Ein leises Knacksen verriet, dass die Verbindung abgebrochen wurde und Barry nahm sein Headset ab, lehnte sich mit einem Seufzen in seinem Sitz zurück und sah sich in ihrer kleinen Runde um.


  „Klingt doch erst mal gar nicht so schlecht“, versuchte er sie alle aufzumuntern, doch ein jeder von ihnen war noch zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, um auf seine Worte zu reagieren.


  „Was ist das denn für ein Treffen?“, fragte Zachory und sah niemanden Bestimmten dabei an, weil er wohl nicht genau wusste, wer ihm die Frage am besten beantworten konnte.


  „Na ja, ein paar von denen, die gegen die Garde kämpfen, besprechen die letzten Ereignisse und überlegen gemeinsam, wie sie weiter vorgehen können“, erwiderte Barry leichthin.


  „Und dieser … Gabriel ist auch dabei?“


  Barry nickte.


  „Ich würde mich gern mal mit ihm unterhalten.“


  „Er wohl auch mit dir“, meinte Barry mit einem kleinen Grinsen, stutzte dann aber. „Quatsch, das ging ja eher um deinen Onkel.“


  Sein Blick fiel auf die CD, die Zachory immer noch in seiner Hand hielt, und so entging es ihm, dass der junge Mann irritiert Brauen zusammenzog.


  „Die ist übrigens für ihn“, meinte Barry mit einem Fingerzeig auf die CD und Zachory war nun gänzlich irritiert, starrte für einen Augenblick die CD und dann wieder Barry an.


  „Die ist für meinen Onkel?“, wiederholte er, was er verstanden hatte, und sah dabei aus, als würde er nur allzu gern etwas Gegenteiliges hören.


  Barry runzelte nun ebenfalls erstaunt die Stirn. „Spreche ich so undeutlich?“


  Nathan stieß einen tiefen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. Zweifellos war es nicht Barrys Verweis auf die CD, an dem er sich störte, sondern eher dessen ungeschickte Ausdrucksweise.


  „Gabriel hat mich darum gebeten, dir diese CD zu geben“, setzte Nathan zum besseren Verständnis hinzu. „Du sollst sie bitte an deinen Onkel weitergeben.“


  Zachory betrachtete den silbernen Datenspeicher skeptisch. „Und was genau ist da drauf?“


  Nathan hob die Schultern, verzog dann aber schmerzerfüllt das Gesicht, weil er dabei völlig seine Verletzung vergessen hatte.


  „Das wissen wir nicht“, sprang Sam schnell für ihn ein. „Es sagte nur, die Sache sei von allerhöchster Dringlichkeit und es ginge um einen gewissen Daniel … Lental …“


  „Haniel de L’Entante“, half Nathan ihr nun wieder und Zachorys Brauen wanderten sichtbar in die Höhe.


  „Soll mir das was sagen?“


  Nathan setzte zu einem erneuten Schulterzucken an, besann sich dann aber noch rechtzeitig und griff auf die verbale Äußerungsform zurück. „Zumindest soll es wohl deinem Onkel etwas sagen.“


  „Mein Onkel soll etwas mit diesem Gabriel zu tun haben?!“ Zachory wirkte nicht nur erstaunt, sondern beinahe schockiert. „Das kann ich mir nicht vorstellen!“


  Er stieß ein unechtes Lachen aus. „Gabriel ist … ist doch einer von eurer Sorte, nicht wahr?“


  Sam nickte, doch Zachory sah nicht danach aus, als hätte er ihr Nicken gebraucht, um sich sicher zu sein.


  „Das würde dann ja wohl bedeuten, dass mein Onkel über euch Bescheid weiß.“


  „Nicht unbedingt“, erwiderte Barry. „Wir sind recht gut darin, unsere wahre Identität geheim zu halten.“


  „Recht gut reicht aber manchmal nicht“, erwiderte Zachory grob und fuhr sich nervös mit der Hand über den Nacken, schüttelte gleich darauf den Kopf. Ihm war anzumerken, wie schwer es in seinem Kopf arbeitete, wie hart es für ihn war, sich dieses Mal in seinen Gedankengängen nicht von seinen Emotionen beeinflussen oder gar behindern zu lassen.


  „Wenn sich Gabriel in der Situation, in der ihr euch momentan befindet, an meinen Onkel wendet, dann deutet das darauf hin, dass er etwas mit der ganzen Sache zu tun hat oder zumindest darüber Bescheid weiß.“


  Zachory schüttelte erneut den Kopf, hatte sichtbare Schwierigkeiten, diese neue Erkenntnis zu verarbeiten. Beinahe tat er Sam leid. Er wirkte so aufgewühlt, so erstaunlich menschlich, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte.


  „Auf jeden Fall gibt es da wohl eine Verbindung zwischen ihm und der Misere, in der ihr und jetzt auch wahrscheinlich Noa und ich stecken.“


  Er hielt wieder inne und das folgende Lachen war nicht viel überzeugender als das vorhergegangene.


  „Irgendwie wird die ganze Geschichte immer absurder. Alles ist voller Halbwahrheiten und Geheimnisse. Wie soll man da einen Überblick über das alles gewinnen?“


  Er legte die CD neben sich ab, fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und sah dann zu Nathan hinüber, betrachtete ihn für eine Weile wortlos und machte Sam damit ganz nervös. Etwas bewegte sich da in seinem Kopf, das war ihm deutlich anzusehen, ein Gedankengang, der ihm schwer zu schaffen machte, aber dennoch unbedingt ausgesprochen werden wollte. Und selbst Nathan schien ihn trotz seiner eigenen wieder wachsenden Anspannung dabei nicht unterbrechen zu wollen, hielt sich zurück und wartete ab, was passieren würde.


  „Kann es sein, dass die Sache mit dir, dieser ganze Kampf zwischen der Garde und euch nur die Spitze des Eisbergs ist?“, fragte Zachory schließlich leise. „Da steckt doch etwas noch viel Größeres dahinter. Ich meine, mein Onkel ist eine wahre Größe in unserer Gesellschaft und Gabriel scheint eine ähnlich hohe Position bei euch zu bekleiden. Genauso wie Rudolph immer noch sehr viel Macht und Einfluss besitzt. Dieser Kriegszustand, diese Überreaktionen von allen Seiten … warum passiert das jetzt? Warum eskaliert das alles nach deiner Entführung derart?“


  „Angeblich geht es nicht nur um diese Forschungen, sondern auch um einen alten Konflikt, der zum Tragen kommt“, gab Nathan offen zurück. „Und um diesen Bruch in der Garde, der alle aufwühlt und zum Handeln drängt.“


  Zachory war schon wieder dabei den Kopf zu schütteln. „Das klingt ja alles ganz einleuchtend, aber es erklärt nicht, warum sich nach und nach solch mächtige Menschen in die ganze Angelegenheit einmischen. Da geht noch etwas im Hintergrund vor sich – etwas, das die ganze Sache im Grunde genommen vielleicht erst verursacht hat, aber nicht an die Oberfläche dringen soll. Und damit meine ich nicht die Vermutungen darüber, dass die Garde eine Art Supersoldaten züchten will – so beängstigend dieser Gedanke auch sein mag. Mein Onkel würde etwas Derartiges nie billigen, würde sich nie in eine solche Sache reinziehen lassen.“


  Zachory atmete hörbar durch die Nase ein, bemühte sich ein weiteres Mal sichtbar darum, seine Gedanken besser zu sortieren.


  „Wenn er wahrhaftig über das alles informiert ist und Gabriel kennt, vielleicht sogar dazu fähig ist, einzuschreiten, dann … dann hat auch er eine gemeinsame Geschichte mit allen anderen Beteiligten. Und wenn das so ist, frage ich mich, welche wichtigen Personen noch in der Sache mit drin stecken und aus welchen Gründen und vor allem, warum niemand von den Menschen, denen wir eigentlich gern vertrauen wollen, die volle Wahrheit sagt. Mein Onkel hat mich nicht ohne Grund aus der Sache heraushalten wollen, genauso wie auch Gabriel euch nicht ohne Grund verschwiegen hat, was auf der CD ist. Habt ihr versucht, sie euch anzusehen?“


  „Ja, aber die ist ohne Code nicht lesbar“, erklärte Barry, der nun ebenfalls schon ein ganzes Stück aufgewühlter wirkte.


  Ein weiteres verärgertes Lachen entwischte Zachorys Lippen, gefolgt von dem dazugehörigen Kopfschütteln.


  „Das ist eigentlich unglaublich! Ihr kämpft hier um euer Überleben und trotzdem hat man Geheimnisse vor euch. Und ich wette mein Onkel wird ganz genauso ‚kooperativ’ sein wie euer wichtiger Freund.“


  „Die Frage ist, wie wir damit umgehen“, gab Nathan zurück und in seinen Augen glomm nun wieder mehr Energie und Kampfgeist auf. „Ob wir die Vertuschungsaktionen hinnehmen oder etwas dagegen tun.“


  Barry stieß einen missbilligenden Laut aus und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Die Idee, etwas gegen Gabriels Anweisungen zu unternehmen, schien ihm immer noch nicht zu gefallen.


  „Geht das schon wieder los …,“ murmelte er leise und fing sich sofort einen verärgerten Blick von Nathan ein.


  „Ja, das tut es, Barry!“ gab er selbst für Sams Empfinden etwas zu harsch zurück. „Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was sich da im Hintergrund abspielt. Das haben wir alle. Ich habe das alles hier nie gewollt. Bis vor einem Jahr wusste ich noch nicht einmal, dass es die Garde überhaupt gibt, und hätte mir nicht einmal im Traum vorstellen können, dass es irgendjemandem irgendwann gelingt, mein bisheriges Leben derart auf den Kopf zu stellen und dafür zu sorgen, dass einfach alles anders wird. Ich bin nicht mehr richtig ich selbst, bin gezwungen von einem Ort zum anderen zu reisen und dabei ständig um mein Leben und das meiner Freunde zu fürchten. Ich erfahre jeden Tag neue Dinge, die mir sagen, dass selbst das, was ich zuvor für gewiss und beständig gehalten habe, vielleicht gar nicht so ist; dass die Wahrheiten, die ich kannte, Lügen sind und es nur sehr, sehr wenige Menschen in meinem jetzigen Leben gibt, denen ich wahrhaft vertrauen kann, die mir den Rücken stützen. Und ich habe keine Lust mehr, es hinzunehmen, wenn mir wieder jemand etwas verschweigt, wenn es Leute gibt, die hinter all dem Tumult die Fäden ziehen und ganz heimlich die Dinge klären, die uns allen dieses Unheil erst gebracht haben, ohne uns zu verraten, worum es in Wahrheit geht!“


  Nathan hatte wohl selbst gemerkt, dass er in seiner Erregung etwas laut geworden war, denn er hielt für einen Moment inne, atmete tief durch und wandte sich sehr viel leiser und beherrschter an den jungen Agenten.


  „Ganz genauso wie du, Zachory, will ich wissen, was hier geschieht und noch geschehen wird. Und wenn mir diese Informationen nicht von allein gegeben werden, werde ich sie mir holen. Auf welche Weise auch immer.“


  Sam konnte es kaum glauben, aber Nathans Leidenschaft, seine Entschlossenheit und sein Kampfgeist hatten Zachory tatsächlich mitgerissen, spiegelten sich nun auch in dessen Augen wieder, als dieser ihm mit einem deutlichen Nicken zustimmte. Wenn sie sich nicht irrte, schimmerte da auch zum ersten Mal, seit die beiden Männer sich kannten, mehr als nur ein Hauch von Sympathie in dem nun erstaunlich warmen Blau seiner Augen.


  „Ich bin dabei!“, setzte Zachory mit Nachdruck hinzu. „Wenn wir etwas in dieser mehr als bedenklichen Situation erreichen wollen, brauchen wir die volle Wahrheit. Und die bekommen wir nur von den Personen, die sich so schön diskret im Hintergrund halten.“


  Nathan nickte mit einem kleinen Lächeln. „Dein Onkel und Gabriel.“


  „Und Rudolph“, fügte Zachory hinzu und ließ sich sogar dazu hinreißen, Nathans Lächeln zu erwidern.


  Sam konnte es kaum glauben. Innerhalb weniger Stunden, hatten sich der Argwohn und die Antipathie der beiden Männer in eine wahrhaftige Kooperationsbereitschaft verwandelt, die durchaus sehr produktiv werden konnte.


  „Ich denke, es wird demnächst ein paar sehr intensive Gespräche geben“, merkte Nathan an und sah nun beinahe genauso zufrieden aus wie Zachory.


  Sam wollte nicht in Gabriels Haut stecken, wenn sie bald landeten. Sich den Fragen von einem der beiden Männer zu stellen, war bereits eine Herausforderung – aber ins Kreuzverhör von beiden genommen zu werden, würde selbst einen so alten Vampir wie Gabriel arg ins Schwitzen bringen. Ganz davon abgesehen, das sie selbst auch noch ein paar sehr wichtige Dinge mit ihm zu klären hatte. Es sah ganz danach aus, als würden anstrengende Zeiten für den alten Vampir anbrechen – wenn das nicht schon längst geschehen war.
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  Es gab Arten, auf die man gerne aus seinem leichten Schlaf geweckt wurde. Zum Beispiel durch den warmen Körper einer Menschenfrau, die sich dichter an einen kuschelte, weil sie nicht genug von einem bekommen konnte; oder durch den Geruch frischen Blutes, der einem an die Nase drang, weil ein netter Mensch einem ein Glas davon ans Bett brachte.


  Weniger schön war es, wenn jemand unsanft an einem rüttelte oder gar Schmerzen dafür sorgten, dass man sich gegen seinen Willen aus der Welt der Träume entfernte, wie das momentan bei mir der Fall war. Der Schmerz fing auf meiner rechten Gesichtshälfte an und wanderte dann weiter durch meinen Körper, schien viele kleine einzelne Schmerzherde zu neuer Aktivität anzustiften und brachte mich dazu, ganz vorsichtig die Augen zu öffnen. Das helle Licht um mich herum blendete mich und ich musste ein paar Mal blinzeln, um die Lider vollständig heben zu können, doch dann gelang es mir – zumindest mit einem Auge. Das rechte machte mir neben den Schmerzen, die es aussandte, ein wenig Schwierigkeiten und als ich eine Hand an das Auge hob, fühlte ich, dass es deutlich angeschwollen war. Na, wunderbar!


  Dem ungeachtet versuchte ich mich umzusehen und musste feststellen, dass ich immer noch in Alejandros – nun geschlossenem – Wagen saß, der sich auch immer noch mit denselben Insassen zügig über die Straße fortbewegte. Ich hatte das Gefühl, als würde mein Genick etwas knirschen, als ich meinen Kopf matt zur Seite wandte. Tatsächlich fand ich dort neben mir einen warmen Frauenkörper. Nur war Valerie im Schlaf in die anderen Richtung gekippt und wärmte eher das Auto als mich und das Blut, das ich roch, war alt und ich wusste auch, von wem es kam: von mir.


  Im Großen und Ganzen fühlte ich mich beschissen; Schlapp, durch die Mangel gedreht, müde, dreckig und völlig fehl am Platze. Das alles war so gar nicht mehr mein Ding, so gar nicht mehr das Leben, das ich mir vor langer Zeit erwählt und heiß und innig geliebt hatte. Dem musste dringend ein Ende gesetzt werden.


  Ich nahm den ganzen Rest meiner mir verbliebenen jämmerlichen menschlichen Kraft zusammen und brachte mich mühsam in eine aufrechte Position. Ich sah Alejandros Augen im Rückspiegel, das erfreute Aufleuchten in seinem Blick.


  „Na, wieder wach?“, fragte er leise, wohl um nicht auch noch Valerie zu wecken und seinen vorn im Beifahrersitz hängenden Sohn aus seinem gleichmäßigen Schnarchrhythmus zu bringen.


  Ich brachte nur ein halbherziges Nicken zustande.


  „Ha…“, begann ich, doch das heisere Krächzen, das wohl meine Stimme sein sollte, ließ mich innehalten. Ganz davon abgesehen, dass meine Unterlippe enorm spannte und schmerzte. Das wurde ja immer besser. Ich wollte gar nicht wissen, wie mein Gesicht momentan aussah, nach der liebevollen Massage, die mir die beiden Gardisten hatten zukommen lassen. Stattdessen versuchte ich mich ein weiteres Mal an der Konstruktion eines sinnvollen, vollständigen Satzes.


  „Hat … Gabriel … scho… schon was von sich … gemeldet?“


  Gut, vollständig stimmte schon mal, aber sinnvoll? Mein Gestammel schien meinem Freund jedoch zu genügen, denn er nickte bereits.


  „Das ist allerdings schon eine Weile her und wir erreichen jeden Moment unser neues Versteck.“


  „Ach ja?“ Ich spähte verwirrt aus dem Fenster und musste feststellen, dass es draußen bereits dämmerte. Und auch die Gegend um uns hatte sich verändert. Die kleinen, hübschen Häuser am Straßenrand verrieten mir, dass wir gerade durch ein Dorf fuhren, in dem nicht unbedingt die ärmste Landbevölkerung lebte. Alles sah noch neu und ordentlich aus.


  „Du hast recht lange geschlafen“, versuchte Alejandro meine Verwirrung zu zerstreuen. Vermutlich hatte ich das. Dennoch fühlte ich mich nicht viel besser als zuvor. Menschen waren ja so empfindlich. Wirklich zum …


  „Gibt es schon Neuigkeiten von Nathan und Sam?“, stellte ich die nächste wichtige Frage und Alejandro konnte das seit einer geraumen Zeit an mir nagende Unbehagen mit einem leichten Kopfnicken vertreiben.


  „Sie haben entkommen können und sind nun ebenfalls auf den Weg zu unserem neuen Treffpunkt.“


  Ich nahm einen tiefen, erleichterten Atemzug. Wenigstens eine positive Nachricht in diesem ganzen Wirrwarr. Das nächste Mal würde ich meine Freunde garantiert nicht allein in die Schlacht ziehen lassen – ganz gleich in welchem Zustand ich mich befand. Schlimmer als in dem Motel hätte es mich bei ihrer Aktion gewiss auch nicht treffen können.


  „Wo sind wir?“, versuchte ich mich auf andere Gedanken zu bringen.


  „Das hier ist eine relativ neue Siedlung für die Reichen und Schönen in der Nähe des Lake Mead“, erklärte Alejandro mit deutlichem Spott in der Stimme.


  Wir fuhren nun an einer langen, hellen Mauer vorbei, die ein großes Grundstück vor neugierigen Blicken schützte. Little Willow stand vorne am Ortsschild. Mich schüttelte es bei diesem Namen. Es klang nach Harmonie und Frieden – ein völliger Widerspruch zu der Situation, in der wir uns derzeit befanden. Ich war wahrlich überrascht, als unser Wagen langsamer wurde und wir in die Einfahrt einbogen, die zu dem abgeschirmten Gelände gehörte.


  Seniorenresidenz Little Willow stand in großen, verschlungenen Buchstaben auf einem Schild über dem Tor, das sich nun automatisch öffnete und uns tatsächlich Einlass bot. Ich blinzelte ein paar Mal. Etwas lief hier vollkommen falsch. Das konnte unmöglich Alejandros oder vielmehr Gabriels Ernst sein.


  Der von Pinien flankierte Kiesweg führte durch einen großzügig angelegten Park mit kleinen Pavillons, Terrassen und Bänken direkt auf das große, hell und freundlich wirkende Hauptgebäude zu, vor dem ein marmorner Springbrunnen Wasser in glitzernden Fontänen in die Luft spuckte. Doch wir hielten nicht direkt dort, sondern fuhren auf eines der kleineren, moderner aussehenden Flügelgebäude zu, vor dessen Haupteingang wir schließlich zum Stehen kamen. Die Leute hier hatten wohl vergessen vorn am Eingang ein Schild mit den Worten „Nur für reiche Leute“ anzuhängen. Wenn es mir nicht mehr gelang, mich in einen Vampir zurück zu verwandeln, wusste ich schon, wohin ich zog, wenn ich alt und gebrechlich wurde.


  Ich zuckte heftig zusammen, als aus dem Kofferraum hinter mir ein seltsam kratzendes Geräusche ertönte und wich gerade noch rechtzeitig dem breiten Schädel aus, der sich im nächsten Augenblick über meine Sitzlehne schob. Monsters runde, bernsteinfarbene Augen wurden ganz groß und er blies mir vor lauter Aufregung seinen stinkenden Atem ins Gesicht, ein paar kleine Speicheltropfen an meine Wange spritzen lassend. Ich wich angewidert noch ein Stück zurück, durch diese ruckartige Bewegung nicht nur mir selbst neue Schmerzen bereitend, sondern auch gegen Valerie stoßend, die sich sofort regte und sich erschrocken aufsetzte.


  „Ist … ist was passiert?“, stieß sie an meiner Schulter aus, doch der Köter ließ mir nicht den Raum, um mich zu ihr umzudrehen, weil sich nun auch noch eine seiner riesigen Pranken über die Lehne schob und er Anstalten machte, zu uns nach vorn zu klettern.


  „Monster! Ab nach hinten!“, ertönte Manolos schlaftrunkene aber dennoch recht strenge Stimme und der Koloss von einem Hund wich tatsächlich zurück, setzte sich wieder auf seinen Hintern.


  „Alles in Ordnung“, konnte ich Alejandro zu Valerie sagen hören und mich nun endlich wieder so drehen, dass ich beide ansehen konnte.


  Valerie war etwas blass, schien sich jedoch schnell wieder zu beruhigen. Ihr besorgter Blick suchte sofort den meinen, glitt mit deutlichem Erschrecken über mein Gesicht und ich war ein weiteres Mal dankbar dafür, dass ich momentan nicht an einen Spiegel herankam – Alejandros Rückspiegel war zumindest so eingestellt, dass ich mich darin nicht sehen konnte.


  „Gabriel erwartet uns sicherlich schon“, fuhr mein mexikanischer Freund sofort fort und ließ uns nicht die Zeit, uns über meinen miserablen Zustand auszutauschen.


  „Du … du bist sicher, dass du ihn nicht falsch verstanden hast?“, erkundigte ich mich zögerlich und mit einem leichten Nicken zu dem alten Mann hin, der sich soeben mit seiner Gehhilfe an unserem Wagen vorbei bewegte.


  Über Alejandros Gesicht glitt ein kleines Schmunzeln. „Ganz sicher. Und ehrlich gesagt, ist dieser Ort gut gewählt – ich meine, wer würde uns schon in einer Seniorenresidenz suchen?“


  Da hatte er allerdings recht. Es war sehr unwahrscheinlich, dass die Garde auf eine solche Idee kam – selbst mir wäre etwas Derartiges nicht im Traum eingefallen. Und der Gedanke Gabriel gleich zu treffen hatte etwas unglaublich Beruhigendes an sich. Nicht nur, weil er ein solch kluger Stratege war und alle katastrophalen Situationen bisher meist gut in den Griff bekommen hatte, sondern auch, weil er sich eventuell um mein anderes kleines Problem kümmern konnte.


  So war ich auch der Erste, der die Tür öffnete und sich trotz seines maladen Zustandes darum bemühte, aus dem Auto zu steigen. Doch das war leichter gesagt als getan, denn meine Muskeln wollten nicht so richtig den Befehlen meines Verstandes gehorchen, schrien protestierend nach noch mehr Ruhe und ich kam noch nicht einmal von meinem Sitz hoch. Nun kletterte auch noch Manolo flink aus dem Auto und packte einen meiner Arme, um mir zu helfen. Wie erniedrigend!


  „Lass das!“, fauchte ich ihn an und er zuckte erschrocken vor mir zurück, sah mir verwirrt dabei zu, wie ich mich am Rahmen des Autos festhielt und mich mehr schlecht als recht ins Freie kämpfte.


  „Ich … kann das allein“, setzte ich angestrengt hinzu und tatsächlich kam ich nun auf meine wackeligen Beine – zumindest für ein paar Sekunden, denn der hämmernde Schmerz in meinem Schädel und mein sofort zusammensackender Kreislauf ließen mich im nächsten Augenblick vorn überkippen. Manolos Reaktionsvermögen konnte fast mit dem eines Vampirs konkurrieren, als er einen raschen Schritt auf mich zu machte und mich geschickt auffing. Ich kniff die Augen zusammen und hielt mich ganz automatisch an seinen Armen fest. Dieses Hämmern … es war kaum zu ertragen.


  „Du musst vorsichtig sein, Jonathan“, vernahm ich Alejandros sanft mahnende Stimme neben mir. „Du hast da ganz schön was einstecken müssen. Vielleicht solltest du dich besser mal von einem Arzt untersuchen lassen.“


  „Geht schon …“, murmelte ich und öffnete die Augen wieder, so gut es ging, verlagerte mein Gewicht so, dass meine Beine es wieder selbst tragen mussten. Auch wenn mir immer noch schwindelig war, ich spürte, dass die Muskeln meiner Beine wieder stark genug waren, um mich aufrecht zu halten und mich allein fortzubewegen.


  Manolo schenkte mir einen fragenden Blick und ich nickte ihm zu, sodass er es schließlich wagte, mich loszulassen. Eine andere, zartere Hand legte sich stattdessen auf meinen Oberarm und ich blickte in Valeries besorgtes Gesicht.


  „Alejandro hat recht“, meinte sie. „Du solltest dringend einen Arzt aufsuchen. Hier gibt es bestimmt einige.“


  Ich deutete ein Kopfschütteln an. „Das, was ich brauche, kann mir kein Arzt geben“, erwiderte ich leise und mehr brauchte ich auch nicht zu sagen. In Valeries schönem Gesicht zeigte sich ein Hauch von Enttäuschung, gleichwohl zwang sie sich dazu, mir ein kleines aufmunterndes Lächeln zu schenken.


  Ich wollte es erwidern, doch ein weiterer, dunkler Wagen näherte sich dem Haus und zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Mein armseliges menschliches Herz schlug gleich ein paar Takte schneller. Ich hatte in den letzten Stunden zu viel erlebt, um auf Fremde mit meiner alten kühlen Ruhe und Gelassenheit reagieren zu können. Als der Wagen hinter dem unseren gehalten hatte, konnte ich allerdings schnell feststellen, dass es sich nicht um Fremde handelte. Der große, dunkel gekleidete Mann, der behände aus dem Auto stieg, war mir nur allzu vertraut – auf eine sehr unangenehme Weise. Er richtete kurz seine Kleidung und musterte mich dabei mit einem derart mitleidig-arroganten Lächeln, dass mir vor Wut heiß und kalt zur selben Zeit wurde.


  „Haynes …“, brachte er leise hervor und der Klang seiner Stimme verriet selbst meinen eingeschränkten menschlichen Sinnen, wie sehr er meine miserable Lage genoss. „Du scheinst in letzter Zeit so gar kein Glück zu haben …“


  Er kam auf mich zu. Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen und er ließ seinen Blick genussvoll ein weiteres Mal über meine zugegebenermaßen momentan nicht besonders stattliche Erscheinung gleiten. „Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?“


  Ich biss fest die Zähne zusammen. Malcolm wusste ganz genau, dass ich lieber auf ewig ein Mensch bleiben würde, als mich von ihm zurück in einem Vampir verwandeln zu lassen. Nun, ja … vielleicht nicht auf ewig, aber für eine gewisse Zeit.


  „Nicht?“ Er legte seinen Kopf schräg, ließ das handliche Paket, das er bei sich trug, von einer Hand in die andere wandern und stieß dann ein leises, abfälliges Lachen aus. Er musterte noch kurz meine Gefährten, wandte sich schließlich von uns ab und lief dann auf den Eingang des Gebäudes zu.


  „Wer ist das denn?“, stieß Manolo deutlich angewidert aus. Er schien sich nicht mehr daran zu erinnern, dass er Malcolm schon ein paar Mal gesehen hatte.


  „Niemand – das ist ja sein Problem“, erwiderte ich mit kaum zu verhehlendem Hass in der Stimme und setzte mich, nun nicht mehr ganz so wackelig auf den Beinen, in Bewegung. Auch wenn ich Malcolm nicht ausstehen konnte und normalerweise seine Nähe mied, ich wollte keine Minute von dem verpassen, was er mit Gabriel zu besprechen hatte.


  Die Tür des Gebäudes war nicht so schwer, wie sie von außen aussah, und ich konnte sie fast ohne Hilfe öffnen – Manolo war einfach zu flink für mich – und eilte dann, so schnell, wie es mein Zustand zuließ, hinter Malcolm her. Glücklicherweise wurde er soeben von einer Dame aufgehalten, die vermutlich etwas Ähnliches wie einen Portier darstellte, und ich konnte meine Geschwindigkeit wieder etwas drosseln und mich umsehen.


  Der Innenarchitekt hatte sich wohl nicht für einen bestimmten Stil entscheiden können und seine Unentschlossenheit spiegelte sich in dieser grauenhaften Mischung aus Moderne und vornehmem Barock, mit der die Vorhalle aufwartete. Strenge, kühle Möbel stachen sich mit goldverzierten fast wandhohen Spiegeln und verschnörkeltem Stuck an den Wänden. Es schüttelte mich innerlich. Im Falle eines anhaltenden Menschdaseins musste ich mir dann doch eine andere Residenz für meinen Lebensabend suchen.


  Dass ich allerdings im nächsten Augenblick einen erschrockenen Satz zur Seite machte, lag nicht an dieser Geschmacklosigkeit, mit der meine armen Augen getriezt wurden, sondern an der entstellten Person, die mir ungläubig und verschreckt aus einem der Spiegel entgegenstarrte.


  „Großer Gott!“, stieß ich kaum hörbar aus und musste trotz der Schmerzen, die es mir bereitete, ein paar Mal blinzeln. An dem Bild änderte sich allerdings nichts. Der Kerl dort vor mir, dessen rechtes Auge mit einem Farbenspektrum zwischen rot und blau halbwegs zugeschwollen war und dessen Unterlippe ebenfalls durch einen tieferen, blutigen Riss ungewollt an Fülle zugenommen hatte, war tatsächlich ich.


  Ich reckte mein Kinn nach vorne und schüttelte dann schwer erschüttert den Kopf. Auch dieses war erheblich fülliger geworden und zeigte eine tiefrote bis leicht bläuliche Verfärbung an der unteren Seite. Und überall diese Blutspritzer auf meinem zerknitterten Hemd …


  „Jonathan …“


  Die leise Warnung in Valeries Stimme veranlasste mich dazu, mich von meinem eigenen Schreckensbild abzuwenden und hinüber zu Malcolm zu sehen, der sich soeben mit einem schmierig freundlichen Lächeln von der ‚Empfangsdame’ verabschiedete und auf die geöffnete Tür eines größeren Saales zuschritt.


  Ich setzte mich sofort in Bewegung und folgte ihm, flankiert von meinen Freunden.


  „Sie suchen gewiss auch Mr. Lancaster“, wandte sich die freundliche Dame an mich, als ich schon beinahe an ihr vorüber war, und ihr war deutlich anzusehen, wie schwer es ihr fiel, ihren Schrecken über mein Äußeres vor mir zu verbergen. Auch wenn mir der genannte Name nichts sagte, nickte ich und sie wies mit einer leichten Bewegung ihres Kopfes auf den Eingang zum Saal, durch den Malcolm soeben verschwunden war.


  „Im Wintergarten, rechte Seite.“


  Ich brauchte nur wenige Sekunden bis zur Tür und noch weitaus weniger, um festzustellen, dass ‚Mr. Lancaster’ tatsächlich Gabriel war, der sich am Ende des Saales in dem gläsernen, reich bepflanzten Wintergarten aufhielt. Doch er war nicht allein. Direkt vor ihm stand eine dunkelhaarige Schönheit, den Blick gesenkt, sichtlich mit ihren Emotionen kämpfend. Er hatte seinen Kopf zu ihr hinuntergeneigt, direkt an ihr Ohr, sodass man einen Teil seines Gesichtes nicht sehen konnte und verstärkte so den Eindruck, den ihre beiden dicht aneinander gerückten Körper vermittelten: dass man gerade ein Liebespaar bei einem Geplänkel störte. Doch ich wusste, dass der Eindruck täuschte. Das verrieten mir die selbst für mich gut sichtbaren Tränen in Béatrices Augen, das Zittern ihres Kinns und der ernste Ausdruck auf Gabriels Gesicht.


  Ich wusste, dass er mit ihr in einer Frequenz sprach, die nur Vampire verstanden, und mehr denn je verfluchte ich mein momentanes Schicksal, wusste ich doch, dass es hier um mehr als nur einen reinen sachlichen Informationsaustausch ging. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf die Körpersprache der beiden zu konzentrieren, all die spärlichen Informationen aufzunehmen, die ich als Mensch empfangen konnte. Leider war das nicht sehr viel.


  Béatrice schloss kurz die Augen und nickte kaum merklich, sodass Gabriel wieder den Kopf hob und sich, nach einem letzten prüfenden Blick in ihr angespanntes Gesicht, mit einem kleinen Lächeln zu der anrückenden kleinen Schar neuer Gäste umwandte. Malcolm war für einen Moment mit einem manierlichen Abstand zu den beiden stehengeblieben und setzte sich erst wieder in Bewegung, als Béatrice sich abwandte und sich, immer noch sichtlich aufgewühlt, auf einem Rattansessel ganz in ihrer Nähe niederließ, uns ihren Rücken zukehrend. Für sie ein ungewöhnliches Verhalten, hatte ich sie doch früher immer als eine Person erlebt, die zu jeder Zeit im Mittelpunkt stehen musste.


  Wir waren nun selbst nah genug, um zu hören, dass sich Malcolm und Gabriel auf Französisch begrüßten, doch das Lächeln, das sie austauschten, war eher von Anspannung geprägt als von echter Wiedersehensfreude. Umso überraschender kam das freudige Aufleuchten in Gabriels Augen, als sein Blick auf das Paket in Malcolms Hand fiel.


  „Also ist es endlich da!“, entfuhr es ihm leise auf Französisch und sofort war mein Interesse geweckt.


  Malcolms unbehaglicher Blick über seine Schulter in meine Richtung entging mir nicht, genauso wenig wie die Tatsache, dass sich sein ganzer Körper noch stärker anspannte. Er wusste ganz genau, dass ich ebenfalls hervorragend Französisch sprach und Gabriels erfreute Äußerung verstanden haben musste. Er sagte etwas zu Gabriel und griff dieses Mal auf die vampirische Frequenz zurück, doch der alte Vampir schüttelte mit einem etwas seltsam anmutenden Lächeln den Kopf.


  „Das ist nicht notwendig“, sagte er für mich und auch die anderen gut vernehmbar – nun auf Englisch – und nahm dem sichtlich besorgten Malcolm das Paket ab. Dann ließ er ihn einfach stehen und kam mit einem nun viel wärmeren Lächeln auf uns zu. Sein Blick glitt voll des Mitleids über meine ramponierte Gestalt.


  „Das alles tut mir außerordentlich leid“, entschuldigte er sich nicht nur bei mir, sondern auch bei Valerie, zu der sein Blick sofort hinüber wanderte. „Wenn ich es nur eher geahnt hätte …“ Er stieß einen resignierten Seufzer aus. „Das war wahrlich knapp.“


  „Sehr knapp“, stimmte ich ihm mit einem Nicken zu, bereit, meine Gedanken und Fragen zu dem Paket zugunsten der aktuellen Themen, die uns alle beschäftigten, erst einmal zurückzuhalten. „Hat sich schon herausgestellt, wo sich das Leck befindet?“


  „Nicht so wirklich“, war die bedauerliche Antwort und Gabriel bewegte sich an mir vorbei, wies mit einer einladenden Geste auf eine kleine Sitzecke in unserer Nähe.


  „Aber wir arbeiten hart daran“, fuhr er fort, während ich nur allzu gern seinem Vorschlag nachkam und mich auf einem der wunderbar bequemen, dunklen Ledersessel niederließ.


  „Klar ist nur, dass er an Informationen herangekommen ist, die eigentlich nur im engsten Kreis um uns herum bekannt sein können. Das bedeutet entweder einer unserer engeren Freunde ist ein Verräter oder ein etwas weiter außen stehender Vampir zieht aus einem Kontakt mit einem von uns seine Informationen. Ich denke allerdings, dass unser Verräter leider mitbekommen hat, dass wir ihm auf der Spur sind, und sich vorerst für eine Weile still verhalten wird. Aber das soll euch jetzt nicht weiter kümmern. Ihr seid hier vorerst sicher. Und den Leuten, die hier demnächst auftauchen, kann ich absolut vertrauen.“


  Es fiel mir schwer, meinen Blick nicht zweifelnd zu Malcolm hinüber wandern zu lassen, der sich gerade zu Béatrice gesellte, ihr einen fragenden Blick schenkend. Doch ich hatte mich noch im Griff.


  „Heißt das, es wird wieder eine Versammlung geben?“, hakte ich stattdessen nach.


  Gabriel nickte knapp und ließ sich gegenüber von mir nieder, während auch meine Freunde sich einen Platz suchten.


  „Doch nicht heute. Ihr alle braucht erst einmal Ruhe.“


  „Wir alle? Wann werden Nathan und Sam hier eintreffen?“


  „Ich fahre gleich los, um sie vom Flughafen abzuholen“, erklärte Gabriel und etwas in seinem Blick verriet mir, dass ihn dieser Gedanke nicht glücklich machte. Ich konnte mir auch schon vorstellen, was der Grund dafür war.


  „Ich denke nicht, dass Nathan danach ist, sich erst einmal auszuruhen“, erwiderte ich und sprach indirekt auch von mir. „Es gibt eine Menge Dinge zu klären, eine Menge offener Fragen, die auf Antworten drängen.“


  Gabriel nickte fast resigniert. „Ich weiß und die Zeit wird kommen, in der wir die meisten Dinge davon klären können. Doch das wird nicht heute Abend sein.“


  Ein tiefer Atemzug folgte seinen Worten und der alte Vampir sah gedankenverloren an mir vorbei. „Es … es sind gerade ein paar Dinge in Entwicklung, um die ich mich umgehend persönlich kümmern muss.“


  „Heißt das, du verlässt uns schon wieder?“, fragte ich empört. Das konnte doch nicht sein Ernst sein!


  „Nur für diesen Abend und die Nacht“, erwiderte er und sah mich wieder an. „Danach werde ich euch Rede und Antwort stehen – das verspreche ich euch. Aber auch ihr braucht diese Pause. Ihr werdet viel Kraft brauchen, für das, was da auf uns zukommt. Die Dinge entwickeln sich momentan nicht so, wie ich es mir erhofft hatte.“


  Seine Worte gefielen mir gar nicht. „Was genau heißt das?“, fragte ich sofort, obwohl sich innerlich alles in mir dagegen sträubte, mich jetzt auch noch mit neuen Sorgen und Problemen zu beschäftigen. Mein ganzer Körper sehnte sich nach der Ruhe, von der Gabriel soeben gesprochen hatte. Das Wort ‚Pause’ hatte noch nie zuvor einen solch schönen Klang gehabt.


  Gabriel betrachtete mich ein paar Herzschläge lang schweigend, dann holte er tief Luft. „Es mehren sich die Gerüchte, dass einer der alten Anführer der Garde zurückgekehrt ist und versucht die beiden verstrittenen Parteien wieder zu versöhnen. Was seine Motive sind, ist uns noch nicht klar. Aber es wäre für uns eine erhebliche Erschwernis, wenn ihm sein Vorhaben gelingt.“


  „Woher weißt du das alles?“, fragte ich verwirrt, gleichzeitig darum bemüht, die in mir aufkeimende Angst ob dieser neuen, beängstigenden Nachricht zu unterdrücken.


  Gabriel schenkte mir ein mildes Lächeln.


  „Ich lebe schon so lange, Jonathan, und auch wenn die Gerüchte anders lauten – auch oder besser gerade für mich war die Garde immer eine Bedrohung. Ich habe mit der Zeit gelernt, dass es nichts Sichereres gibt, als hier und dort ein paar Männer unterzubringen, die mir in Zeiten der Not überaus verlässliche Informationen zukommen lassen können oder mir sogar in dem einen oder anderen Fall die Möglichkeit eröffnen, selbst einmal unter falschem Namen einen Blick in die eine oder andere Basis der Garde zu werfen.“


  „Deshalb wusstest du, dass die Garde herausgefunden hatte, wo wir waren“, entfuhr es mir und Gabriel nickte bestätigend.


  „Und ich hoffe, dass meine Quelle sich durch ihre Warnung noch nicht verraten hat“, setzte er hinzu.


  „War das eigentlich der militante Teil der Garde oder der andere?“, wagte sich Manolo nun zaghaft in das Gespräch hinein.


  „Sie wollten keine Gefangenen machen“, erwiderte Gabriel ernst. „Das beantwortet deine Frage, oder?“


  „Heißt das, sie haben auch versucht Nathan zu töten?“, erkundigte ich mich mit großem Unbehagen.


  Gabriels Brustkorb weitete sich in einem tiefen, schweren Atemzug. Der Gedanke, was heute hätte passieren können, schien ihn sehr mitzunehmen.


  „In der Tat, doch sie konnten entkommen. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass so etwas nie wieder passieren darf. Wir müssen uns sehr, sehr vorsichtig bewegen, solange wir den Verräter in unseren Reihen noch nicht gefunden haben und sich alles um uns so rasend schnell entwickelt, dass man sehr leicht den Überblick verlieren kann. Deswegen ist es jetzt so wichtig, dass sich die Leiter der verschiedenen Unternehmungen gegen die Garde wieder treffen und austauschen. Wir müssen unsere nächsten Schritte sehr genau planen und aufeinander abstimmen. Wie du schon sagtest: es gibt viele Dinge, die zu klären sind.“


  Sein Blick wanderte zu seinen Händen, die sich beide so fest um Malcolms Paket geschlossen hatten, als ob dieses die Lösung zu all unseren Problemen beinhalten würde. Rechteckig, dick … war das ein Buch?


  „Und wo genau wirst du jetzt hinfahren, wenn du Nathan und die anderen hier abgesetzt hast?“, fragte ich, obwohl ich nicht damit rechnete, eine konkrete Antwort auf meine Frage zu erhalten.


  Gabriel überraschte mich. „Béatrice, Malcolm und ich werden uns mit Thomas und Anthony treffen. Sie haben mit Dexters und Jasons Hilfe Henry aufgespürt.“


  Das waren allerdings erfreuliche Nachrichten und fast als Fortschritt einzustufen.


  „Und der führt euch vielleicht direkt zu Caitlin.“ Was ich doch manchmal für ein putziger, kleiner Optimist sein konnte. Ich erkannte mich selbst kaum wieder.


  Gabriel nickte mit einem aufmunternden Lächeln. „Und du verstehst sicher, dass ich Henry auf keinen Fall hierher holen kann“, entschuldigte er seine bevorstehende Abwesenheit.


  Nun war es an mir, zu nicken. Wenn Henry hier auftauchte, würde das einen Aufruhr geben, der kaum wieder zu beruhigen sein würde. Und wenn Nathan anwesend war, war es durchaus fragwürdig, ob Henry die Versammlung überhaupt überleben würde – jetzt, da mein Freund wusste, dass Henry in gewisser Weise mit Schuld an seinem Jahr in der Laborhölle war. Jedoch war jeder Schritt, um die Machenschaften der Verräter in unseren Reihen aufzudecken und an interne Informationen über die Garde heranzukommen, unglaublich wichtig und vertrug keine Aufschiebung – selbst wenn das bedeutete, dass Gabriel uns ein weiteres Mal allein ließ und ich mit meinen eigenen Fragen und Gedanken noch warten musste. Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass es da mehr gab und das Verhör mit Henry nicht der einzige Grund war, warum Gabriel so dringend weg musste.


  „Ich weiß, dass du noch eine Menge Dinge zu erledigen hast“, wandte sich der alte Vampir nun an Alejandro, „aber ich würde dich bitten, wenn es dir möglich ist, noch bis zum Treffen am morgigen Tag hier zu bleiben, um den anderen deine neuen Nachrichten und deine Sicht der Dinge zu schildern.“


  „Ich werde es versuchen“, versprach mein alter Freund und ich konnte selbst als Mensch das Unbehagen fühlen, das ihn bei diesem Gedanken befiel. Je mehr Insider-Wissen er vor anderen preisgab, desto deutlicher wurde es für Außenstehende, dass es eine Ursache für dieses Wissen geben musste. Außenstehende wie seinen Sohn … oder Nathan.


  „Gut“, meinte Gabriel, als nichts weiter von mir oder den anderen kam. „Ich werde gleich Ruth zu euch schicken. Sie wird euch eure Zimmer zeigen. Und dann solltet ihr erst einmal etwas essen und euch danach hinlegen und schlafen.“


  Ich nickte wieder, dieses Mal aber etwas abwesend, weil meine Gedanken sich schon wieder an dem nächsten Thema festgebissen hatten, das mein Leben momentan so schwer machte.


  „Sind eigentlich noch andere Vampire anwesend?“, fragte ich so beiläufig wie möglich. „Vielleicht Elizabeth … oder jemand anderes, den ich kenne?“


  Ein wissendes Lächeln schlich sich auf Gabriels Lippen. „Nein“, war seine niederschmetternde Antwort. „Die meisten anderen Vampire werden erst morgen hier auftauchen. Und bitte bedränge Nathan nicht, dich zurück zu verwandeln. Er kann das nicht tun.“


  Ich brauchte einen Augenblick, um mich von seiner Aussage zu erholen. „Wieso nicht?“, fragte ich mit einem trotzigen Unterton, obwohl ich schon ahnte, was kommen würde.


  Gabriel stieß einen leisen Seufzer aus, dessen Natur ich nicht so richtig einschätzen konnte. Klang er resigniert oder doch schon leicht genervt?


  „Nathans Blut ist durch all die Experimente ganz anders als das eines normalen Vampirs“, erklärte er dennoch sehr geduldig. „Wir wissen nicht, was es mit einem Menschen macht. Es könnte sehr gefährlich werden, es zu trinken – jedenfalls für die meisten Menschen. Du könntest das nicht überleben. Reicht dir das vorerst als Antwort?“


  Ich dachte einen Moment nach und nickte dann. Vor allem das ‚vorerst’ in seiner Frage gefiel mir. Es beinhaltete so etwas wie ein kleines Versprechen, dass er mir auch zu diesem Thema noch einige Fragen beantworten würde. Meinen Frust darüber, dass mir mein Freund diesen kleinen Gefallen der Rückverwandlung nicht tun konnte, konnte es allerdings nicht tilgen.


  „Gut. Und selbst wenn hier noch heute ein weiterer Vampir auftauchen sollte, Jonathan“, fuhr Gabriel nun mahnend fort, „versuche bitte nicht eine Verwandlung einzuleiten, ohne vorher mit August darüber gesprochen zu haben. Er ist der Einzige, der wahrscheinlich noch heute Nacht hier erscheinen wird – also warte wenigstens bis dahin.“


  Das wurde ja immer besser. Erst die Ankündigung, dass meine Erzeugerin immer noch mit Abwesenheit glänzte, dann das Blutaustausch-Verbot mit Nathan und jetzt auch noch die Mahnung nichts ohne diesen vermaledeiten Verräter-Arzt zu tun! Alles lief nur auf einen grausigen, nicht schön zu redenden Fakt hinaus: Ich musste noch mindestens zwölf weitere Stunden in diesem verfluchten, menschlichen Körper verbringen.


  Der Gedanke machte mich ganz krank. Gut, meine Laune war schon beim Verlassen des Autos nicht besonders rosig gewesen, doch nun befand sie sich auf einem noch nie da gewesenen Tiefpunkt. Natürlich versuchte ich mir das vor den anderen nicht anmerken zu lassen und brachte es sogar zustande, zu lächeln, als Malcolm und Béatrice auf uns zukamen – wohl weil Gabriel sich erhoben und damit signalisiert hatte, dass er bereit war, aufzubrechen.


  „Es wäre schön, wenn es dir gelingen könnte, Nathan zu beruhigen, wenn er hier auftaucht“, wandte sich Gabriel noch einmal mit leichter Besorgnis in der Stimme an mich. „Ich denke, er wird sehr aufgewühlt sein und muss unbedingt wieder zur Ruhe kommen. Ich brauche ihn für das Treffen und zwar in einer Verfassung, in der er den neuen Nachrichten und auf ihn zukommenden Aktionen gewachsen ist. Und er sollte dringend das Blut trinken, das ich in seinem Zimmerkühlschrank bereitgelegt habe.“


  Ich nickte ein paar Mal, während er sprach, und war froh, als er sich endlich von uns verabschiedete und den Raum verließ, weil mein Lächeln so verkrampft geworden war, dass es schon weh tat – mehr als mein stetig brummender Schädel und das sollte etwas heißen! Der Rest meines Tages schien ganz toll zu werden! Nicht nur dass ich weiter in meinem zerschundenen Zustand bleiben musste, ich hatte auch noch einen schlecht gelaunten, völlig überanstrengten Nathan zu beaufsichtigen – nein, sogar zu beruhigen und aufzupäppeln. Wie herrlich! Als hätte ich das in den letzten Monaten nicht schon zu Genüge getan!


  Meine ‚Begeisterung’ über diese Tatsache spiegelte sich anscheinend allzu deutlich in meinem Gesicht wieder, denn keiner meiner Freunde wagte es, etwas zu sagen. Stattdessen sahen sie mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Betretenheit an.


  „Du … du musst dich auf keinen Fall allein um ihn kümmern“, wagte sich schließlich doch Valerie vor. „Wir sind ja auch noch da … und Sam. Du kannst dich ruhig erst einmal für eine Weile ausruhen. Du brauchst das!“


  „Nein“, ich schüttelte rigoros den Kopf und erhob mich, entfernte mich ein paar Schritte von meinen Freunden.


  „Nein. Das Einzige, was ich brauche, ist wieder ich selbst zu werden!!“ Die Lautstärke meiner letzten Worte ließ die anderen zusammenzucken. „Warum will das keiner begreifen – Herrgottnochmal?!“


  Ich stieß einen tiefen, resignierten Seufzer aus, schloss für einen Augenblick die Augen und atmete tief durch. Ich musste mich dringend wieder beruhigen. Mensch hin oder her – mein Verhalten war für einen Jonathan Haynes vollkommen unangebracht. Tatsächlich fiel mir sofort eine Methode ein, mit der ich selbst als Vampir immer für eine gewisse Ruhe in meinem Körper hatte sorgen können. Als Mensch musste das doch umso besser funktionieren.


  „Gibt es hier irgendwo eine Bar?“, rief ich laut in Richtung des Ausgangs, ohne mit einer Antwort zu rechnen. „Ich verspüre plötzlich einen enormen Drang, mir dieses beschissene Leben wenigstens einigermaßen schön zu saufen!“


  


  Schwankungen


  


  


  „Stimmungen entstehen oft aus Ursachen, über welche der Mensch nur wenig Gewalt hat, aber sie nehmen zu und werden der inneren Gemütsruhe immer verderblicher, wenn man sich in ihnen gehen läßt.“


  


  Humboldt (1767 - 1835)


  


  


  


  



  



  „Er wird sich an sein Versprechen halten – ganz bestimmt. Das hat er bisher immer getan. Und dann wird er uns alle Fragen beantworten …“


  Sams Stimme war beruhigend und sanft, dennoch fiel es Nathan äußerst schwer, Ruhe zu bewahren, seine stetig wachsende Nervosität und Wut nicht nach außen dringen zu lassen. Er hatte sein Kinn in seine Hand gestützt, hielt damit auch seinen Mund geschlossen und starrte angespannt nach draußen, dabei kaum die mit der Fahrtgeschwindigkeit ihres Wagens rasch an ihnen vorbei huschende Landschaft wahrnehmend. Es war besser, jetzt nichts zu sagen, seinen Frust für sich zu behalten, zu versuchen dieses dunkle Loch aus unangenehmen, gefährlichen Gefühlen, dem er sich erneut näherte, wieder zu verschließen. Er wusste genau, dass jedes Wort von ihm jetzt viel zu barsch herauskommen würde, wusste, dass ein kleiner, kranker Teil von ihm ganz bewusst darauf abzielen würde, alle anderen Menschen um sich herum zu verletzen – vor allem diejenigen, die er am meisten liebte, und das hatte insbesondere Sam nicht verdient.


  Sie sah selbst furchtbar erschöpft aus, hatte in den letzten Stunden nur wenig geschlafen und stattdessen viel durchmachen müssen. Seinetwegen – schon wieder seinetwegen. Und sie hatte nun wirklich keine Schuld an seiner miserablen Stimmung. Gabriel. Gabriel war an allem Schuld. Zweifellos hatten die letzten Geschehnisse Nathan furchtbar aufgewühlt, fühlte er sich allein deswegen schon matt und nervlich überreizt und seine immer noch schmerzende, beständig pochende Verletzung tat ihr Übriges; dennoch hatte er sich auf dem Rest des Fluges einigermaßen erholen können, war wieder ruhiger und entspannter geworden. Sein neu mit Zachory gefasster Plan hatte ihm dabei geholfen und der FBI-Agent hatte sich am Ende wahrlich bemüht, ihn nicht weiter mit unangenehmen Fragen zu quälen. Doch Gabriel hatte alles wieder zerstört.


  Dort am Flughafen aufzutauchen und ihm die Hoffnung zu machen, endlich die längst überfälligen Antworten auf die vielen Fragen in seinem Kopf zu bekommen, um dann anzukündigen, dass er sie nur bei ihrer neuen Unterkunft absetzen würde, um allein weiterzufahren, war an sich schon schwer zu ertragen gewesen. Dass er es allerdings vorzog, mit Zachory und Noa separat in einem Wagen zu fahren, um sich mit diesen beiden für ihn völlig Fremden auszutauschen, während Nathan weiter im Unklaren über all die merkwürdigen Entwicklungen um ihn herum gelassen wurde, machte ihn nicht nur nervös, sondern beinahe rasend. Der Gedanke, dass Zachory vielleicht vor ihm an wichtige Informationen herankam, dass Gabriel dem FBI-Agenten vielleicht auch Dinge über ihn erzählte, war nahezu unerträglich. Und zu allem Überfluss hatte der alte Vampir auch noch Malcolm und Béatrice mitgebracht, die sich zwar vornehm zurückgehalten, aber nicht nur bei Nathan für ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend gesorgt hatten. Sam war deutlich anzumerken gewesen, wie sehr sie Béatrices Anwesenheit verunsicherte, wie unwohl sie sich in deren Gegenwart fühlte – auch wenn seine Ex erstaunlicherweise nicht ein Wort mit ihnen ausgetauscht und selbst den Blickkontakt mit Sam und auch Nathan gemieden hatte.


  „Ich kann Nathan verstehen“, mischte sich nun Barry vom Fahrersitz her ein. „Es ist schon komisch, dass Gabriel nicht mit uns fährt, sondern mit Langdon und dem Bullen.“


  Nathan ließ ihm über den Rückspiegel einen missbilligenden Blick zukommen, denn die Bestätigung seiner negativen Gefühle war alles andere als hilfreich. Doch Barry schien das nicht weiter zu beeindrucken.


  „Und ich frage mich, was er mit ihm zu besprechen hat“, fuhr er fort. „Er hat fast den Eindruck gemacht, als wolle er die beiden tatsächlich in alles einweihen.“


  „Das schon“, erwiderte Sam nun mit einem verunsicherten Seitenblick auf Nathan, „aber alles wird er ihm nicht sagen. Gabriel ist viel zu vorsichtig dafür. Und ganz bestimmt wird Zachory nicht mehr erfahren als wir selbst.“


  „Und selbst wenn“, gab Barry zurück und suchte nun wieder Nathans Blick, „Langdon hat gesagt, er arbeitet von nun an mit uns zusammen – also, werden wir es spätestens erfahren, wenn wir bei unserer neuen Bleibe ankommen.“


  Nathan spürte genau, wie sehr auch Barry sich darum bemühte, ihn wieder in eine bessere emotionale Lage zu bringen, doch seine Worte verfehlten ihre Wirkung.


  „Das ist doch verrückt!“, platzte es nun doch wütend aus Nathan heraus. „Er hat Zachory gerade erst kennengelernt! Er sieht ihn zwei Sekunden an und weiß schon, dass er ihm vertrauen, ihn in unsere Pläne einweihen kann?! Tagelang hüllt er sich in Schweigen über bestimmte Themen, über seine genauen Pläne und nun tauscht er sich darüber mit Zachory Langdon aus?! Mit Zachory Langdon?!“


  Nathans Stimme überschlug sich bei seinen letzten Worten beinahe und er schüttelte den Kopf, fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Doch die Realität ließ sich auch mit dieser hilflosen Geste nicht beiseiteschieben.


  „Das wissen wir doch gar nicht“, erwiderte Sam sanft und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Unterarm, der nun wieder auf seinem Schenkel ruhte.


  Nathan biss die Zähne zusammen und sah ihr in die Augen, versuchte in ihrem warmen Blick wenigstens etwas Halt und Ruhe zu finden. Er spürte genau, wie dicht er sich schon wieder an dem Punkt befand, an dem seine negativen Gefühle die Oberhand gewannen und ihn wieder hinab in eines dieser Tiefs rissen, aus denen er sich meist nur mit Mühe befreien konnte. Er wollte das nicht. Ganz bestimmt nicht!


  „Ich denke, Gabriel weiß wie wir, dass Langdon ein wichtiger Verbündeter für uns sein kann – vor allem durch seine Verbindung zu seinem Onkel“, fuhr Sam beschwichtigend fort und ihre Finger strichen beruhigend über seinen Unterarm.


  Die sanfte Liebkosung blieb nicht ohne Wirkung, machte es ihm zumindest möglich, dass er sich ihr noch mehr zuwandte und sein Groll mit dem intensiven Blickkontakt mit ihr fühlbar abnahm.


  „Alles, was er versuchen wird, ist Zachorys Vertrauen zu uns noch weiter zu stabilisieren“, hörte er sie fortfahren und auch ihre Worte drangen nun besser zu ihm durch, erreichten seinen Verstand, der ihm sagte, dass sie recht hatte.


  „Und dafür muss er ihn wenigstens ein Stück weit in unsere Pläne einweihen.“


  Dennoch bäumte sich die Wut in ihm noch einmal auf.


  „Aber es macht mich wahnsinnig, nicht dabei zu sein!“, platzte es aus Nathan heraus und er merkte selbst, dass er wie ein kleiner, bockiger Junge klang, dem man nicht seinen Willen lassen wollte.


  Sam stieß ein etwas unglücklich klingendes Lachen aus und irgendwie sorgte dieses dafür, dass nun auch der Rest seines Frustes verflog. Zurück blieben nur die Erschöpfung und die leicht melancholische Stimmung tief in seinem Inneren. Nichtsdestotrotz zeigte sich auch auf seinen Lippen der Hauch eines Schmunzelns. Es war unglaublich, was ein schlichtes Lachen von Sam in einer so unpassenden Situation in ihm bewirken konnte.


  „Da bist du nicht der Einzige“, setzte sie mit einem Seufzen hinzu und aus seinem versteckten Schmunzeln wurde nun ganz automatisch ein richtiges Lächeln.


  Da war es wieder, das tiefe Bedürfnis ihr noch näher zu kommen, mit ihrer Wärme und Liebe die oftmals viel zu deutlich zu spürende Leere in ihm auszufüllen, und dieses Bedürfnis ließ ihn auch jetzt wieder seine Hand nach ihr ausstrecken und ihren weichen, warmen Körper an sich ziehen. Er drückte seine Lippen auf ihre Stirn und versenkte dann seine Nase in ihrem Haar, schloss die Augen und atmete tief durch.


  Sams Arme hatten sich sofort um seine Taille geschoben und sie kuschelte sich an ihn, wärmte ihn auf so wundervolle, beruhigende Weise, dass er selbst den wieder stärker werdenden Schmerz ertragen konnte, der dabei von seiner noch nicht ganz verheilten Verletzung ausging.


  „Wir müssen uns nur noch gedulden“, nuschelte sie an seiner Brust und er konnte deutlich fühlen, wie sie sich entspannte. „Und danach können wir Gabriel so richtig auseinandernehmen, teeren und federn.“


  Die Vorfreude in Sams Stimme brachte Nathan dazu, nun selbst ein leises Lachen von sich zu geben, in das sie sofort mit einstimmte. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an.


  „Das meine ich ernst“, grinste sie und ließ eine weitere Welle von positiven Gefühlen durch seine Brust fluten. Wie er diese Frau liebte!


  Nathan hob eine Hand an ihre Stirn, strich ihr zärtlich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Ich weiß“, lächelte er, beugte sich vor und küsste sie, musste wenigstens für einen kurzen Augenblick ihre verführerisch weichen Lippen auf den seinen fühlen.


  „Und ich liebe es, wenn deine dunkle Seite zum Vorschein kommt“, raunte er ihr leise zu. So allein mit ihr in einem Wagen zu sein, hatte durchaus auch etwas für sich.


  Sam schien das ganz ähnlich zu sehen. Sie hob herausfordernd die Brauen.


  „Sei bloß vorsichtig – ich weiß nicht, ob du ihr gewachsen bist“, erwiderte sie in einem so unglaublich erotisch verruchten Ton, dass Nathan gleich eine ganze Reihe von angenehmen Schauern den Rücken hinunter rieselte. Es war immer wieder erstaunlich, dass selbst der Zustand totaler Erschöpfung seine Gier nach ihr, seine Sucht nach ihrer körperlichen Nähe nicht unter Kontrolle bringen konnte. Warum musste sie auch so etwas sagen?


  Nathans Lippen suchten erneut Kontakt zu den ihren, nun nicht mehr ganz so unschuldig und flüchtig, und der leise genussvolle Laut, der Sam dabei entwischte, sorgte dafür, dass sein Puls sich zu beschleunigen begann, das Kribbeln einen Bereich seines Körpers eroberte, den es besser in Ruhe lassen sollte.


  „Weißt du, was wir ganz dringend brauchen?“, sagte Sam leise, nachdem er ihre Lippen widerwillig freigegeben hatte.


  Einen stillen Ort, Zeit ganz allein miteinander, Sex, Schlaf … wieder Sex … Schlaf … Se…


  „Ein paar Tage Urlaub, nur du und ich allein.“


  Nun gut, so konnte man das auch formulieren. Im Grunde meinte sie damit dasselbe wie er und nur deswegen erschien dieses kleine, wissende Schmunzeln auf seinen Lippen, das sie sogleich erwiderte. Dieses Mal waren es ihre Lippen, die sich sanft auf die seinen pressten, ihm auf sehr angenehme Art und Weise bestätigten, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Lange konnte er diesen immer inniger werdenden Kuss allerdings nicht genießen.


  „Hä?“, ertönte Barrys etwas angespannte Stimme von vorn und Nathan riss sich von Sam los, hob den Kopf, um zu sehen, was den jungen Vampir so irritierte.


  „Hier soll unser neuer Unterschlupf sein?“


  In der Tat irritierte es auch Nathan, dass der Wagen vor ihnen, in dem sich die anderen befanden, durch eine Einfahrt fuhr, über der groß und breit ein Schild mit dem Wort ‚Seniorenresidenz’ prangte.


  Sam stieß ein leises Prusten aus. „Na ja, die meisten von euch haben ja die achtzig schon deutlich überschritten“, grinste sie ihn auf seinen fragenden Blick hin an. „Passt doch.“


  Nathan gab sich große Mühe, ihr einen finsteren Blick zu schenken, doch sein Schmunzeln ließ sich dabei nicht verdrängen. Eigentlich hatte sie recht – rein an Jahren übertrafen die meisten Vampire die hier lebenden Menschen gewiss und, wenn er ehrlich war, fühlte er sich gerade auch körperlich eher wie ein alter Mann.


  Es dauerte nicht lange, bis sie vor einem der Seitengebäude hielten, und schon war Nathans Anspannung wieder da, schlug zusammen mit seinen wieder neu aufsteigenden Ängsten und Sorgen all die positiven Gefühle, die Sam in ihm verursacht hatte, in die Flucht. Diese Gefühlsschwankungen wurden langsam unerträglich!


  Er sah, wie sich eine der Türen des Wagens vor ihnen öffnete und beeilte sich ebenfalls auszusteigen. Wenigstens ein, zwei Worte wollte er mit Gabriel wechseln, wenigstens noch einmal in sein Gesicht sehen, um zu erkennen, ob er wahrhaftig bereit war, mit ihnen ehrlich über alles zu sprechen, ihnen alle, restlos alle Fragen zu beantworten. Dass er selbst taumelte, weil seine strapazierten Muskeln den Befehlen seines Verstandes nicht richtig gehorchen wollten, war ihm in diesem Augenblick egal.


  Es war nicht Langdon, der zuerst aus dem Wagen stieg, wie Nathan eigentlich vermutet hatte, sondern sofort Gabriel selbst und er kam bereitwillig zu ihm hinüber. Nathans Verstand arbeitete wieder schnell genug, um sich sofort zusammenzureimen, was das bedeutete, und es gefiel ihm gar nicht.


  „Wir sind übereingekommen, dass es vernünftiger ist, wenn Zachory und Noa nicht an der Versammlung teilnehmen“, erklärte der alte Vampir rasch und der Blick an Nathan vorbei verriet, dass auch Sam gerade aus dem Auto stieg.


  „Wir werden einen Weg finden, die beiden sicher nach San Diego zu bringen und dann werden sie Langdons Onkel, Richter Ruthers, anrufen. Die Garde wird sich nicht an sie herantrauen, wenn dieser Mann sich einschaltet, und es gibt einige Dinge, die sie dort erledigen müssen und die uns helfen werden, diese ganze vertrackte Situation wieder in den Griff zu bekommen.“


  „Tatsächlich?“, hakte Nathan etwas zu schneidend nach und konnte seine Verärgerung über die eigenmächtige Entscheidung Gabriels nicht verhehlen. Jetzt drängte sich der alte Vampir auch noch zwischen ihn und Zachory, boykottierte ihren frisch geschmiedeten Plan, als ob er geahnt hätte, dass sich da eine kleine Verschwörung gegen ihn anbahnte.


  Gabriel sah ihn einen Augenblick lang stumm an und ein Ausdruck tiefer Nachdenklichkeit zeigte sich in seinen hellblauen Augen.


  „Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, Nathan“, sagte er sanft, „aber bitte lass dir von deinen Emotionen nicht die neutrale Sicht auf unsere Lage blockieren. Ich will hier niemanden hintergehen oder ausnutzen – und ganz bestimmt nicht dich. Und das weißt du. Es gibt unglaublich viel, was ich dir gern sagen, in das ich dich gern einweihen würde – schon seit geraumer Zeit – aber mir ist eine Sache immer bewusst, die du selbst sehr gern vergisst: Du hast eine ganze Menge schlimmer Dinge zu verarbeiten und steckst mit uns zusammen in einer Situation, die dich körperlich und seelisch immer wieder an die Grenzen des Ertragbaren bringt. Dir alle Dinge, die ich weiß, mit einem Mal vor die Füße zu werfen, wäre ein fataler Fehler, der zu einem Kollaps führen könnte. Und deswegen bitte ich dich: Bedränge mich nicht, wenn ich wieder da bin, dir sofort alles zu erzählen. Denn das werde ich nicht tun. Ich werde dir die Fragen beantworten, deren Antworten du meiner Einschätzung nach verkraften kannst, dir die Dinge erzählen, die du unbedingt wissen musst. Für alles andere müssen wir den richtigen Zeitpunkt abpassen und dafür sorgen, dass du dich nicht in einem solch erschöpften und gestressten Zustand wie jetzt befindest und … Ist alles in Ordnung?“


  Die Frage war nicht an Nathan gerichtet, denn Gabriels Blick war erneut an ihm vorbeigewandert. Nathan wandte sich um und musste mit Erschrecken feststellen, dass Sam sich mit auf einmal furchtbar blassem Gesicht und geschlossenen Augen krampfhaft an der Autotür festhielt und gefährlich wankte. Er war mit einem kleinen Schritt bei ihr und hielt sie fest.


  „Zu … zu schnell aufgestanden“, murmelte sie, als sie die Augen wieder öffnete und schenkte ihm ein verlegenes Lächeln, konnte damit jedoch die Sorge und das Unbehagen in Nathan nicht wieder vertreiben.


  „Mein Kreislauf spielt immer verrückt, wenn ich zu wenig esse“, versuchte sie ihn weiter zu beruhigen. „Und ich habe mörderischen Hunger.“


  Der Blick, mit dem Gabriel Sam bedachte, war seltsam und schürte Nathans Sorge weiter, doch der alte Vampir rang sich schnell zu einem aufmunternden Lächeln durch.


  „Ruth wird euch bestimmt gleich im Haus in Empfang nehmen. Sagt ihr, was ihr braucht, und sie wird es euch besorgen. Und keine Sorge wegen eurer Erscheinung …“ Sein Blick glitt kurz über Nathans zerrissenes, völlig blutverkrustetes Hemd. „Sie ist in alles eingeweiht und weiß, dass die meisten von uns Vampire sind.“


  Er suchte wieder den Kontakt zu Nathans Augen. „Ich muss jetzt wirklich gehen, aber ich verspreche dir, dass ich mir die Zeit nehmen werde, um mit dir über sehr viele der anstehenden Dinge und Fragen zu sprechen. Reicht dir das erst einmal?“


  Nathan fiel es sehr schwer, weil Gabriels Worte ihn alles andere als beruhigt hatten, doch schließlich gelang es ihm, zu nicken. Seine Sorge um Sam war größer als seine Wut auf den alten Lunier und sein Drang danach, endlich die komplette Wahrheit zu erfahren. Sie ließ seine vernunftbetonte, fürsorgliche Seite wieder stärker in Erscheinung treten. Er verfolgte noch kurz wie Gabriel nach einer knappen Verabschiedung hinüber zu dem anderen Wagen ging und einstieg, dann kehrte sein Blick auch schon zu Sam zurück, die immer noch sichtbar mit ihrem Kreislauf zu kämpfen hatte, die Augen wiederholt zusammenkniff und kaum die Kraft besaß, weiter aufrecht zu stehen.


  Nathan handelte, ohne sie weiter nach ihrem Zustand zu befragen, beugte sich vor, griff um sie herum und unter ihre Beine und hob sie hoch. Die junge Frau stieß einen Laut aus, der zwischen Überraschung und Protest schwankte, und schlang ganz automatisch ihre Arme um seinen Hals, während er selbst für einen Augenblick gegen den scharfen Schmerz ankämpfen musste, der durch seine linke Seite zog, ohne es sich nach außen hin anmerken zu lassen. Seine Muskulatur zitterte und er bemerkte deutlich, dass seine Kräfte nicht ganz ausreichten, um sie zu tragen. Doch sein Wille war stärker.


  „Nicht … Nathan!“, protestierte Sam, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte. „Du bist immer noch verwundet!“


  Er schenkte ihren Worten keine Beachtung, nickte stattdessen Barry kurz zu, der sofort verstand und ihnen voraus zum Eingang des Gebäudes lief, um ihnen die Tür aufzuhalten.


  „Nathan, bitte! Mir geht es gut!“, brachte Sam wenig überzeugend hervor, musste sie sich doch sichtbar anstrengen, die Augen offen zu halten. „Bitte … lass mich wieder runter!“


  Ein Blick in ihr blasses Gesicht, auf die tiefen Ringe unter den Augen genügte ihm, um zu wissen, dass er dieser Bitte auf keinen Fall nachkommen konnte. Das bestätigte auch das viel zu schnelle Schlagen ihres Herzens, das Zittern ihrer Arme, mit denen sie sich an ihm mit spürbar nachlassender Kraft festhielt – ein Zittern, das auch auf ihren restlichen Körper übergriff.


  „Du hast einen Kreislaufzusammenbruch“, reagierte er nun doch auf ihre Beschwerde und trat mit deutlich festerem Schritt durch den Eingang des Gebäudes in die geräumige Vorhalle. „Du wirst auf keinen Fall laufen.“


  Sam wollte etwas erwidern, doch die freundlich aussehende, ältere Frau, die sofort auf sie zukam, ließ sie innehalten.


  „Großer Gott, soll ich einen Arzt holen?“, bot Ruth – Nathan ging davon aus, dass sie es war – sofort an und Sam schüttelte matt den Kopf.


  „Nein, mir geht es gut. Wirklich!“, brachte sie mit weitaus weniger sicherer Stimme hervor, als es notwendig gewesen wäre, um ihre Worte ernstnehmen zu können. Allerdings hatte auch Nathan das Gefühl, dass sie das noch ohne Arzt wieder hinbekommen konnten – solange Sam sich nicht weiter überanstrengte.


  „Wir brauchen nur ein ruhiges Zimmer und etwas Ordentliches zu essen“, fügte er schnell hinzu und Ruth nickte verständnisvoll.


  „Folgen Sie mir!“


  Leider bewegte sich Ruth auf die Treppe zu und Nathan biss noch einmal die Zähne zusammen. Das würde schmerzhaft werden. Aber er würde Sam auf keinen Fall laufen lassen. Wenn sie auf der Treppe einen Ohnmachtsanfall bekam, konnte das übel enden. Andererseits konnte das Ganze noch viel übler werden, wenn ihn seine Kräfte auf halber Strecke verließen … Es gab allerdings eine Möglichkeit, dies zu verhindern. Nathan horchte kurz in sich hinein, suchte den Kontakt mit seiner übermenschlichen Seite und spürte, dass diese sich eindeutig erholt hatte, wieder neue Energien besaß.


  „Nathan, lass mich runter – das ist zu anstrengend für dich!“, raunte Sam ihm zu, doch er ignorierte sie, atmete tief ein und aus und griff nach seinen vampirischen Kräften, versuchte sie zu aktivieren, ohne den Vampir selbst zu wecken. Das Kribbeln, das mit dem Öffnen seiner Energien einherging, war äußerst angenehmer Natur, wanderte in rasender Schnelligkeit durch seine schmerzenden Muskeln und hinein in seine verletzte Seite. Alles in ihm entspannte sich, machte sich von dem Zustand der Erschöpfung frei, während eine große Menge an Adrenalin durch seinen Körper schoss und ein Gefühl von Stärke und unbekümmerter Leichtigkeit mit sich brachte. Er konnte es sich nur mit Mühe verkneifen, einen leisen, erleichterten Laut von sich zu geben.


  Sam schien die Veränderungen in seinem Inneren zu bemerken, denn sie sah ihn alarmiert an. Nathan schüttelte unmerklich den Kopf und folgte Ruth nun mit spielender Leichtigkeit die Treppe hinauf, den überraschten Barry dicht an seiner Seite.


  „Alles in Ordnung“, raunte er Sam leise zu, doch die schien ein neuerlicher Schwindelanfall gepackt zu haben, denn sie schloss mit einem leisen Stöhnen die Augen und lehnte nun doch ihren Kopf gegen seine Brust.


  Nathans Herz zog sofort wieder das Tempo an und seine Sorgen wuchsen. Vielleicht war ein Arzt doch keine so schlechte Idee.


  „Soll ich schon mal was zu trinken besorgen?“, vernahm er Barrys besorgte Stimme neben sich, sah den jungen Vampir an und nickte rasch. Zu wenig Flüssigkeit im Körper konnte durchaus einen solchen Zustand verursachen.


  „Hier sind wir“, warf Ruth ihm über die Schulter zu, als sie vor einer der vielen Türen im Flur stehengeblieben waren, und schloss diese schnell auf. Dahinter befand sich ein kleines Apartment mit einer Wohnküche und – wie Nathan feststellte, als er sich mit wenigen Schritten in die Mitte des Raumes begeben hatte – einem etwas kleineren Schlafzimmer.


  Nathan steuerte direkt auf das Bett darin zu und legte die in seinen Armen offenkundig sehr schläfrig gewordene Sam vorsichtig darauf ab. Die Bettdecke war schnell zur Seite geräumt und auch Sams Schuhe fanden rasch ihren Platz neben dem Bett. Sie versuchte zwar ihm zu helfen, konnte sich aber nicht richtig aufrichten. Also blieb sie lieber liegen, drückte ihre Finger an ihre Schläfen und presste die Lider zusammen.


  „Jetzt auch noch Kopfschmerzen?“, fragte Nathan voller Sorge und brachte seine Freundin dazu, die Augen zu öffnen und ein Kopfschütteln anzudeuten.


  „Der Schwindel war bloß für einen Moment so stark.“ Sie seufzte tief und schwer und Nathan ließ sich neben ihr auf dem Bettrand nieder, strich ihr mit einer Hand sanft über Stirn und Wange.


  Warum nur vergaß er in seinem eigenen Gefühlschaos immer wieder, durch welche Anstrengungen auch Sam an seiner Seite zu gehen hatte, wie sehr auch sie körperlich und seelisch unter dem Stress, dem sie ständig ausgesetzt waren, zu leiden hatte? Früher wäre ihm das nicht passiert. Früher hätte er viel eher bemerkt, dass sie am Ende ihrer Kräfte war.


  „Ein wenig zu warm bist du eigentlich auch“, sagte er leise, gegen den Schwall an Schuldgefühlen ankämpfend, der ihn nun überkommen wollte.


  Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln. „Das ist nur die ganze Anstrengung“, brachte sie mit einem weiteren tiefen Seufzen unter halb geschlossenen Lidern hervor. „Jetzt, wo ich hier liege, merke ich erst, wie kaputt ich bin. Ich wette, nach ein paar Stunden Schlaf ist wieder alles in Ordnung.“


  „Nathan?“, tönte Barrys Stimme aus dem Wohnzimmer und nur wenige Sekunden später erschien sein Lockenkopf im Türrahmen. „Ach, da seid ihr.“


  Er hatte tatsächlich von irgendwoher ein Glas Wasser bekommen und kam nun damit stolz auf sie zu. Sam richtete sich sogleich etwas auf und nahm das Glas dankbar entgegen. Sie schien in der Tat großen Durst zu haben, denn im Nu befand sich der Inhalt in ihrem Magen und das entleerte Gefäß wieder in Barrys Hand.


  „Ich danke dir“, brachte sie etwas atemlos heraus und ruckelte sich wieder zurück in ihre liegende Position. Nun sah sie beinahe noch müder aus als zuvor.


  „Soll ich noch was zum Essen besorgen?“, fragte Barry mit erhobenen Brauen und konnte seine Sorge um Sam nicht länger verbergen.


  „Das wäre großartig“, nuschelte Sam müde zurück und auch Nathan nickte beipflichtend, sodass sich Barry sofort wieder in Bewegung setzte und aus dem Zimmer verschwand.


  Sams Hand war sehr warm, als sie sich um Nathans Handgelenk schloss, und ließ seinen Kummer noch weiter anwachsen, auch wenn er sich das nicht anmerken ließ. Er brachte sogar ein kleines, fragendes Lächeln zustande, als sie an seinem Arm zog.


  „Komm … du musst dich auch hinlegen und ausruhen“, murmelte sie jetzt schon beinahe mit geschlossenen Augen und rutschte träge zur Seite.


  Nathan gab ihr, ohne zu zögern, nach. Sein ganzes menschliches Sein schrie nach Ruhe und Schlaf, jetzt da die Wirkung seines kurzen Zugriffs auf seine vampirischen Kräfte langsam wieder verflog. So streifte er schnell seine Schuhe ab und streckt sich neben Sam aus, breitete die Decke über sie beide und ließ es zu, dass sie sich ganz dicht an ihn kuschelte, ihren Kopf an seine Brust gebettet. Er vernahm, wie sie tief und erleichtert ausatmete, und tat es ihr nach, obwohl sich bei ihm das Gefühl der Erleichterung noch nicht richtig einstellen wollte.


  Ihr Zustand machte ihm wahrlich Sorgen. Es war nicht das erste Mal, dass ihr Kreislauf verrücktspielte. Barry hatte ihm das vor ihrer Aktion in einer stillen Minute verraten und ihn damit sehr beunruhigt. Entweder hing das alles mit den seltsamen Vorgängen in ihrem Körper zusammen, die das Vampirblut in ihr ausgelöst hatte und über die er dringend noch mit Gabriel sprechen musste, oder der ständig anhaltende Stress, die anstrengenden und beängstigenden Handlungen, in die sie andauernd verstrickt waren, forderten ihren Tribut, zehrten an ihrem zarten, menschlichen Körper, an ihrer Gesundheit. Beides war keine angenehme Vorstellung und machte Nathan nicht nur Angst, sondern ließ den Berg an Schuldgefühlen in seinem Inneren, den er schon eine ganze Weile mit sich herumschleppte, noch weiter anwachsen. Wenn sie jetzt auch noch durch all das ernsthaft krank wurde …


  Der Gedanke ließ sein Herz verkrampfen. In was für einen Abgrund hatte er sie da nur hineingerissen? Er hatte so etwas für Sam nie gewollt, hatte sich immer für sie gewünscht, dass sie ein glückliches Leben in Ruhe und Frieden führen konnte – vor allem nach dem, was sie als Kind erlebt hatte. Im Grunde war all das, was in den letzten Monaten passiert war, viel schlimmer als alles, was er sich immer in seiner Angst um sie ausgemalt hatte. Ihr Leben war ständig bedroht, sie schlitterten von einer Katastrophe in die nächste und nun wurde sie auch noch krank.


  „Sam …“, stieß er leise aus und eine leichte Bewegung ihres Kopfes verriet ihm, dass sie noch nicht eingeschlafen war und ihm zuhörte. „Du musst mir versprechen, dass du mir sagst, wenn du nicht mehr kannst, wenn du Ruhe brauchst … eine Pause …“


  „Hm-hm.“


  „Denn wir finden eine Lösung, eine Möglichkeit, dich irgendwo hinzubringen, wo du sicher bist und dich erholen kannst – fern von all dem hier. Gabriel kann das bestimmt organisieren und …“


  Warme Finger legten sich ganz zart auf seine Lippen, brachten ihn zum Schweigen. Er sah hinab in Sams müde, aber sehr ernste, braune Augen, in denen sich ein wenig Sorge, aber vor allem ihre tiefe Liebe zu ihm spiegelte.


  „Ich will bei dir sein, Nathan“, flüsterte sie. „Nur bei dir und nirgendwo anders. Okay?“


  Es fiel ihm schwer, aber nach ein paar Sekunden nickte er einsichtig, ergriff sanft ihre Hand und drückte einen zarten Kuss auf ihre Fingerspitzen.


  „Okay“, flüsterte er zurück und erst dann wagte sie es wieder, die Augen zu schließen und sich noch dichter an ihn zu kuscheln.


  Auch Nathan schlang seine Arme fester um sie, versuchte sich fallenzulassen, zu entspannen, doch das gelang ihm immer noch nicht richtig. In den letzten Stunden war so viel passiert und ein dummes Gefühl tief in seinem Inneren sagte ihm, dass alles noch viel anstrengender, aufwühlender und gefährlicher werden würde.


  Sam war an seiner Seite, saß mitten drin in diesem Chaos, riskierte ihr Leben, weil sie ihn liebte, weil sie ihn nicht allein lassen wollte. Natürlich tat sie ihm gut, natürlich brauchte er sie, konnte er sich nicht vorstellen, ohne sie zu sein, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er ihr nicht gut tat, dass er es war, der sie ständig in Gefahr brachte, der ihr Leben völlig aus den Angeln gerissen, alles zerstört hatte, was sie sich bisher erarbeitet, erkämpft hatte. Eine glückliche, erfolgreiche junge Frau hätte sie werden können, die ein ganz normales, unbeschwertes Leben unter ganz normalen Menschen führte, mit einem sie liebenden Ehemann an ihrer Seite, einem eigenen Haus, Kindern …


  Mit ihm an ihrer Seite würde ihr Leben nie völlig normal sein, selbst wenn sie das alles hier überlebten, selbst wenn sie eines Tages vielleicht nicht mehr von der Garde verfolgt werden würden, wieder sesshaft werden, ganz normal arbeiten gehen konnten. Mit ihm an ihrer Seite gab es immer diese Verbindung zu der Welt der Vampire, zu Gefahren, die kaum jemand im Voraus berechnen konnte. Ganz davon abgesehen, dass Nathan bezweifelte, dass er jemals wieder ein normaler Vampir werden würde – geschweige denn ein Mensch. Diese Zeiten waren vorbei. Es würde anders sein, mit ihm zusammenzuleben, mit diesem animalischen Geschöpf in ihm, mit diesen Erinnerungen, den Alpträumen, dem Auf und Ab seiner Stimmungsschwankungen. Sam hatte noch nicht miterlebt, wie er sein konnte, wenn es ihn plötzlich in diesen Abgrund riss, tief hinein in dieses Loch, in die Ängste, Depressionen, Erinnerungen … wenn die Geister seiner Vergangenheit nach ihm griffen, an ihm zerrten und rissen. Bisher hatte nur Gabriel ihn so erlebt, in den vier Wochen, die sie miteinander verbracht hatten, und auch nur einmal. Doch der alte Vampir hatte ihn gewarnt, hatte ihm gesagt, dass es wiederkommen würde, immer mal wieder; dass es sogar schlimmer werden würde, wenn er nicht endlich anfing, sich zu öffnen, über das zu reden, was ihm passiert war; wenn er nicht anfing, anderen zu vertrauen, Schwäche zuzulassen, zu zeigen, was wirklich in ihm vorging. Aber er konnte es nicht, wollte auch nicht, dass Sam ihn jemals so erlebte. Doch wenn sie blieb, wenn sie tatsächlich bei ihm blieb, für immer, dann würde sie ihn zwangsweise so erleben, sehen, was für ein kaputtes, in sich gespaltenes, krankes Wesen in ihm schlummerte, ein Wesen, das niemand ertragen konnte – noch nicht einmal er selbst.


  Nathan nahm einen tiefen, etwas zittrigen Atemzug und hoffte inständig, dass Sam nicht mitbekam, wie er sich langsam aber sicher in einen aufgewühlten, emotionalen Zustand hineinbewegte. Auch wenn sie ihm nie Anlass gegeben hatte zu denken, dass sie den Menschen, den das vergangene Jahr und die neuesten Ereignisse aus ihm gemacht hatten, nicht ertragen würde, konnte er nicht verhindern, dass diese Angst immer wieder zu den unpassendsten Momenten in ihm heraufdrang, ihn nervös und aggressiv machte. Nervös, weil er ganz genau wusste, dass er ihr noch nie gezeigt hatte, welche Schäden die Zeit in den Laboren in seiner Seele hinterlassen hatte und er daher tatsächlich nicht wusste, ob sie damit klarkam. Aggressiv, weil bei diesen Gedanken ständig zwei völlig unterschiedliche Bedürfnisse in ihm miteinander rangen: Zum einen der Drang, sich endlich zu öffnen, alles ungebremst herauszulassen und völlig zusammenzubrechen, und zum anderen der extreme Widerwille, auch nur irgendjemanden einen winzigen Teil seiner dunkelsten und gleichzeitig schwächsten Seite zu zeigen.


  Ein weiterer schwerer Atemzug, der sich nicht vermeiden ließ und doch nicht den Druck in seiner Brust verringern konnte. Er versuchte sich auf die Geräusche zu konzentrieren, die Sam von sich gab. Ihr ruhiges, entspanntes Atmen, das gleichmäßige Schlagen ihres Herzens … Sie schlief mittlerweile tief und fest und machte den Eindruck, als hätte sich alles in ihrem Körper wieder einigermaßen beruhigt. Dass das nicht ganz so war, sagte ihm ihre weiterhin zu hohe Körpertemperatur, der leichte Schweißfilm auf ihrer Stirn und das nun kaum mehr spürbare Zittern, das auch noch im Schlaf nicht so ganz von ihr lassen wollte. Es war nicht das erste Mal, dass Nathan diese zeitweiligen Schwankungen in ihrer Körpertemperatur bemerkt hatte. Mal zu wenig, mal zu viel, und immer mal wieder ein leichtes Frösteln. Und dann dieser hohe Blutdruck, das oftmals bedenklich schnelle Schlagen ihres Herzens.


  Sam hatte sich verändert. Nicht nur ihre Sinne waren sensibler geworden, ihr ganzer Stoffwechsel schien sich umzustellen, brachte ihren Körper, ihren Kreislauf durcheinander und hatte wohl heute auch für diesen Zusammenbruch gesorgt. Nathan kannte das, hatte dasselbe durchgemacht, nur viel rascher, in einer viel brutaleren Form …


  Wie schon viele Male zuvor packte bei diesem Gedanken eine eisige Klaue sein Herz und drückte es zusammen. Er schloss die Augen, bemühte sich darum, weiterhin tief und ruhig zu atmen. Es war nicht möglich. Gabriel hatte gesagt, dass Sam sich nicht verwandeln konnte und er war einer der Uralten, musste es wissen. Allerdings hatte er auch zugegeben, dass Sams Entwicklung, ihre wachsenden Kräfte ihn verwunderten und er sich noch keinen Reim darauf machen konnte. Und niemand war unfehlbar. Auch ein alter, weiser Vampir wie Gabriel konnte sich irren. Was war, wenn Sam sich doch noch verwandelte, wenn sie ganz langsam zu einem Vampir wurde?


  Das unangenehme Gefühl schlug auf seinen Magen über und Nathans Griff um Sams zarten Körper herum lockerte sich. Er schüttelte ganz leicht den Kopf, biss die Zähne zusammen. Seine warme, lebensfrohe, wundervoll menschliche Sam ein Vampir? Das konnte nicht sein, durfte nicht sein. Sie gehörte in die Welt der Lebenden. Wie oft hatte er schon darüber nachgedacht, sich versucht vorzustellen, wie es sein würde, sie zu verwandeln, sie als Vampir an seiner Seite zu haben. Es hatte ihm jedes Mal das Herz zerrissen, die Luft abgeschnürt, weil er genau wusste, dass alles, was diese Frau so liebenswert machte, so einzigartig, so wundervoll, mit ihrer Menschlichkeit verbunden war. Es würde verschwinden, vernichtet werden, zumindest für die erste Zeit – und es würde eine ganze Weile dauern, bis sie wieder einigermaßen zu sich selbst zurückfand. Wenn sie das überhaupt konnte.


  Ihm selbst war das auch nie wieder völlig gelungen. Immer war da dieses Tier in ihm, dieser Killer, der ständig nach dem Lebenssaft anderer dürstete. Auch jetzt, auch hier. Wenn er tief in sich hineinhorchte, fühlte er ihn, fühlte er dessen Gier nach Sams Blut, die nur seine große Sorge um sie bisher hatte unterdrücken können. Er wollte nicht, dass dieses Tier auch Besitz von seiner Sam ergriff, wollte sie nicht so erleben, ihr dabei zusehen, wie sie sich an dem Blut eines anderen Menschen labte, ihr helfen, diese Sucht in den Griff zu bekommen.


  Ganz vorsichtig löste er sich aus ihrer Umarmung, schob sie so weit von sich weg, dass er sich aufrichten konnte, ohne sie zu wecken. Er konnte in dem Zustand, in dem er sich befand, nicht weiter bei ihr bleiben, musste Abstand zu ihr gewinnen, um sie nicht noch zusätzlich emotional aufzuregen. Er warf einen langen, tief bewegten Blick auf sie. Ihre Wangen waren jetzt nicht mehr blass, sondern gerötet, ein weiteres Zeichen dafür, dass ihre Temperatur zu hoch war. Er musste das dringend im Auge behalten.


  Nathan erhob sich und war überrascht, als ihn nun selbst ein leichter Schwindel befiel und er zur Seite wankte. Doch er fing sich rasch wieder und war in der Lage, ohne größere Probleme das Zimmer zu verlassen. Im Wohnzimmer blieb er etwas unschlüssig stehen. Auch wenn seine emotionale Seite seine Kräfte sehr stark in Anspruch nahm, durfte er nicht vergessen, auch seinen Körper mit allem zu versorgen, was er brauchte. Er hatte immer noch mit dem hohen Blutverlust zu kämpfen – das erklärte wohl auch das Schwindelgefühl – und musste dringend die Bedürfnisse des Vampirs in seinem Inneren stillen, der sich nun immer deutlicher bemerkbar machte.


  Nathan sah sich kurz um, entdeckte in der Küchennische des Raums einen kleinen Kühlschrank und steuerte rasch darauf zu. Gabriel hatte dieses Zimmer für sie vorbereiten lassen, da war es sehr wahrscheinlich, dass er auch für eine vampirfreundliche Ausstattung des Kühlschranks gesorgt hatte.


  Er hatte, wie Nathan erfreut beim Öffnen desselbigen feststellte. Es war ein unglaublich beruhigendes Gefühl, eines der kühlen Päckchen in die Hand zu nehmen und nur wenige Sekunden später die scharfen Fangzähne hinein zu graben. Nathan trank hastig und in langen, tiefen Zügen, sodass das Paket im Nu geleert war und er sich über ein weiteres hermachen musste. Es war seltsam, immer wenn er von Sams Blut gekostet hatte, war er innerhalb weniger Minuten nicht nur gesättigt, sondern auch vollkommen entspannt und zufrieden gewesen. Von ihrem Blut benötigte er nicht solche Mengen und die Wirkung hielt viel länger an. War das wieder eine Sache, über die er sich Sorgen machen musste? Oder war es nur darauf zurückzuführen, dass Sam Trägerin der Blockadestoffe war und sich somit ein Teil des Heilmittels in ihrem Blut verbarg? Zumindest war die plötzliche Sehnsucht, diese Gier nach ihrem Blut, die ihn bei diesen Gedanken zu packen schien, besorgniserregend. Es fehlte noch, dass er sich in ihr Zimmer schlich und von ihrem Blut trank, während sie sich in ihrem geschwächten Zustand kaum dagegen wehren konnte.


  Nathan pfefferte wütend den zweiten entleerten Beutel in das Waschbecken neben sich, schüttelte den Kopf über sich selbst und verließ entschlossen die Wohnung. Sam würde nicht so schnell merken, dass er verschwunden war, dafür war sie viel zu erschöpft, schlief viel zu fest und er selbst konnte in diesem ambivalenten Zustand unmöglich in ihrer Nähe bleiben.


  Auf dem Flur kam ihm ein verwunderter Barry entgegen, ein Tablett, beladen mit einigen köstlich aussehenden Sandwichs, in den Händen haltend.


  „Wo willst du denn hin?“, fragte er verwirrt, bevor Nathan ihn erreicht hatte.


  „Ich … ich brauche ein bisschen Bewegung“, erwiderte er ausweichend, musste aber doch stehenbleiben, als sein Blick an einem besonders appetitlich aussehenden Thunfischsandwich hängenblieb.


  „Also, ganz ehrlich: So siehst du aber nicht aus“, ließ Barry ihn mit leichter Sorge in der Stimme wissen. „Hast du mal in den Spiegel geguckt? Momentan würde der Begriff ‚Untoter’ ganz gut zu dir passen.“


  Nathan reagierte nicht auf die Bemerkung seines Freundes. Der Vampir in seinem Inneren hatte seinen Hunger einigermaßen gestillt, aber dem Menschen lief vor lauter Appetit das Wasser im Munde zusammen. Liebe Güte, der Begriff ‚Triebhaftigkeit’ bekam bei ihm langsam ganz neue Dimensionen.


  „Ist das alles für Sam?“, fragte er und verachtete sich selbst dafür, dass er seiner Freundin die wohlverdienten Speisen wegessen wollte.


  „Das sind acht Sandwichs, Nathan!“, gab Barry mit einem kleinen Schmunzeln zurück. „Ich traue Sam ja viel zu, aber wenn sie die alle allein essen würde, wär ich verwundert. Außerdem waren die ohnehin für euch beide gedacht. Der gute Onkel Barry hat sich nämlich schon gedacht, dass da jemand anderes …“


  Er kam ins Stocken, weil Nathan nicht nur das Thunfischsandwich an sich nahm und sofort gierig hinein biss, sondern auch gleich zwei weitere mit der anderen Hand ergriff.


  „… ebenfalls fast am verhungern ist“, setzte er mit großen Augen hinzu. Doch als Nathan erleichtert die Augen schloss und beglückt durch die Nase einatmete, stieß er ein leises Lachen aus.


  „Schön, dass es dir schmeckt.“


  Nathan nickte übereifrig und schluckte den viel zu großen Bissen, den er genommen hatte, gierig hinunter.


  „Wenn du in unser Zimmer kommst … weck sie nicht. Sie braucht den Schlaf.“


  Barry sah enttäuscht aus, nickte dann aber. „Ich wollte ohnehin auf mein Zimmer gehen. Ruth meinte, Gabriel hätte eine kleine Arbeitsecke für mich eingerichtet.“


  „Nathan? Barry?“, ertönte eine weibliche Stimme hinter ihnen und als sie beide sich umdrehten, trat gerade Valerie aus einem der anderen Zimmer, eilte erfreut auf sie zu. Ihre Umarmung hatte etwas leicht Verzweifeltes an sich, fand Nathan, und er sah ihr fragend ins Gesicht, als sie auch den arg verlegenen Barry wieder losließ.


  „Ich bin so froh, euch einigermaßen heil wiederzusehen!“, erklärten ihre nächsten Worte ihr Handeln. „Wo ist Sam?“


  „Sie schläft“, erklärte Nathan knapp mit einem Kopfnicken in Richtung ihres Zimmers. „Sie hatte einen leichten Kreislaufkollaps und braucht jetzt dringend Ruhe.“


  Auch in Valeries Blick zeigte sich ein Hauch Enttäuschung, doch sie nickte sofort verständnisvoll.


  „Und wo ist Jonathan?“, wollte Nathan wissen.


  Die junge Frau überraschte ihn mit einem genervten Hochziehen ihre fein geschwungenen Brauen.


  „Unten in einem der Aufenthaltsräume“, erklärte sie. „Hör mal hin …“


  Nathan runzelte verwirrt die Stirn, doch dann vernahm er, worauf sie hinaus wollte: das leise Klimpern eines Klaviers. Das war ihm vorher völlig entgangen.


  „Das ist Jonathan?!“, entfuhr es Barry beinahe erschüttert. „Der kann Klavier spielen?“


  Valerie nickte, während Nathan das üble Gefühl beschlich, dass es auch seinem besten Freund emotional nicht allzu gut ging. Es war eine Ewigkeit her, seit Nathan ihn das letzte Mal hatte Klavier spielen hören und normalerweise tat er das nicht in der Öffentlichkeit.


  „Was ist passiert?“, erkundigte er sich besorgt bei Valerie. Wenn er sie genauer ansah, machte auch sie keinen guten Eindruck, wirkte müde und nervlich am Ende und hatte eine Verletzung an der Unterlippe.


  „Wir hatten ebenfalls eine kleine Begegnung mit Soldaten der Garde“, erklärte sie und der Spott war fast gänzlich aus ihrer Stimme verschwunden. Sie stieß einen Seufzer aus, während sich in Nathans Innerem schon wieder dieser unangenehme Knoten bildete.


  „Jonathan hat ziemlich viel einstecken müssen … es war eine sehr, sehr enge Sache …“ Sie brach ab, nicht fähig, das, was ihnen passiert war, in Worte zu kleiden, weil es sie noch zu sehr mitnahm. Doch das bisher Gesagte genügten Nathan schon.


  „Das alles hat ihn sehr aufgewühlt und er muss das erst einmal verarbeiten“, setzte sie nun doch hinzu und Nathan wusste, dass sie im Grunde auch von sich selbst sprach.


  „Allerdings bin ich der Meinung, dass er nicht die richtige Methode gewählt hat, um das zu tun.“


  Nathan runzelte irritiert die Stirn. „Welche Methode?“


  Ein weiterer Seufzer.


  „Geh doch zu ihm und sieh es dir selbst an. In seinem jetzigen Zustand freut er sich bestimmt dich zu sehen.“


  Sie bemühte sich um ein Lächeln und verwirrte Nathan nur noch mehr. Doch er nickte schließlich und wandte sich dann, nach einem kurzen Abschiedswort an Barry, zum Gehen um.


  


  Als Nathan den Raum erreichte, aus dem die Klaviermusik kam, hatte er bereits all seine Sandwiches verspeist und fühlte sich deutlich besser als zuvor und gewappnet genug, um seinem aufgewühlten Freund zu begegnen. Der Raum, in den er trat, war deutlich gemütlicher eingerichtet als alle sonstigen, war in warmen Braun- und Rottönen gehalten und beinhaltete eine kleine Bar nebst eben jenem Klavier an einer der Wände, an dem Jonathan mit dem Rücken zu ihm saß. Nathan kannte das Stück, das er spielte, aber er war überrascht es von Jonathan zu hören – es war, obwohl brillant gespielt, eindeutig zu jazzig für ihn. Doch Jonathan hatte ihn schon oft überrascht, warum nicht auch heute.


  Nathan machte sich nicht sofort bemerkbar, sondern näherte sich ihm erst einmal leise, die lockere, beschwingende Musik genießend, die sein Freund so entspannt und genussvoll produzierte. Der Grund für Jonathans lässige, hingebungsvolle Haltung an dem Klavier war schnell gefunden: Eine nur noch zur Hälfte gefüllte Flasche Jim Beam und ein volles Whiskeyglas, die beide einen Platz oben auf dem Klavier gefunden hatten, in greifbarer Nähe für ihn. Nathan musste schmunzeln. Es war zweifelhaft, ob das die richtig dosierte Menge für einen Menschen war, der seit einer halben Ewigkeit daran gewöhnt war, Alkohol nur in Vampirmengen zu sich zu nehmen.


  Jonathan ließ das Stück mit einer letzten gekonnt gespielten Reihe von Tönen ausklingen und wandte sich dann zu ihm um, seine Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen. Offenbar war er auch noch als Mensch dazu fähig, Nathans Anwesenheit zu erspüren.


  Nathan war allerdings nicht dazu fähig, sein Entsetzen zu verbergen, das ihn beim Anblick des malträtierten Gesichts seines Freundes packte. Doch auch in Jonathans geschwollenes, farblich nun sehr abwechslungsreich gestaltetes Gesicht stand deutlich Schrecken geschrieben, als sein Blick auffällig über Nathans Körper wanderte. Erst in diesem Augenblick fiel Nathan wieder ein, dass er immer noch nicht sein Hemd gewechselt hatte und tatsächlich einen ebenso erschreckenden Anblick bieten musste wie sein Freund selbst.


  „Sieht so aus, als kämen wir von derselben Party“, kam es Jonathan mit einem leichten Lallen über die Lippen und ein Lachen folgte seinen Worten. Doch in seinen noch einigermaßen wachen Blick stand echte Sorge geschrieben.


  Nathan zuckte die Schultern und ärgerte sich über sich selbst, weil dadurch ein leichtes Stechen durch seine mittlerweile ganz gut verheilte Wunde zog.


  „Ich glaub’, deine Gäste waren mehr Freunde der Handarbeit“, erwiderte er dennoch cool und blieb nun neben Jonathan stehen, sein Gesicht noch genauer inspizierend. „Schönes Farbenspiel.“


  Jonathan nickte mit gespieltem Stolz. „Du weißt doch, ich mag’s extravagant“, erwiderte er leichthin und kitzelte damit ebenfalls ein leises Lachen aus Nathan heraus. „Aber du stehst heute mehr auf uni, oder?“


  Er wies mit einer verhaltenen Geste auf Nathans rot ‚eingefärbtes’ Hemd. Der nickte schmunzelnd, das sich langsam anbahnende Gefühl der Entspannung genießend, das Jonathans Nähe, sein ihm vertrauter schwarzer Humor in ihm hervorrief.


  „Es gab aber auch nicht viel Auswahl …“


  „Keine Handarbeiter dabei?“


  „Du weißt ja, die Moderne lässt die Menschen immer fauler werden.“


  Sein Freund lachte erneut, doch sein Blick blieb ernst, hatte einen fragenden Ausdruck angenommen, als er direkt in seine Augen sah und der Druck in Nathans Brust, sich zu öffnen, über seine Sorgen und schwermütigen Gedanken zu sprechen, wuchs mit jeder stillen Sekunde, die vorüberging, die er in die fragenden braunen Augen seines Gegenübers blickte. Jonathan war auch als leicht beschwipster Mensch noch fähig, ihn zu lesen, zu erkennen, dass es ihm emotional nicht besonders gut ging. Und sein Herz war so voll, wollte so gern etwas von der Last loswerden, die auf ihm wog. Doch er konnte es nicht, fühlte sich noch nicht bereit dafür.


  Jonathan nickte hinüber zu einem weiteren Hocker, der neben dem Klavier stand. „Setz dich zu uns“, lud er ihn ein und griff nach der Flasche und dem Glas über sich. „Mein Freund Jim hat mir geflüstert, dass er dich unbedingt kennenlernen will.“


  Nathan ließ sich nicht lange bitten, packte den Hocker und setzte sich neben Jonathan, der ihm das frisch gefüllte Glas reichte.


  „Und er hat eine so angenehm beruhigende Ausstrahlung“, setzte sein Freund hinzu, nachdem ihm das Glas abgenommen worden war. Er schlug ein paar Töne eines weiteren Jazzstückes an, sah dann aber wieder auf, als Nathan das scharfe Getränk runterkippte und zischend Luft holte. So stark hatte er das Zeug gar nicht in Erinnerung. Wieder eine Sache, an die er sich von neuem gewöhnen musste.


  Jonathan stieß ein weiteres Lachen aus und klopfte ihm ungewohnt herzlich den Rücken. „Wart erst mal ab, bis das zu wirken anfängt“, grinste er, während Nathan sich kurz schüttelte. Ein warmes Brennen zog durch seine Speiseröhre und dann durch seinen Magen. Doch es war angenehm, wohltuend. Und das war auch der Grund, warum er es zuließ, dass Jonathan ihm ein weiteres Mal einschenkte, obwohl er genau wusste, wie übel das Ganze enden konnte. Schnell stand die Flasche wieder auf dem Klavier und Jonathans Finger wanderten ein weiteres Mal flink über die Tasten, erzeugten die wundervollsten Töne.


  „Musik und Whiskey“, murmelte er und hielt wieder inne, um Nathan anzusehen. „Das lässt dich selbst ’ne Nahtoderfahrung schnell vergessen. Oder dass dein jetziger Zustand dir eine Heidenangst macht, genauso wie unsere ungewisse Zukunft.“


  Nathan starrte in die bräunliche Flüssigkeit in seinem Glas und nickte. Ja, für eine gewisse Zeit konnte man dadurch wahrlich seine Probleme vergessen. Es löste sie nicht, rettete einen nicht vor der Zukunft, aber man konnte sich zumindest eine Zeit lang entspannen, seine Ängste und Sorgen von sich schieben. Und vielleicht war es genau das, was sie jetzt beide brauchten.


  „Manchmal ist es ein echt gutes Gefühl, wenn einem langsam alles egal wird“, setzte Jonathan selig lächelnd hinzu. „Und wenn einem alle Dinge egal sind, kann man auch viel besser darüber reden.“


  Nathan nickte verhalten und kippte dann ein weiteres Mal die brennende Flüssigkeit hinunter. Er verzog dieses Mal nur kurz das Gesicht. „Ich hoffe, der Kater danach ist dir dann auch so egal.“


  Jonathan sah ihn kurz an, zuckte dann die Schultern und grinste. „Miezekätzchen haben mir noch nie Angst gemacht.“


  Er wandte sich mit einem leisen Kichern wieder dem Klavier zu und schlug munter auf die Tasten ein. Musik und Whiskey … Das konnte noch heiter werden!


  Erholung


  


  


  „Der Himmel hat den Menschen als Gegengewicht gegen die vielen Mühseligkeiten drei Dinge gegeben: die Hoffnung, den Schlaf und das Lachen.“


  


  Immanuel Kant (1724 – 1804)


  


  


  



  



  


  Es war das Gefühl des Alleinseins, das Sam aus ihrem tiefen, erholsamen Schlaf weckte; das Fehlen eines warmen Männerkörpers neben sich, des warmen Atems, der über ihre Haut strich. Genau diese beiden Dinge waren es, die sie so selig hatten einschlafen lassen, und nun waren sie fort … wohl schon seit einer ganzen Weile, wie sie bemerkte, als sie etwas missgestimmt ihre Hand über den leeren, kühlen Platz neben sich gleiten ließ. Erst dann konnte sie sich dazu durchringen, die Lider zu öffnen, um zu überprüfen, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag.


  Ein Hauch von Enttäuschung regte sich in ihrer Brust. Nathan war tatsächlich verschwunden, hatte sie allein in diesem fremden Zimmer gelassen. In diesem fremden, schon recht dunklen Zimmer. Wie es aussah, hatte sie einige Stunden geschlafen, denn von der Sonne war draußen nichts mehr zu sehen, wie sie mit einem raschen Blick zum Fenster hin feststellte. Sie fühlte sich erheblich besser. Zumindest solange sie lag.


  Sam rieb sich kurz über die Augen, um ihren Verstand von den Resten des Schlafs zu befreien, und richtete sich dann vorsichtig auf. Sie hob verblüfft die Brauen. Tatsächlich – der Schwindel war restlos verschwunden und hatte auch einen großen Teil ihrer Erschöpfung mit sich genommen. Sie fühlte sich sogar beinahe energiegeladen und beschwingt und stellte mit Freude fest, dass es ihr auch überhaupt keine Schwierigkeiten machte, aus dem Bett zu klettern und aufzustehen. Erstaunlich, was ein klein wenig Schlaf schon so ausmachen konnte.


  Das laute Gurgeln ihres Magens verriet ihr allerdings, dass zumindest der Hunger immer noch da war. Er war sogar noch stärker geworden. Hatte Barry nicht gesagt, er würde ihr etwas zu Essen besorgen? Sie sah sich kurz in dem kleinen Schlafzimmer um, aber hier war keine Spur von Essen zu finden. Vielleicht wartete ja jemand im Wohnzimmer mit einem Teller voll leckerer Speisen auf sie. Am besten Nathan, dann hatte sie alles beisammen, wonach sie sich gerade am meisten sehnte.


  Sam trat an die Zimmertür heran, öffnete sie leise und spähte hinaus. Sie ließ enttäuscht die Schultern sinken. Keine Menschenseele zu sehen. Aber dort auf dem Wohnzimmertisch … Ihr Herz machte einen Sprung und verleitete sie dazu, ihrem ersten spontanen Bedürfnis zu folgen und hinüber zu dem Couchtisch zu eilen, auf dem ein Tablett mit köstlich duftenden Sandwiches stand. Sie brauchte nur wenige schnelle Schritte zu machen und war schon bei ihm, nahm gleich zwei dieser Köstlichkeiten in die Hand und biss mit Genuss erst in das eine und dann in das andere. Thunfisch und Ei und Käse und Schinken. Barry war wahrlich ein herzensguter Kerl mit einem erstaunlich guten Gespür für leckere Speisen – bedachte man, dass er ein Vampir war. Sie kaute glücklich und sog zufrieden Luft in ihre Nase. Saure Gurken dazu würden jetzt auch nicht schlecht sein, aber leider konnte sie keine auf dem Tablett entdecken. Vielleicht im Kühlschrank?


  Auch den Weg dorthin legte sie im Rekordtempo zurück, dennoch gelang es ihr in dieser kurzen Zeit, eines ihrer Sandwiches komplett zu verspeisen. So ausgehungert hatte sie sich noch nie gefühlt. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie eine ganze Kuh verspeisen. Allerdings blieb ihr der nächste Bissen im Halse stecken, als sie den Kühlschrank öffnete und statt leckeren Speisen nur abgepacktes Blut vorfand. Sie schluckte den Bissen nur mit Mühe hinunter, hustete ein paar Mal, sich mit der flachen Hand auf die Brust klopfend, und atmete dann tief durch. Toll, jetzt war ihr schlecht, obwohl der Anblick von Blutkonserven ja eigentlich nichts Neues für sie war. Dennoch musste sie das angebissene Käsesandwich erst einmal beiseitelegen. Ganz so fit und gesund wie sie gedacht hatte, hatte sie das bisschen Schlaf dann wohl doch nicht gemacht.


  Ihr Blick fiel auf zwei entleerte Blutpäckchen im Waschbecken und sie runzelte die Stirn. Offenbar hatte Nathan auch schon zu Abend gegessen. Lecker. Sie schüttelte sich innerlich. Die Frage war nur, warum er immer noch Blut brauchte anstatt menschlichem Essen. Gut, die Verwundung, die er hatte ausheilen müssen, war heftig gewesen und er hatte generell sehr viel Blut verloren. Wenn man dabei bedachte, dass er am Tag zuvor auch schon verletzt worden und für lange Zeit in seinem vampirischen Zustand gewesen war, war sein Bedürfnis nach frischem Blut nicht weiter verwunderlich. Und er hatte es bisher auch nicht richtig stillen können. Sie hatte im Motel gehört, wie er sich beschwert hatte, dass es dort zu wenig Blut gegeben hatte. Wenn man alles zusammennahm, war es also gar nicht weiter dramatisch, sondern eher normal, dass seine vampirische Seite nun einen solchen Nachholbedarf hatte. Kein Grund zur Sorge.


  Ohne Frage sorgte sie sich dennoch und da sie wusste, dass das nicht aufhören würde, solange sie nicht wusste, wo er war und was er tat, beschloss sie, ihren kleinen Abendsnack für den Moment auszusetzen und Nathan zu suchen. Außerdem war sie auch neugierig, wer von ihren Freunden bereits angereist war. Vielleicht war Valerie ja auch schon da.


  Das Licht auf dem Flur funktionierte wohl über Bewegungsmelder, denn es ging sofort an, als sie aus dem Zimmer trat und blendete sie etwas. Sie kniff die Augen zusammen, bemerkte aber dennoch schnell, dass außer ihr niemand zu sehen war. Allerdings ertönte von irgendwoher Klaviermusik. Feierten die alten Leute hier etwa um diese Uhrzeit noch eine Party?


  Sam warf einen schnellen Blick auf ihre Armbanduhr. So spät war es noch gar nicht. Noch nicht einmal elf Uhr. Doch wenn Sam so recht überlegte, war es relativ unwahrscheinlich, dass in diesem Haus Senioren untergebracht waren, wenn hier bald eine Menge Vampire eintrudeln würden. Gabriel hatte gesagt, dass diese Ruth wusste, dass sie hier zum großen Teil Vampire beherbergte. Sie hatte bestimmt dafür gesorgt, dass sie unter sich waren. Also entschied sich Sam, der Musik zu folgen, anstatt in ihrer Suche nach Nathan alle anderen Zimmer abzuklappern. Nathan war Teilzeit-Musiker gewesen. Es war gut vorstellbar, dass er sich von dem Geklimper dort unten angezogen gefühlt hatte und sie ihn dort finden würde. Die Frage war nur, wer dort so schön spielte. Ruth oder doch einer von den alten Leuten? Vielleicht vom Nachbarhaus?


  Sams Magen gab schon nach wenigen Schritten wieder ein leises Gluckern von sich und ihr Appetit war wieder da. Fast bereute sie es, dass sie ihr Käsebrot liegengelassen hatte, doch auch wenn sie sich wieder fit und energiegeladen fühlte, sie hatte jetzt nicht die Nerven, nur deswegen noch einmal zurück auf ihr Zimmer zu gehen. Erst musste sie Nathan finden und vielleicht ließ sich ja auch dort unten etwas Nettes zum Essen für sie auftreiben … etwas Süßes würde jetzt ganz nett sein. Schokolade oder Kekse.


  Als sie schon die halbe Treppe hinter sich gebracht hatte, kam ihr Ruth mit einem Stapel Bettwäsche in den Armen entgegen. Sie schenkte Sam ein freundliches Lächeln, das sie auf das Herzlichste erwiderte.


  „Geht es Ihnen schon besser?“, kam gleich die freundliche Nachfrage und Sam nickte rasch.


  „Ich fühl mich wie neugeboren“, lächelte sie.


  „Wenn Sie Ihren Freund suchen, der ist unten in der Lounge“, erwiderte die Frau mit einem verhaltenen Kopfnicken in die Richtung, aus der sie gekommen war. „Er und sein Freund sind ein wenig …“ Sie suchte nach den treffenden Worten. „… angeheitert und sollten vielleicht einmal daran erinnert werden, dass wir bald Nachtruhe haben.“


  Der vorsichtig auffordernde Blick der Frau entging Sam nicht und sie nickte verständnisvoll.


  „Dann sind das wohl die beiden, die dort unten …“ Sam stutzte. Sang da jetzt auch noch jemand in einer viel zu hohen Tonlage?


  „… musizieren?“, setzte sie zögerlich und sehr viel leiser hinzu.


  Ruth nickte mit einem leicht gestressten Gesichtsausdruck. „Und das schon seit einer ganzen Weile.“ Sie konnte sich ein leises Seufzen nicht verkneifen und Sam musste schmunzeln.


  „Dann werde ich mal sehen, was ich machen kann, um die beiden auf ihre Zimmer zu kriegen“, erwiderte Sam und Ruth sah sie dankbar an. Sie nickte ihr noch einmal zu und setzte dann ihren Weg nach oben fort, während Sam weiter nach unten lief.


  Als sie den Treppenabsatz erreicht hatte, hatte das Klavierspiel aufgehört und setzte auch nicht so schnell wieder ein. Sam runzelte die Stirn und lief schneller. Sie fand die Lounge auch ohne musikalische Unterstützung und es überraschte sie nicht, Jonathan neben Nathan am Klavier sitzend vorzufinden. Wahrscheinlich war er der talentierte Pianist. Irgendwie passte das zu ihm. Was sie überraschte – oder ihr eher Sorgen bereitete – war Nathans Körperhaltung. Er hatte sich vorn übergebeugt, mit den Armen auf das Klavier gestützt und seine Schultern zuckten deutlich, während Jonathan ihm mitfühlend den Rücken tätschelte. Und da waren auch Laute von ihm zu vernehmen … Schluchzer …


  Sams Herz verkrampfte sich und sie wollte schon ein paar Schritte in den Raum hinein, auf die beiden Männer zu machen. Doch dann verharrte sie irritiert. Wieso zeigte sich auf Jonathans Gesicht jetzt so ein breites Grinsen?


  „Aber ich hab doch recht“, hörte sie ihn für seine Verhältnisse deutlich zu langsam herausbringen. „Der klang doch so.“


  Nathans Kopf hob sich und wandte sich Jonathan immerhin so weit zu, dass Sam auch aus ihrer Entfernung zu den beiden einen Teil seines etwas zu roten Gesichts erkennen konnte. Er weinte tatsächlich, doch sein Gesicht war nicht von Trauer verzerrt. Nathan lachte. Er lachte Tränen und bekam dabei kaum noch Luft. Sam fiel gleich ein ganzes Gebirge vom Herzen und unwillkürlich hoben sich auch ihre Lippen. Sie hatte Nathan noch nie so gesehen – völlig aufgelöst, weil ihn ein regelrechter Lachkrampf gepackt hatte. Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, wischte die Tränen von seinen Wangen und versuchte sichtbar, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  „Gott …“, keuchte er, als er sich zumindest so weit wieder im Griff hatte, dass er sprechen konnte, und legte seinerseits eine Hand auf Jonathans Oberarm. „Mach sowas nie wieder!“


  „Hey, du has’es doch sofort erkannt“, erwiderte Jonathan grinsend und das Lallen in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Ich … ich kann doch nichs dafür, dass’er sich anhört wie ein Pekinese, der grad’ von ’nem Schäferhund begattet wird.“


  Nathan reagierte mit einem weiteren Prusten, konnte sich dieses Mal aber zügeln.


  „Warte … jetzt wieder ich“, verkündete er und Sam nahm auch in seiner Stimme ein leichtes Lallen wahr. Sie hob erstaunt die Brauen als Nathans Finger äußerst gekonnt über die Tasten glitten und eine beschwingte, ihr vertraute Melodie produzierten. Klavier spielen konnte er auch? Noch überraschter war sie, als nur wenige Sekunden darauf klar und deutlich seine Stimme zu vernehmen war, bewusst rau und viel zu tief, um dies als ernsthaften Gesang einstufen zu können, aber dennoch rann ein angenehmer Schauer ihren Rücken hinunter.


  „Another bride, another groom, another sunny honeymoon, another season, another reason …”


  Er hielt inne und Jonathan setzte noch ein ganzes Stück tiefer „… for makin’ whoopee“ hinzu. Seine Finger übernahmen jetzt Nathans Klavierstück, weil der schon wieder zu lachen anfing und als Jonathan nun auch noch mit viel zu hoher, verruchter Stimme weiter sang, konnte auch Sam ein leises Prusten nicht mehr unterdrücken, das jedoch von beiden ungehört blieb.


  Nathan brach schon wieder neben Jonathan zusammen, der ungerührt weiter sang, und Sam entschloss sich, die beiden erst einmal nicht zu stören und nur zu beobachten. Es war zu faszinierend, die beiden in diesem ungewohnt heiteren Zustand zu erleben, bot dies doch einen wundervollen Einblick in ihre langjährige, tiefe Freundschaft. Und warum sollte sie es nicht nutzen, dass die Sinne der beiden von dem Alkohol so benebelt waren, dass sie ihre Anwesenheit nicht spürten?


  Jonathan hatte nun Gnade mit seinem keuchenden und sich zusammenkrümmenden Freund und ließ sowohl das Klavier als auch seine Stimme verstummen.


  „Das war viel … viel zu einfach“, meinte er mit arrogant erhobenen Brauen und griff nach einem Glas, das über ihm auf dem Klavier stand. Dass dieses leer war, bekam er erst mit, als er es schon an die Lippen gesetzt hatte. Er blinzelte irritiert hinein, während es Nathan endlich gelang, sich wieder einigermaßen aufzurichten und damit effektiver Luft zu holen.


  „Irgendjeman’ hat mein’ Whiskey ausgetrunken“, stellte Jonathan empört fest.


  Nathan wischte sich mit einer Hand über Wangen und Nase. „Wer mag das wohl gewesen sein?“, erwiderte er mit einem Grinsen.


  „Wahrscheinlich derselbe, der auch die Flasche leer gemacht hat“, überlegte Jonathan laut, packte dieselbe und schüttelte sie. „Nix mehr drin. So’n Pech.“


  Sam blieb der Mund offen stehen. Hatten die beiden im Ernst gerade eine ganze Flasche Whiskey komplett geleert?


  Nathan nahm einen weiteren tiefen Atemzug und starrte dann etwas abwesend, mit einem nun deutlich ernsteren Gesichtsausdruck auf die Tasten vor sich.


  „Damit konnt’ ich Béatrice zur Weißglut bringen …“


  Jonathan sah ihn an, schien jedoch Schwierigkeiten zu haben ihn zu fokussieren. Er blinzelte ein paar Mal. „Indem du den Whiskey leer gemacht hast?“


  „Mit dem Lied“, erwiderte Nathan. „Sie hat’s gehasst. Ich fand’s sehr passend.“


  Sam verkreuzte die Arme vor der Brust und atmete selbst tief durch. Jetzt fühlte sie sich gar nicht mehr so wohl in ihrer Haut. Béatrice. Da war sie wieder. Auch wenn Nathan nur von ihr sprach, Sam hatte immer sofort das Gefühl, als würde sie persönlich in Erscheinung treten, sich mit einem gemeinen Lächeln zwischen sie und Nathan schieben.


  „Weil’s um das Scheitern einer Ehe geht?“, fragte Jonathan nun und Sam wusste, dass er recht hatte – das bestätigte auch Nathans Nicken.


  „Obwohl wir glücklicherweise nie diesen letzten Schritt gemacht haben …“ Er sah seinen Freund nachdenklich an. „Glaubs’ du daran?“


  Jonathan war mit der Frage sichtbar überfordert. Sein umnebelter Geist schien nicht zu begreifen, worauf Nathan hinauswollte.


  „An die Ehe“, half Nathan ihm und ein unangenehmes Gefühl breitete sich in Sams Magengegend aus. Nathan klang so resigniert, beinahe abwertend.


  Jonathan reagierte mit einem leisen Lachen. „Ich leb’ seit über hun’ertsiebsich Jahren und habe nich’ einmal geheiratet – beantwortet das deine Frage?“


  Nathan dachte einen langen Moment unter schweren Lidern nach, dann nickte er.


  „Und du?“, fragte nun Jonathan. „Glaubs’ ’u noch dran?“


  Nathan zuckte die Schultern. „Weiß nich’… Zumindes’ ändert’s nichts. Man bleibt doch immer dieselbe Person, die man vorher auch schon war …“ Er schüttelte ganz leicht den Kopf, starrte auf seine linke Hand, an der üblicherweise der Ehering zu finden war. „… und die Ehe hält ein’ bestimm’ nich’ davon ab, zu tun, was man will, ganz egal wie dumm, verletzen’ oder gefährlich diese Handlungen sind. Im Grunde kann man’s auch lassen …“


  „Das heiß’, du würdes’ nich’ noch einen Anlauf wagen?“


  „Weiß nicht …“


  Sam wollte es nicht, wollte nicht, dass das Gespräch zwischen zwei betrunkenen Männern sie innerlich berührte, doch sie konnte nichts dagegen tun. Ein kleiner Stich durchzog ihre Brust, obwohl sie immer der Meinung gewesen war, auch gut ohne einen Ring am Finger durchs Leben kommen zu können.


  „Ich hab’ noch nich’ drüber nachgedacht“, setzte Nathan noch hinzu und das unangenehme Gefühl in ihrer Brust verstärkte sich noch.


  ‚Fühl dich nicht abgewiesen – fühl dich bloß nicht abgewiesen’, sprach sie sich selbst zu. ‚Er meint es nicht so, wie er es sagt. Er ist nur betrunken.’


  Allerdings hatte sie das Gefühl, dass das Lallen zumindest bei ihm wieder nachließ und auch sein Blick mit dem ernsten Thema, in das sie sich hinein bewegten, wieder wacher wurde.


  „Wie war’s bei Anna? Wolltest du sie heiraten?“


  Jonathan sah seinen Freund für eine Weile nur leicht abwesend an und Sam war sich gar nicht sicher, ob er die Frage überhaupt verstanden hatte. Im Gegensatz zu Nathan machte er den Eindruck, als würde der Alkohol erst gerade jetzt richtig anfangen zu wirken. Doch dann zeigte sich ein beinahe erschütterter Ausdruck in seinem Gesicht und er nickte.


  „Ich … ich glaub’, ich hätt’s getan. Nicht wegen der … der Konventionen oder weil sie’s wollte. Einfach nur, weil ich’s wollte. Nur für uns. Um ihr zu sagen, dass sie mir alles … alles bedeutet. Um ihr zu zeigen, dass sie’s is’, nach der ich immer schon gesucht hab’, ohne es zu wissen.“


  Er starrte für einen Moment auf seine Hände.


  „Ich glaub’, ’s wär’ ein gutes Gefühl gewesen, diesen Ring zu tragen. Nicht um anderen zu zeigen, dass ich vergeben bin … oder wasauch imma. Einfach für mich. Weil mich der Ring daran erinnert hät’, dass es sie gibt … in meiner Welt, in meinem Leben … und dass sie mich liebt und immer bei mir is’, egal wohin ich geh’.“


  Jonathan atmete schwer ein und aus und schüttelte den Kopf. „Was für’n Scheiß“, brachte er leicht heiser hervor, fuhr sich mit einer Hand matt über das Gesicht und stieß dann ein nicht ganz echt wirkendes Lachen aus.


  „Na, komm schon! Lach mich aus!“, forderte er Nathan auf, doch der sah ihn nur tief bewegt an.


  „Scheiße, hast du diese Frau geliebt“, erwiderte er betroffen und Jonathans gestelztes Lächeln verschwand augenblicklich, machte einem zutiefst traurigen Ausdruck Platz.


  „Scheiße, ja“, vernahm Sam nur sehr leise und auch sie hatte mit ihren Emotionen zu kämpfen, war immer noch tief ergriffen von dem, was Jonathan gesagt hatte. Nie hätte sie gedacht, mal etwas so Rührendes, etwas so Romantisches von ihm zu hören.


  „Ich vermiss’ sie … jeden Tag.“


  Die Worte waren noch ein ganzes Stück leiser, sodass man sie kaum hören konnte, vor allem von Sams Position aus, aber Sam verstand sie trotzdem, fühlte so sehr mit ihm, dass sich ihre eigenen Augen mit den Tränen füllten, die ihr Freund selbst nicht weinen wollte.


  Nathans Blick war ganz warm und weich geworden. Er legte in einer mitfühlenden Geste einen Arm um Jonathan und klopfte ihm sanft auf den Rücken, während sein Freund sichtlich damit zu kämpfen hatte, nicht doch noch in Tränen auszubrechen.


  „Gabriel hat mir mal gesagt, dass wahre Liebe nie stirbt“, sagte er sanft. „Dass sie sich verändern, schwächer werden kann, aber nie völlig verschwindet. Wahrscheinlich hat er recht.“


  Jonathan nickte und atmete tief durch die Nase ein, wischte sich mit einer Hand über die Augen.


  „Weil Liebe, echte Liebe, immer einen Grund hat“, setzte er den Worten seines Freundes hinzu. „Einen wahren Grund, den man nur in dem Mensch’n finden kann, den man liebt. Und der verschwindet nich’ so leicht.“


  Er verstummte wieder und Sams Herz begann schneller zu schlagen.


  ‚Bitte nicht … bitte frag es nicht … frag es nicht …’


  „Glaubs … glaubs’ du, du liebs’ sie noch? Ich mein’ Béatrice.“


  Sam hörte auf zu atmen. Nathan schwieg – viel zu lange und dann tat er das, wovor sie sich fürchtete. Er zuckte die Schultern. Ein ‚Nein’ wäre so viel besser gewesen. Ein ‚Nein’ hätte nicht dieses schmerzhafte Zusammenziehen ihres Herzens, ihrer Innereien verursacht.


  „Ich weiß nicht“, musste er nun auch noch hinzusetzen. „Früher hat jeder Kontakt mit ihr mich immer furchtbar aufgewühlt, allein schon, wenn ich sie nur gesehen hab’. Da war sofort diese Spannung zwischen uns. Aber jetzt … jetzt is’ alles anders.“


  Er schüttelte den Kopf, als würde er sich selbst nicht verstehen. „Momentan macht mich ihr Anblick aus einem anderen Grund nervös.“


  „Weil du jetz’ weiß’, dass irgendwas an eurer gemeinsamen Geschichte nich’ ganz stimmt“, meinte Jonathan und seine Worte ließen Sam selbst in ihrem inneren Schmerz aufhorchen.


  Nathan nickte wieder und ein Anflug von Wut, der Sam wenigstens ein klein wenig beschwichtigte, zeigte sich in seinen Augen.


  „Sie war schon immer ein verlogenes …“


  ‚Miststück! Sprich es aus, Nathan, sprich es aus!’ flehte eine kleine Stimme in Sams Innerem. Doch Nathan war nicht derjenige, der ihr diesen Gefallen tat.


  „… Mis’schück?“, fragte Jonathan.


  Zu Sams weiterer Enttäuschung brachte Nathan noch nicht einmal ein Nicken zustande. Stattdessen fuhr er nur fort: „Aber ich hätt’ nie damit gerechnet, dass hinter der Geschichte unseres Kennenlernens noch was anderes steckt.“


  „Und was, glaubs’ du, is’ das?“


  Nathan zuckte erneut die Schultern, doch Sam spürte, dass er mehr wusste, augenblicklich nur nicht dazu fähig war, seine Gedanken zu sortieren und in passende Worte zu kleiden.


  „Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaub’… ich glaub’, dass die alten Vampire eine Art Liste, ein Buch oder etwas Ähnliches besitzen, in dem sie alle Menschen mit seltenen Blutgruppen eingetragen haben und Béatrice hatte irgendwie darauf Zugriff.“


  Jonathan sah seinen Freund mit wachsendem Erstaunen an. Sein Verstand funktionierte trotz der Beeinträchtigung seines Sprachzentrums wohl noch gut genug, um Nathans Gedanken folgen zu können.


  „Du meins’, sie hat dich wegen dieser Liste ausgewählt? Wie komms’u darauf?“


  „Ich erinnere mich plötzlich an Dinge aus meiner Kindheit. An diese Frau, die mich und meinen Bruder immer wieder beobachtet hat. Und wenn ich sie ihm zeigen wollte, war sie verschwunden. Ich dachte irgendwann, dass ich mir das nur einbilde. Du weißt schon … wegen meines Entführungstraumas.“


  „Du … du meins’, das war Béatrice?“


  „Sie war sehr schön und hatte diese unheimliche Ausstrahlung, die typisch für Vampire ist.“


  „Und was soll der Grund dafür sein?“


  „Derselbe, der auch dafür sorgte, dass ich entführt wurde: Meine Blutgruppe“, sagte Nathan mit fester Überzeugung und wirkte mittlerweile beinahe nüchtern.


  „Meinsu sie war daran beteiligt?“, sprach Jonathan die Frage aus, die auch Sam sich sofort stellte.


  „An meiner Entführung? Keine Ahnung.“ Nathan seufzte leise. „Ich denke, sie ist eher kein Teamplayer und war später allein hinter mir her. Aber sie wusste über mich und vor allen Dingen über die Besonderheiten meines Blutes Bescheid. Und vielleicht war ihr auch bekannt, dass Sam dieselbe Blutgruppe hat. Es war doch seltsam, wie sie plötzlich zu uns stieß und aktiv mithalf Kathrin zu retten, meinst du nicht? Schließlich gab es für sie nichts aus dieser Aktion zu gewinnen.“


  „Da hasu recht“, stimmte Jonathan ihm sofort zu. „Heis das, wenn es dieses Buch wirklich gibt, dass ihr dann beide da drin steht.“


  Nathan nickte sofort.


  „Aber warum?“, wiederholte Jonathan seine Frage von zuvor.


  „Weil Menschen mit unserer Blutgruppe Gene in sich tragen können, die man braucht, um das Heilmittel herzustellen. Und das kann man wiederum nur feststellen, wenn man diese Menschen mit Vampirblut infiziert. Wenn sie sich nicht verwandeln, tragen sie dieses wichtige Erbmaterial in sich.“


  „Nich’ verwandeln?!“ Jonathan sah seinen Freund ungläubig an und Sams Herz zog sich ein weiteres Mal zusammen. Sie war mit Vampirblut in Berührung gekommen und hatte sich nicht verwandelt.


  Nathan nickte wieder. „Niemals. Sie sind immun gegen uns Vampire.“


  „Das heiß’, du trägst das Zeug nicht in dir“, stellte Jonathan fest. „Aber …“


  „Sam.“


  Nun verkrampften sich auch noch Sams übrige Innereien schmerzhaft und ihr Hals schnürte sich zu. Wie aus einem Automatismus heraus bewegte sie sich langsam rückwärts. Sie wollte das nicht hören, konnte das nicht ertragen. Das war es also, worüber Nathan und Gabriel in der letzten Nacht am Telefon gesprochen hatten. Das war es, was Nathan ihr die ganze Zeit verschwiegen hatte. Das war die Ursache für die traurigen, besorgten Blicke, die er ihr manchmal zukommen ließ. Sie würde niemals zu einem Vampir werden, würde nicht für immer an seiner Seite sein können. Sams Brustkorb verengte sich und sie hatte nun deutliche Schwierigkeiten zu atmen. Ein verräterisches Brennen stieg ihr in Nase und Augen.


  „Sie … sie kann sich also nich’ verwandeln“, vernahm sie Jonathans leise, bedauernde Stimme, während sie weiter zurückwich, nun rückwärts auf den Flur trat.


  „Theoretisch nicht.“


  Sam stutzte und blieb wieder stehen, blinzelte die Tränen weg, die gegen ihren Willen in ihre Augen gestiegen waren. Theoretisch?


  „Was meins’u damit?“ Jonathan schien genauso verwirrt zu sein wie sie.


  „Ist dir nichts an Sam aufgefallen?“, hörte sie Nathan fragen und ihr Herz begann voller Hoffnung schon wieder schneller zu schlagen.


  „Du meins’, dass sie durch all diesen Mist hier ein bisschen angeschlagen is’?“


  Sam trat wieder näher an den Eingang heran, sah wie Nathan seinen Kopf schüttelte.


  „Wie lange dauert es bei einem normalen Menschen, bis die Bisswunde von einem Vampir komplett verheilt ist?“


  Jonathan dachte nach – viel zu lange, doch immerhin fand er die Antwort noch. „Vier, fünf Tage. Manchmal auch eine Woche.“


  „Als ich Sam in der Diskothek gebissen habe, war schon am nächsten Tag kaum noch etwas davon zu sehen.“


  Da hatte er recht. Die Wunde war erstaunlich schnell verheilt, genauso wie die an der Innenseite ihres Oberschenkels. Das war genauso mysteriös wie ihre übersensiblen Sinne, denen sie es auch im Augenblick zu verdanken hatte, dass sie die beiden Männer so gut verstand, obwohl sie sich eigentlich nicht in der normalen Hörweite eines Menschen befanden. Das fiel ihr erst jetzt wieder auf. Genauso, wie sie diese gestochen scharf sehen konnte, als würde sie direkt hinter ihnen stehen. Wenn sie sich nicht irrte, funktionierten ihre Sinne seit ihrem letzten Schwächeanfall noch besser als zuvor. Das war in der Tat unheimlich. Und vor kurzem hatte sie selbst ja schon einmal vermutet, dass sie sich vielleicht doch verwandelte. Widersprach das nicht völlig dieser anderen Theorie?


  „Und sie … Gabriel und ich haben das Gefühl, dass sie sogar die leiseste Sprechsequenz von Vampiren wahrnehmen kann“, fuhr Nathan fort und in Jonathans Gesicht zeigte sich jetzt neben seiner Verblüffung auch ein Hauch von Unbehagen. Er wirkte dadurch beinahe ein Stück wacher und klarer.


  „Kann’as mit Hendriks Blut zu tun haben?“, fragte er geradeheraus.


  Nathan zuckte zum wiederholten Mal an diesem Abend die Schultern. „Gabriel hat mir erklärt, dass solche Wirkungen bei Menschen, die diese besonderen Gene in sich tragen, nicht ungewöhnlich sind. Aber normalerweise halten sie nur ein paar Tage an.“


  Jonathan nickte. „Und bei Sam issas jetzt schon beinahe …“ Er stutzte, schien mit der Bewältigung dieser nicht sonderlich schweren Abzählaufgabe etwas überfordert zu sein, und hob seine Hand, um seine Finger als Stütze beim Zählen zu benutzen.


  „… sechs Wochen her“, half Nathan ihm und verstummte dann selbst. Jonathan ließ seine Hand wieder sinken, mit einem Ausdruck tiefer Erschütterung im Gesicht. Für eine Weile herrschte nachdenkliche Stille zwischen ihnen. Eine Stille, die Sam ganz kribbelig machte. Hier ging es um sie, verflucht nochmal! Einer musste jetzt wieder etwas sagen!


  „Und wenn sie sich doch verwandelt?“, schlug Jonathan nach weiterem, viel zu langem Zögern schließlich vor. „Verzögert halt …“


  „Das ist es, was ich befürchte“, gab Nathan betrübt zurück und die Turbulenzen in Sams Innerem nahmen zu. Da waren so viele Gefühle auf einmal in ihr, dass es kaum zu ertragen war. Verärgerung, Enttäuschung, Trauer, Angst, Hoffnung und vor allem Verwirrung.


  „Aber Gabriel sagt, dass so etwas noch nie passiert ist“, fuhr Nathan fort und klang ähnlich hilflos, wie sie sich fühlte. „Träger der Blockadestoffe haben sich noch nie verwandelt.“


  Jonathan atmete geräuschvoll aus. „Meine Güte, warum muss alles immer noch komplizierter wer’n, als es eh schon is.“


  Da sprach er ein wahres Wort. Sam nahm selbst einen tiefen, etwas zittrigen Atemzug und drehte sich nun doch um, um sich so leise wie möglich zurückzuziehen. Sie konnte sich jetzt nicht bemerkbar machen, konnte jetzt nicht mit Nathan reden. Dazu war sie viel zu aufgewühlt und verwirrt. Und wenn sie ehrlich war, hatte sich in ihrem Inneren auch eine gehörige Portion Wut auf ihn angesammelt. Warum hatte er ihr das alles nicht längst erzählt? Es war ihr Leben, ihr Körper, ihre Zukunft, um die es hier ging! Sie hatte ein Recht darauf, alles zu erfahren und selbst mit zu überlegen, was mit ihr los war! Sie wollte verdammt nochmal wissen, ob sie zu einem Vampir mutierte oder niemals einer werden konnte … letztendlich altern und Nathan sie eines Tages verlassen würde.


  Da waren sie wieder diese schrecklichen Tränen, bahnten sich brennend einen Weg in ihre Augen. Anscheinend war der Gedanke, ein Vampir zu werden – ganz gleich wie sehr er ihr Angst machte – doch leichter zu ertragen als der, dass ihre Zeit mit Nathan nicht auf ewig anhalten, dass sie einmal altern würde, während er ein attraktiver, junger Mann blieb. Wie sollten sie da zusammenbleiben können? Und selbst wenn er bei ihr blieb, würde er ihr beim Sterben zusehen müssen.


  Sam blinzelte, versuchte tapfer den Schleier aus Tränen vor ihren Augen wegzublinzeln, während sie auf die breite Treppe, die hinauf zu ihrem Zimmer führte, zulief. Jemand kam ihr von dort entgegen.


  „Da bist du ja! Ich hab dich schon gesucht!“


  Barry. Das war eindeutig Barrys Stimme und Sam wandte sich schnell um, wischte sich über die Augen und nahm ein paar tiefe Atemzüge.


  ‚Beruhige dich. Noch steht nichts fest. Nichts ist verloren. Nur nicht die Hoffnung aufgeben … nur nicht aufgeben. Und lass bloß niemanden sehen, was mit dir los ist!’


  „Sam?“ Barry klang besorgt, doch als er sie erreicht hatte und um sie herum lief, um ihr ins Gesicht sehen zu können, hatte sie sich tatsächlich wieder so weit im Griff, dass sie ihm sogar ein Lächeln schenken konnte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er dennoch misstrauisch.


  „Ja, ja“, erwiderte sie schnell. „Ich … mir war nur kurz wieder etwas schwindelig. Aber jetzt geht’s wieder.“


  „Du solltest ja auch eigentlich nicht schon wieder rumlaufen“, tadelte Barry sie und sah in die Richtung, aus der sie gekommen war. „Ich hol jetzt Nathan und dann bringen wir dich wieder nach oben.“


  Er wandte sich schon zum Gehen um, doch Sam packte schnell seinen Arm, versuchte ihn festzuhalten. Sie wollte Nathan jetzt nicht sehen.


  „Nein, warte, das ist nicht nötig“, stieß sie schnell aus und Barrys Stirn legte sich in Falten, seiner Verständnislosigkeit für ihr Verhalten Ausdruck verleihend. „Mir geht es wieder gut. Das war nur ein ganz kleiner Anfall von Schwäche. Ist schon vorbei.“


  „Das kann aber schnell wiederkommen“, wusste Barry und packte nun seinerseits ihren Arm, zog sie mit sich mit. „Und Nathan soll sich gefälligst um dich kümmern. Warum hat er dich überhaupt so lange allein gelassen? War ja klar, dass das dann passiert.“


  „Barry, bitte! Mir geht es wirklich gut!“ Sie sträubte sich gegen seinen festen Griff, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie Stück für Stück dem Raum näher kamen, in dem Nathan und Jonathan immer noch saßen. Gut, sie saßen nicht mehr, denn gerade in diesem Augenblick kamen die beiden Arm in Arm aus dem Zimmer gewankt. ‚Arm in Arm’ war vielleicht der falsche Ausdruck, denn Jonathan hatte sich schwer auf Nathan gestützt, der selber nicht richtig stabil auf den Füßen zu sein schien, und nun auch noch mit ihrer beider Gewicht zu kämpfen hatte. Jonathans Gesicht war weitaus blasser als zuvor und er machte einen solch erbärmlichen Eindruck, dass Sam sich schnell losmachte und zu ihrem Freund hinüber lief, um ihn zu stützen. Doch bevor sie sich Jonathans anderen Arm um die Schultern legen konnte, war Barry schon bei ihr, schob sie zur Seite und nahm ihr die Arbeit als zweiter Helfer ab.


  „Na, so weit kommt’s noch!“, brummte er ihr zu, während Nathan sie nur mit großen Augen und offenem Mund anstarrte. Es schien so, als bräuchte sein Verstand unter Alkoholeinfluss etwas länger, um zu verarbeiten, dass sie nicht mehr selig in ihrem Bett schlief.


  „Wie … wie lange bist du schon wieder wach?“, stammelte er und sie wusste genau, dass er Angst hatte, von ihr belauscht worden zu sein. Eigentlich hatte er es ja verdient, die Wahrheit zu erfahren, doch ein Blick in seine sorgenvollen Augen genügte, um ihre Wut vorerst abzukühlen. Er sah selbst so fertig aus und konnte gewiss keine weiteren emotionalen Belastungen ertragen. Und wahrscheinlich hatte er sie mit seiner Verschwiegenheit bezüglich ihres Zustandes wieder einmal nur schützen wollen.


  „Nicht lange“, erwiderte sie deswegen in einem beruhigenden Ton und Nathan war sofort bereit, ihr zu glauben, nahm einen tiefen Atemzug und schenkte ihr ein kleines Lächeln, das sich ganz automatisch auch auf ihren Lippen einfand.


  „Geht es dir einigermaßen gut?“, war seine nächste fürsorgliche Frage und ihr Lächeln wurde noch einmal wärmer. Sie nickte knapp. Zu mehr kam sie auch nicht, denn Jonathan gab ein leises Stöhnen von sich.


  „Mir is’ schlech’…“ Er schloss gequält die Augen. „Ich … ich muss mich hinlegen.“


  „Ja, ich weiß“, erwiderte Nathan und nickte Barry kurz zu, sodass sie sich gleichzeitig in Bewegung setzten und Jonathan langsam Richtung Treppe transportierten.


  „Wir bringen dich jetzt auf dein Zimmer. Aber sag bitte Bescheid, wenn du dich nochmal übergeben musst. Das war vorhin ziemlich knapp.“


  Sam, die nun neben Nathan lief, hob erstaunt die Brauen. Offenbar war während ihres kurzen Fluchtversuchs doch noch so einiges passiert – einiges nicht so Angenehmes. Und allem Anschein nach hatte der Alkohol auf Jonathan tatsächlich eine weitaus intensivere Wirkung als auf Nathan, der, außer dass seine Lider ein bisschen schwer waren und er etwas langsamer sprach als sonst, keine großen Anzeichen mehr von Trunkenheit zeigte. Eigentlich war das auch nur logisch, denn auch die sonstigen Heilungsprozesse liefen selbst in seinem menschlichen Zustand sehr viel schneller ab als bei einem normalen Menschen.


  Sam runzelte nachdenklich die Stirn. Waren ihre eigenen Heilungsprozesse eigentlich auch schon so schnell wie die seinen? Waren nicht all die Prozesse in ihrem Inneren ganz ähnlich wie die, die bei ihm abliefen, wenn er nicht im Verwandlungsmodus war? Ihr Herz begann wieder schneller zu schlagen, während sie versuchte, äußerlich ganz gefasst mit ihren Freunden die Treppe hinaufzugehen.


  Was war, wenn durch irgendwelche mysteriösen Vorgänge in ihrem Körper aus ihr auch eine Art Halbvampir wurde? Wenn sie wurde wie Nathan – nur ohne diese künstlichen Heilmittel? Der Gedanke war nicht sehr viel weniger beängstigend als die anderen, doch mit ihm konnte sie am allerbesten leben und aus diesem Grund klammerte sie sich nun mit aller Macht an ihn, versuchte sie ihn auszubauen, für sich logisch zu begründen. Sie besaß eine Anlage zur Bildung der Blockadestoffe, die gegen Vampirhormone ankämpften. Gut. Dann … dann waren die Vampirhormone, mit denen sie durch Hendrik infiziert worden war, halt in ihr nicht völlig vernichtet worden, sondern waren noch irgendwie da, hatten sich in ihrem Körper angedockt und sorgten nun dafür, dass sie einen Hauch von Superkräften entwickelte, ohne sich zu verwandeln. Ja, genauso konnte es doch sein, musste es sein!


  „Gott … nie wieder Alkohol“, stieß Jonathan aus und sie sah ihn an. Er sah elendig aus. Mit seinem blauen Auge und dem blassen Gesicht, dem verhangenen Blick unter schweren Lidern. Sie hatten von Gabriel gehört, dass auch Jonathan und Valerie auf Gardisten getroffen waren und so wie es aussah, hatte Jonathan diese Begegnung nicht völlig ohne Schaden überstanden.


  „Nathan … mein lieber Nathan“, lallte er nun und brachte sein Gesicht näher an seinen Freund heran. „Das nächs’e Mal …“ Er machte eine Pause, musste noch einmal seine Gedanken sortieren. „Das nächs’e Mal häl’su mich davon ab, so viel zu trinken … okay?“


  „Okay“, gab Nathan mit einem kleinen Schmunzeln zurück.


  Ein seliges Lächeln erschien auf Jonathans Lippen. „Dubiserbeste“, murmelte er und sah Nathan voller Wärme an. „Weisu … weisu, dassich dich liebe?“


  Aus Nathans Schmunzeln wurde ein Grinsen, aber dennoch strahlte es so etwas Liebevolles aus, dass Sam ganz warm ums Herz wurde, während Barry den Mann, der da auch in seinen Armen hing, mit offenem Mund anstarrte.


  „Liebsu mich auch?“, nuschelte Jonathan weiter.


  „Wer könnte das nicht, Bruder“, gab Nathan lächelnd zurück und Jonathan sah ihn nun voller Behagen an. Sein Kopf bewegte sich zur anderen Seite und er lächelte Barry glücklich ins Gesicht, bis er erkannte, wen er da vor sich hatte. Das Lächeln erstarb und stattdessen wanderten seine Brauen erstaunt in die Höhe.


  „Wo … wo kommt dern aufeinmal her?“, fragte er Barry direkt ins Gesicht und Sam entwischte ein leises Prusten.


  „Aus meinem Zimmer und nein, ich liebe dich nicht“, erwiderte Barry freundlich lächelnd. „Ich mag dich ein klein wenig, obwohl du oft nicht sehr nett zu mir bist, aber Liebe …“ Er schüttelte den Kopf. „Das geht dann doch etwas zu weit.“


  Jonathan wandte sein Gesicht wieder Nathan zu. „Weisu wovon’er sprich’?“


  Nathan stieß ein leises Lachen aus, während das von Sam nun schon deutlich hörbar war und Jonathans Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


  „Sammy“, strahlte er. „Da isja die kleine Sammy …“


  „Sammy?“, wiederholte Sam mit hochgezogenen Brauen und Nathans Grinsen reichte nun fast bis zu seinen Ohren.


  „Ist doch niedlich“, erwiderte er und sie schnitt ihm kurz eine Grimasse, genau wissend, dass sie diesen Kosenamen in der nächsten Zeit gewiss noch öfter hören würde.


  „Gehs gut?“, lenkte Jonathan wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich. „Nathan machsich solje Sorgen umdich.“


  Nathans Haltung änderte sich sofort, wurde angespannter, verkrampfter. „Jonathan …,“ versuchte er seinen Freund zu unterbrechen, doch der ließ sich nicht so leicht aufhalten.


  „Er denkt, er isschul weils dir so schlech’ geht un’ dasser dein Leben serschört.“


  Vermutlich hatten die beiden Männer schon vor ihrem Auftauchen über eine ganze Menge anderer Themen gesprochen, bevor sie ausgelassen geworden waren. Alkohol löste ja bekanntlich die Zunge. Und das war wohl auch bei einigen Menschen ganz gut so. Nathan sah sie zwar mit einem Blick an, der ihr sagen sollte, dass Jonathan nur Schwachsinn redete und schüttelte den Kopf, aber sie wusste genau, dass er nur versuchte, den Schaden zu begrenzen, den seiner Meinung nach Jonathans Worte anrichteten. Dabei war es gut, dass sie das hörte, sorgte dieses Wissen um Nathans Sorgen doch dafür, dass ihr leichter Groll gegen ihn deutlich abnahm.


  „Aber ich … ich hab’ gesagt …“ Jonathan blieb wieder hängen, sah Nathan fragend an. „Was habich gesagt?“


  „Wie wär’s, wenn du einfach mal die Klappe hältst und dich aufs Laufen konzentrierst“, schlug Nathan vor, obwohl sie nun schon oben waren und auch gewiss keine lange Strecke mehr zu bewältigen hatten.


  Jonathans Brauen bewegten sich aufeinander zu und er schüttelte den Kopf. „Das hab ich nich’ gesagt.“


  Nathan verdrehte die Augen und genau in diesem Augenblick öffnete sich eine der Türen dicht vor ihnen und Valerie steckte ihren Kopf heraus. Als sie den kleinen Tross entdeckte und sehr schnell bemerkte, in welchen Zustand sich Jonathan befand, schüttelte sie mit einem tiefen Seufzen den Kopf und öffnete die Tür noch ein Stück weiter, sodass Nathan und Barry ihren Freund in das kleine Apartment bugsieren konnten. Sam folgte ihnen und die beiden Frauen umarmten sich kurz.


  „Gott, tut das gut dich zu sehen!“, murmelte Valerie an ihrem Ohr und Sam verspürte sofort das immense Bedürfnis sich ungestört mit ihrer Freundin auszutauschen. Dass dies leider nicht möglich war, machte Jonathan ihr sofort auf unmissverständliche Weise klar, indem er sich lautstark über die geschmacklose Einrichtung des kleinen Apartments beschwerte und anfügte, dass sein Bedürfnis, sich zu übergeben, jetzt noch einmal angewachsen wäre.


  Gut, so hätte sich Jonathan vielleicht im nüchternen Zustand ausgedrückt. Wortwörtlich sagte er eher: „Boah, issas hässlich hier! Ich … ich glaub, ich muss kotzen!“


  Valerie stieß einen weiteren tiefen Seufzer aus.


  „Männer“, murmelte sie und folgte besagter eigentümlicher Spezies in das Schlafzimmer.


  Sam schüttelte ebenfalls den Kopf. Im Grunde hatte Valerie recht. Anstatt über ihre Probleme zu reden, behielten sie lieber alles für sich, nur um keine Schwäche zu zeigen, um sich dann stattdessen hemmungslos zu besaufen und im Endeffekt mehr auszuplaudern, als sie das im kontrollierten Zustand jemals getan hätten – mit dem Zusatz, dass sie sich mit ihrem restlichen Verhalten auch noch bis auf die Knochen blamierten. Jonathan würde am nächsten Tag bestimmt ‚hervorragende’ Laune haben.


  „Ich … ich will kein Mensch mehr sein, Natie“, jammerte Jonathan jetzt.


  Er saß bereits etwas wackelig auf dem Bett und Nathan und Valerie halfen ihm dabei, wenigstens seine Schuhe auszuziehen, während Barry die ganze Szenerie aus einem gewissen Abstand und mit einer Mischung aus Unglauben und Faszination beobachtete. Ein besoffener, emotional offener Jonathan Haynes war schon ein kleines Event für sich – das musste auch Sam zugeben.


  „Kanns’ du mir nich ein … ein ganz klitzekleines Schlückschin von deim Blut geben.“ Er hob seine Hand und zeigte zwischen Zeigefinger und Daumen eine winzige Menge an. „Nur so ein kleines Schlückschin.“


  Nathan richtete sich wieder auf, schwankte selbst ein wenig zurück, fing sich aber wieder. So ganz war der Alkohol wohl auch noch nicht aus seinem Organismus heraus.


  „Das geht nicht. Aber August soll doch bald kommen.“


  „Der … der soll mir vom Hals bleim“, knurrte Jonathan. „Verräter … mieser.“


  „Aber wenn er sein Okay gibt, würde zum Beispiel Barry hier sich gern zur Verfügung stellen, um dich zurück zu verwandeln, oder?“ Nathan sah Barry fragend an, dem vor lauter Verblüffung die Kinnlade hinunterklappte.


  „Ich? Ich soll Jonathans …“ Er schluckte schwer. „… Jonathans Creator werden?“


  Jonathan sah von Nathan zu Barry und stieß dann ein kleines Lachen aus. „Is’ nich dein Erns!“


  Nathan zuckte die Schultern. „An deiner Stelle würd’ ich nicht so wählerisch sein.“


  Jonathan warf Barry einen weiteren Blick durch halb geschlossene Lider zu. Dann zuckte er die Schultern und Barry machte vor Freude beinahe einen Luftsprung.


  „YES!“, stieß er aus und Nathan hob abwehrend die Hände.


  „Barry! Ganz ruhig!“


  Der junge Vampir presste tapfer die Lippen aufeinander und nickte schnell. Doch die Freude ließ ihn nicht weiter still stehen, also zog er sich lieber ins Wohnzimmer zurück.


  „So, und du legst dich jetzt erst einmal hin und schläfst deinen Rausch aus“, meinte Nathan, packte Jonathan bei den Schultern und drückte ihn in die Kissen. Sam bekam selbst nur aus dem Augenwinkel mit, dass Valerie eine Decke über ihren Freund breitete, denn Barrys kleines Freudentänzchen im Wohnzimmer nahm zu viel ihrer Aufmerksamkeit in Anspruch. Gerade machte er vor sich kreisende Bewegung mit beiden ausgestreckten Armen und sang dazu leise „Ich werd’ Jonathans Crea-tor, ich werd’ Jonathans Crea-tor …“.


  Sie musste schmunzeln. Manchmal verhielt sich Barry, als wäre er noch ein Teenager … oder eher ein kleiner Junge.


  „Sam …“ Valerie berührte sie sanft an der Schulter und sie wandte sich ihr zu. Hinter ihr hielt Jonathan Nathan am Arm fest und versuchte ein weiteres Mal, ihn dazu zu überreden, ihn zurück zu verwandeln. Barrys Verhalten war ihm wohl nicht entgangen und schien ihn zu beängstigen.


  „Sorg dafür, dass Nathan ins Bett kommt“, flüsterte Valerie. „Er sieht schlecht aus und Gabriel hat vorhin so ein paar Bemerkungen fallengelassen, die mir Angst machen.“


  „Was für Bemerkungen?“, fragte Sam hellhörig.


  „Ich glaube, ein paar Dinge laufen nicht so, wie sie sollen und …“ Sie stieß einen kleinen Seufzer aus. „Das alles hier wird wahrscheinlich noch viel anstrengender und gefährlicher werden, als es bisher war. Also, passt auf euch auf und vor allem ruht euch aus. Nutzt die Zeit, die ihr jetzt habt, wirklich fürs Schlafen.“


  Sam konnte nichts dagegen tun. Ihr stieg sofort Hitze ins Gesicht, weil sie augenblicklich wusste, was ihre Freundin mit ihrer letzten Bemerkung meinte. Dabei hatte sie seit ihrer Autofahrt nicht mehr an derartige Dinge gedacht. Jetzt sprang der Gedanke allerdings umso lebhafter in ihren Verstand. Sie kam nicht mehr dazu, ihrer Freundin zu antworten, denn Nathan hatte sich endlich von Jonathans Griff befreien können und trat mit einem gestressten Zug um den Mund an sie heran.


  „Lass uns hier verschwinden“, raunte er ihr zu. „Nachher kommt er noch auf die Idee mich zu beißen, um an mein Blut heranzukommen.“


  Sam sah Nathan geschockt an, während Valerie schon abgeklärt nickte. „Durchaus vorstellbar“, sagte sie und schob Sam sofort vor sich her aus dem Zimmer.


  „Nathan! Wo gehsu hin?“, kam es sofort alarmiert vom Bett und Valerie verdrehte die Augen und wandte sich mit einem leisen, nicht ganz ernst gemeinten „Lauf Nathan! Lauf!“ wieder ihrem Freund zu.


  „Kann man ihn denn nicht irgendwie schneller nüchtern kriegen?“, fragte Sam Nathan, als sie durch das Wohnzimmer auf die Ausgangstür zugingen. Die arme Valerie tat ihr leid, mit diesem Riesenbaby an ihrer Seite.


  „Na ja, wenn man ihn gleich zurückverwandeln würde …“, schaltete sich Barry mit glänzenden Augen von der Seite ein.


  Nathan blieb ruckartig stehen und sah ihn tadelnd an. „Hast du so etwas überhaupt schon mal gemacht? Hast du überhaupt eine Ahnung, was das alles nach sich zieht?“


  Barry hob eingeschnappt das Kinn und verkreuzte die Arme vor der Brust. „Rate mal!“


  Nathan schien für einen Augenblick verblüfft zu sein, während Sam sofort ein Licht aufging.


  „Seth“, stieß sie mit einem kleinen, wissenden Lächeln aus und Barry nickte nicht ohne Stolz.


  „Du hast Seth verwandelt?“ Nathan konnte es immer noch kaum glauben und da war auch eine Spur Verärgerung in seinem Blick. „Wieso?“


  „Wieso?“, wiederholte Barry verständnislos. „Er wollte es! Und er war krank, wie sehr viele, die sich von sich aus dazu entschließen, ihr Leben als Vampir fortzuführen! Und er ist mein bester Freund. Glaubst du, dem schlage ich so eine Bitte ab. Du hast doch auch nicht …“


  „Barry!“ Nathans Stimme war so schneidend, dass der junge Vampir sofort verstummte.


  Sam klappte der Mund auf. Sie starrte Nathan mit großen Augen an, der aber immer noch mit einem drohenden Blick Barry fixierte.


  „Ganz gleich, wie gut du die Verwandlung von Seth hinbekommen hast“, sagte Nathan nun etwas gedämpfter, „du wirst Jonathan nicht anfassen, solange wir nicht sein ‚Okay’ im nüchternen Zustand und Augusts Einverständnis haben – ist das klar?!“


  Barry nickte eingeschüchtert und warf nun einen etwas scheuen Blick auf Sam, die mit ihrer neusten Erkenntnis arg zu kämpfen hatte. Neben ihren eigenen aufgewühlten Gefühlen, spürte sie genau, dass er es zutiefst bereute, eines von Nathans gut gehüteten Geheimnissen so unbedacht preisgegeben zu haben. Ein Geheimnis, das Sam mehr erschütterte, als sie gedacht hätte. Vielleicht lag das aber auch daran, dass sie in der letzten halben Stunde zu viele Dinge erfahren hatte, die sie innerlich aufwühlten und nicht schnell genug verarbeitet werden konnten, um zu der Gelassenheit zurückzufinden, die sie momentan dringend benötigte.


  Nathan sah Barry noch einen Herzschlag lang an, dann wandte er sich um und öffnete die Apartmenttür, den Blickkontakt mit Sam sichtlich vermeidend.


  „Barry!“ Das war Valeries Stimme, die sie noch einmal alle innehalten ließ.


  Der junge Vampir drehte sich erstaunt um, schenkte der gestresst aussehenden jungen Frau, die in der Tür zum Schlafzimmer stand, einen fragenden Blick.


  „Jonathan will noch etwas von dir.“ Sie machte eine ungeduldige, heranwinkende Bewegung, doch Barry zögerte sichtlich, sah stattdessen Nathan fragend an.


  „Geht es wieder um das Thema Verwandlung?“, fragte der sofort streng nach.


  Valerie schüttelte den Kopf. „Irgendetwas anderes, was Barry für ihn erledigen soll. Er meinte, er bräuchte das kleine Computer-Genie.“


  Barrys Augen leuchteten erfreut auf. „Hat er das echt so gesagt?“


  Valerie nickte müde und Barry sah wieder zu Nathan hinüber. „Das bin ich. Das Computer-Genie.“


  „Das hab ich begriffen, Barry“, gab Nathan zurück. „Aber wenn du zu ihm gehst …“


  Barrys abwinkende Bewegung mit der Hand ließ ihn mitten im Satz abbrechen. „Keine Sorge, ich lass mich nicht dazu überreden, ihn zu verwandeln. Da beißt er bei mir auf Granit.“


  Nathan sah ihn noch einen Augenblick lang prüfend an, dann nickte er leicht und rang sich endlich dazu durch, das Apartment zu verlassen.


  Sam folgte ihm tief in ihre eigenen Gedanken verstrickt. Da war auf einmal so vieles, worüber sie mit Nathan dringend sprechen musste, dass sie das Gefühl hatte gleich zu platzen, wenn sie nicht wenigstens ein paar Dinge davon klären konnte. Dabei wusste sie ganz genau, dass Nathan viel zu müde und erschöpft war, um sich auf ein ernstes Gespräch mit ihr einzulassen. Er sah nicht so aus, als hätte er sich zwischendurch etwas Ruhe und Schlaf gegönnt, wirkte erschöpft, innerlich aufgewühlt und überreizt. Das war gar nicht gut.


  Dennoch, sie konnte vor ihm jetzt nicht so tun, als ob alles in Ordnung wäre. Nicht nur, weil ihre eigene emotionale Lage das nicht zuließ, sondern auch weil seine ganze angespannte Körperhaltung ihr verriet, dass er mit unangenehmen Fragen ihrerseits längst rechnete. Er würde merken, wenn sie sich verstellte, und sich damit ganz bestimmt nicht besser fühlen. Vielleicht konnte man sich ja auch vorsichtig an eines der heiklen Themen herantasten.


  Sam nahm einen tiefen Atemzug. „Na, das kann ja heiter werden“, murmelte sie in Nathans Rücken, als sie die Tür zu ihrem eigenen, kleinen Apartment erreicht hatten. „Meinst du wirklich, er lässt sich von Barry zurück in einen Vampir verwandeln?“


  Nathan wandte sich zu ihr um und zuckte unschlüssig die Schultern. „Keine Ahnung. Wenn ihm die anderen Vampire noch viel weniger passen und er verzweifelt genug ist …“


  Er öffnete die Tür und nickte ihr zu. Sam zögerte einen Moment, doch dann sprach sie aus, was ihr so auf der Zunge kribbelte. „Wann hast du es getan?“


  Nathan sah sie stirnrunzelnd an, bemüht, es so aussehen zu lassen, als wüsste er nicht, worauf sie anspielte. „Was?“


  „Barrys Äußerung … Nathan, ich weiß, dass du jemanden verwandelt hast.“


  Er wich ihrem Blick aus, schob sich stattdessen an ihr vorbei in das Apartment und lief zielstrebig auf die Küchenzeile zu, steuerte direkt den Kühlschrank an.


  „Nathan?“


  Sie folgte ihm, obwohl sie genau wusste, dass sie ihn damit in die Enge trieb, ihn in gewisser Weise quälte. Aber all diese Fragen brannten quälend in ihrem Inneren, lähmten Denken, machten es ihr so schwer, sich ihm zuliebe zurückzunehmen.


  „Ich will darüber nicht reden“, kam nach kurzem Zögern die leise, aber deutlich gereizte Antwort.


  Nathan öffnete den Kühlschrank und nahm sich gleich zwei Pakete Blut heraus. Sein Durst war wieder zurückgekehrt – wahrscheinlich durch den Kampf seines Körpers gegen den Alkohol.


  Sam schüttelte enttäuscht den Kopf, obwohl sie mit so einer Antwort eigentlich schon gerechnet hatte.


  „Über was willst du schon reden“, murmelte sie leise, doch anscheinend noch laut genug, dass Nathan es hören konnte. Sein Kopf schnellte zu ihr herum.


  „Was?!“


  Sam biss sich auf die Unterlippe.


  Schluck’s herunter! Schluck’s herunter! Das wird nur Streit geben! Du willst dich nicht schon wieder streiten!


  „Ich sagte: Über was willst du schon reden.“


  Da war es heraus. Dumme Sam! Dumme, dumme Sam!


  Nathans Brust hob und senkte sich unter einem schweren Atemzug und seine Wangenmuskeln zuckten verräterisch. Gleich würde der Wutausbruch folgen. Gleich würde er herumschreien, auf und ab laufen, um dann doch nur wieder vor ihr und ihren Fragen fliehen. Doch er überraschte sie. Er biss die Zähne zusammen, wandte sich um und nahm eines der Gläser, die auf der Ablagefläche standen, um sich das Blut einzuschenken.


  „Ich will mich nicht mit dir streiten“, hörte sie ihn leise und mit hörbarer Anstrengung in der Stimme sagen.


  „Das will ich auch nicht“, erwiderte sie mit Nachdruck. „Aber du frisst seit geraumer Zeit wieder alles nur noch in dich hinein und redest nicht mehr mit mir über die Dinge, die dich belasten. Ich weiß manchmal gar nicht, was in dir vorgeht.“


  „Das willst du auch nicht wissen“, stieß Nathan leise, beinahe traurig aus und leerte das Glas Blut mit schnellen Zügen.


  Sams Magen überraschte sie mit einer kleinen Umdrehung. Sie senkte den Blick zu Boden, versuchte tief und ruhig weiter zu atmen und das Gefühl der Übelkeit erst gar nicht richtig aufkommen zu lassen, sah aber im nächsten Augenblick beinahe erschrocken wieder auf, weil ihr schlagartig bewusst wurde, wie Nathan ihr Verhalten interpretieren würde. Doch daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.


  Eine Mischung aus Erstaunen, Scham und Verletztheit zeigte sich für einen kurzen Augenblick in Nathans ausdruckstarken Augen, als sein Blick von ihr zu dem Glas in seiner Hand und wieder zurück zu ihr huschte. Dann wandte er sich auch schon um, stammelte ein „Tut … tut mir leid …“ und stellte das Glas in die Spüle, um es sofort abzuspülen.


  „Nein … nein, Nathan, warte!“, entfuhr es ihr sofort. Sie berührte ihn am Arm, zog an seinem Ärmel und konnte doch nicht verhindern, dass er in Windeseile alle Spuren seines Nahrungsmittels beseitigte, sie sogar vorsichtig zur Seite schob, um das andere Päckchen Blut wieder zurück in den Kühlschrank zu legen.


  „Nathan … Nathan!“ Sie packte ihn nun mit beiden Händen am Arm und zog, doch erst als er die Kühlschranktür wieder geschlossen hatte, ließ er sich von ihr herumdrehen. Sie hatte damit gerechnet, dass er nun wieder den völlig Beherrschten vor ihr spielte, all seine Emotionen zurückdrängte, doch der Alkohol, der immer noch zu geringen Anteilen in seinem Blut zu finden war, und die Erschöpfung, die nun mit aller Macht wiederzukommen schien, ließen das nicht zu. Er kämpfte sichtbar mit seinen Emotionen, konnte sie jedoch nicht unter Kontrolle bringen. Der Schmerz über ihr Verhalten war nun allzu deutlich in seinen Augen zu sehen, genauso wie die Enttäuschung und die Angst … die Angst vor Zurückweisung, vor negativen Reaktionen auf seine momentane Daseinsform und vor allem vor ihren aufwühlenden Fragen.


  Seine Brust hob und senkte sich viel zu rasch unter den schnellen Atemzügen, zu denen ihn sein innerer Kampf mit sich selbst zwang, und das Flackern in seinen Augen sagte ihr, dass es nur eines minimalen Anstoßes bedurfte, um einen emotionalen Ausbruch bei ihm herbeizuführen. Doch sie wusste auch genauso gut, dass sie momentan nicht die Kraft hatte, um ihn aufzufangen, ihm das zu geben, was er brauchte. Deeskalation war das Einzige, was ihr in dieser Situation helfen konnte – auch wenn das hieß, ihre Fragen wieder einmal zurückzustellen und auf eine bessere Gelegenheit dafür zu warten.


  „Das gerade eben hatte nichts mit dem Blut zu tun, Nathan“, sagte sie schnell und gab sich alle Mühe, ihn dabei so fest wie möglich anzusehen, ihn in ihren Augen lesen zu lassen, dass sie die Wahrheit sagte – obwohl das nicht der Fall war. „Ich habe selbst nur so wenig gegessen, dass mir genau in diesem Moment übel geworden ist. Ich habe kein Problem damit, dass du manchmal Blut zu dir nehmen musst. Das weißt du doch.“


  Er schloss die Augen, atmete hörbar ein und aus und als er die Lider wieder hob, war etwas Ruhe in sein Innenleben zurückgekehrt. Zumindest der Ausdruck von tiefer Verletztheit verschwand langsam. Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln.


  „Ich glaube, wir sind beide überreizt“, meinte sie mit einem Seufzen, trat dichter an ihn heran, schob ihre Arme um seine Taille und zog ihn in eine warme Umarmung. Er war ein wenig verkrampft, als er zögerlich seine Arme um sie legte, doch immerhin wehrte er sich nicht gegen ihre Nähe, zeigte sich versöhnlich und willig, sich auf sie einzulassen.


  „Ich will nur nicht, dass du glaubst, das ertragen zu müssen“, murmelte er in ihr Haar und sie sah auf, direkt in seine hellgrünen Augen.


  „Und ich möchte, dass du dich in meiner Gegenwart wohl fühlst, Nathan“, erwiderte sie sanft. „Dass du ganz du selbst sein kannst. Und mir war wahrlich aus einem anderen Grund nicht gut. Glaubst du mir das?“


  Er zögerte einen Augenblick, dann nickte er. Ein weiterer tiefer Atemzug folgte und Sam sah in seinen Augen, dass sich etwas in seinem Inneren tat, dass er sich zu etwas überwand.


  „Willst du … willst du wirklich heute schon Antworten auf deine Fragen haben?“, fragte er gefasst.


  Sie spürte, dass er ihr tatsächlich nachgeben, sich weiter strapazieren würde, um sie zu entlasten. Sie hob bewegt eine Hand an seine Wange, streichelte sanft über die stoppelige Haut. Dann schüttelte sie den Kopf.


  „Ich kann auch noch ein bisschen warten“, setzte sie ihrer Geste hinzu und dieses Mal entsprach es der Wahrheit. Sie konnte warten. Zumindest bis zum morgigen Tag.


  „Und jetzt nimmst du noch ein Schlückchen Blut zu dir, wir setzen uns für ein paar Minuten auf die Couch und verspeisen Barrys restliche Sandwiches und dann gehen wir schlafen“, meinte sie. „Wie klingt das?“


  Nathan war endlich dazu in der Lage, ihr Lächeln zu erwidern und die Erleichterung, die ihn überkam, war deutlich aus seinem Gesicht zu lesen. „Das klingt nach einem ganz fantastischen Plan“, erwiderte er und endlich entspannte sich auch sein Körper in ihren Armen wieder. Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und stahl ihm einen zarten Kuss.


  „Mal sehen, ob du das morgen auch noch so siehst“, setzte sie mit einem Schmunzeln hinzu.


  Nathan stieß ein leises Lachen aus, doch sie spürte ganz genau, dass der Gedanke an den morgigen Tag ihm jetzt schon Angst machte. Zu Recht. Morgen würde sie sich nicht mehr abschütteln lassen. Morgen war der Tag der Wahrheit.


  Überraschungen


  


  


  



  



  


  „Ich habe bitte was?!“


  Barry blinzelte mich treuherzig an und allein seine Ruhe und der geduldige Ausdruck in seinem Gesicht trieben mich beinahe die Wände hoch.


  „Du hast mich darum gebeten, dich zurück in einen Vampir zu verwandeln“, wiederholte er noch einmal seine unerhörte Äußerung in einem Ton, als würde er mit einer geistig minderbemittelten Person sprechen.


  Ich stieß ein affektiertes Lachen aus und bereute noch nicht einmal den stechenden Schmerz, der dadurch meine Schläfen malträtierte.


  „Niemals!“, erwiderte ich beinahe empört und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Wann soll denn das gewesen sein?!“


  Mittlerweile war ein Hauch Enttäuschung in Barrys braunen Knopfaugen zu erkennen, doch er blieb hartnäckig. „Na gestern Abend.“


  Ein seltsam amüsiertes Leuchten erschien in seinen Augen.


  „Zwischen dem Liebesgeständnis an Nathan und deiner Einsicht, dass ich wahrlich ein Genie bin“, setzte er mit Genuss hinzu.


  Ich starrte ihn für ein paar Herzschläge nur sprachlos an, dann fing ich an zu grinsen.


  „Liebesgeständnis“, wiederholte ich nur, nun ganz sicher, dass der Junge mich gehörig auf den Arm nahm. Das hatte man davon, wenn man sich besinnungslos soff und sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie man von dem Klavier, an dem man gerade noch gesessen hatte, in sein Bett gekommen war – wohl gemerkt in voller Montur. Das war ohne jeden Zweifel ein hervorragender Anlass für Typen wie Barry, einem Märchengeschichten aufzutischen. Zumindest wusste ich jetzt aber, wie ernst ich seine Behauptung, ich hätte ihn mir als Creator erwählt, nehmen musste.


  Abgesehen von dem Blackout und Barrys unverschämten Lügengeschichten, wurde ich allerdings von Kopf- und Gliederschmerzen gequält, die kaum auszuhalten waren und es mir schwer machten, mich jetzt am frühen Morgen überhaupt zu regen. Jede Bewegung war mit einem enormen Kraftaufwand und stechenden Kopfschmerzen verbunden und mein Schädel brummte wie ein ganzes Hornissennest. ‚Kater’ war hier nicht mehr ganz das passende Wort für meinen Zustand. Viel zu niedlich. ‚Brutale Bestrafung’ oder ‚Folter’ kam dem, was ich empfand, sehr viel näher.


  Nachdem ich in den letzten Tagen nun schon Hunger, Schmerzen und tiefe Erschöpfung hatte über mich ergehen lassen müssen, hatte ich eigentlich geglaubt, dass es nicht noch schlimmer für mich kommen könnte. Ich hatte mich geirrt. Und dieses Mal gab es niemanden, den ich dafür zur Verantwortung ziehen konnte. Außer mich selbst.


  „Wenn du mir nicht glaubst, frag doch die anderen, die dabei waren“, forderte Barry mich nun grinsend heraus. „Du hast da gestern eine Menge Dinge von dir gegeben, die du vielleicht besser für dich hättest behalten sollen. Darunter auch deine letzte Mahlzeit.“


  Ich verzog angewidert das Gesicht. Ja, der ekelige Geschmack in meinem Mund bestätigte durchaus dieses Detail von Barrys Bericht und das machte mich nun doch etwas nervös. Was war, wenn auch an den anderen Dingen etwas dran war?


  „So ...“, ertönte eine für mich sehr viel angenehmere Stimme an meiner anderen Seite und als ich mich umwandte, ließ sich Valerie gerade mit einem Glas Wasser in der Hand neben mir auf der Couch nieder, zu der ich mich unter Qualen nur wenige Minuten zuvor geschleppt hatte.


  „Die hier schluckst du jetzt …“ Sie drückte mir zwei Kopfschmerztabletten in die Handfläche und hielt mir auch das Glas hin. „… und spülst sie damit schnell runter. Dann dürfte es dir bald besser gehen.“


  Sie stand wieder auf. Kein Lächeln, keine fürsorglichen Streicheleinheiten. Noch nicht einmal ein besorgtes Interesse an meinem momentanen Zustand. Ich runzelte nachdenklich die Stirn, beobachtete, wie Valerie durch das Zimmer lief, sich eine leichte Jacke überzog und dann hinüber zur Ausgangstür ging. Sie verhielt sich schon, seit ich wach geworden war, so eigenartig, wortkarg und kühl … so, als ob sie sauer auf mich wäre.


  „Wo willst du denn hin?“, brachte ich gerade rechtzeitig heraus, um sie davon abzuhalten, nun auch noch das Zimmer ohne weitere Erklärung oder ein nettes Wort in meine Richtung zu verlassen.


  Sie drehte sich sichtbar widerwillig zu mir um. „Ich weiß, es ist für dich kaum vorstellbar, Jonathan, aber auch ich habe Bedürfnisse, die ich irgendwann stillen muss. In diesem Fall ist es Hunger. Also entschuldigst du mich bitte?“


  Ich nickte, obwohl ich keinesfalls verstand, was hier los war und woher ihre Reizbarkeit kam. Hatte ich sie gestern in meinem Zustand geistiger Umnachtung etwa seelisch verletzt?


  Barry stieß ein mitleidiges Seufzen aus, während sein Blick für einen Moment auf der Tür ruhte, die Valerie leise hinter sich geschlossen hatte.


  „Es ist halt nicht leicht zu verkraften, wenn so ganz nebenbei herauskommt, dass der eigene Freund eigentlich jemand anderen liebt.“


  Ich verschluckte mich fast an dem Wasser, das ich soeben mitsamt den Tabletten zu mir genommen hatte.


  „Valerie kennt mich doch!“, krächzte ich entrüstet unter einem leichten Husten. „Sie weiß, dass ich Nathan wie einen Bruder liebe und nicht mehr!“


  Barry warf mir einen irritierten Blick zu, dann schien ihm ein Licht aufzugehen und er winkte schnell ab. „Davon rede ich doch gar nicht. Es geht um Anna und diese andere Frau, die dich so sehr an sie erinnert.“


  Mir wurde heiß und kalt zur selben Zeit und ich erstarrte. Anna? Was wusste Barry verdammt noch mal über Anna und vielleicht sogar Clara?


  Der junge Vampir schien meine Gedanken zu erraten, denn er rückte ein Stück weit von mir ab, als hätte er Angst, ich könne ihn angreifen. Wenn ich ehrlich war, war mir sogar für einen Sekundenbruchteil danach. Niemand, und schon gar nicht Barry, sollte etwas über diese beiden Frauen wissen!


  „Hey, du hast das ganz von allein erzählt!“, verteidigte Barry sich schnell und hob abwehrend die Hände.


  „Was hab’ ich erzählt?!“, gab ich schneidend zurück und rutschte dabei ungewollt wieder näher an ihn heran.


  Das war zu viel für ihn. Er erhob sich rasch und brachte Abstand zwischen sich und mich. Offenbar vergaß er, dass ich nur ein Mensch war und ihm gar nicht gefährlich werden konnte.


  „Du … du hast mich gefragt, ob ich eine gewisse Tamara Gail per Internet für dich erreichen könnte, und als ich dich gefragt hab, wer das ist, meintest du, sie hütet für dich den größten Schatz deines Lebens …“


  Ich hob entsetzt die Brauen. „Das habe ich gesagt?“


  „Ja, ich find’s auch ein bisschen schwülstig, aber allem Anschein nach schlummert da ein kleiner Poet in dir“, gab Barry schulterzuckend zurück. „Auf jeden Fall hab ich dich gefragt, was das denn für ein Schatz sei und du meintest daraufhin, es wär die Liebe deines Lebens, deine Anna – oder besser ihre Reinkarnation Clara Stone. Sie wär heute eine alte Frau, schwer krank und dadurch dem Tode geweiht und du hättest sie in einem der besten Pflegeheime der Welt untergebracht, sie aber schon seit über zehn Jahren nicht mehr besucht … und dann hast du angefangen zu weinen.“


  „Niemals!“, entfuhr es mir entsetzt, während mir langsam ganz anders wurde. Diese Dinge durfte niemand wissen. Schon gar nicht das mit der Reinkarnation, denn auch wenn mir schon oft dieser Gedanke gekommen war, war er mir furchtbar peinlich. Wer glaubte schon an so etwas?


  „Na ja, zumindest hattest du Tränen in den Augen“, verbesserte Barry sich. „Valerie übrigens auch – aber ich glaube aus einem anderen Grund.“


  Das glaubte ich auch und jetzt wurde mir auch noch schlecht. Ich hatte Valerie eines Tages von Anna und auch Clara erzählen wollen, aber bestimmt nicht jetzt und bestimmt nicht so plump und ohne Vorbereitung. Kein Wunder, dass sie so wütend auf mich war, mich so kühl behandelte.


  Ich lehnte mich auf der Couch zurück und stieß einen tiefen Seufzer aus. Ich hatte wahrlich keine Ahnung, wie ich das wieder kitten sollte. Und noch weniger wusste ich, wie ich mich dem heiklen Gespräch stellen sollte, dass gewiss sehr bald auf mich zukommen würde. Es grauste mich jetzt schon davor. Im Grunde war es ganz gut, dass sie sich erst einmal dazu entschieden hatte, den Rückzug anzutreten. Das gab mir etwas Zeit, um mir eine gute Strategie zurechtzulegen. So hoffte ich zumindest.


  „Also …“, hörte ich Barry zögernd wieder ansetzen. „Was machen wir denn nun? Ich meine mit deinem anderen Problem.“


  Ich warf ihm einen so finsteren Blick zu, dass er gleich noch ein paar Schritte rückwärts ging.


  „Wir machen hier überhaupt nichts!“, knurrte ich ihm zu und erhob mich.


  Barry als mein Creator – so weit kam’s noch! Außerdem war mir gerade seltsamerweise nicht danach, mich zurückverwandeln zu lassen. Auch wenn meine letzte Verwandlung schon eine Ewigkeit her war, konnte ich mich noch gut daran erinnern, wie nervenaufreibend und kräftezehrend so etwas war. Mir fehlte die Kraft dazu und das emotionale Auf und Ab in meinem Inneren machte die Sache nicht besser. Was ich jetzt allerdings brauchte, war Beratung und da mein lieber bester Freund mich am gestrigen Tag nicht davon abgehalten hatte, mir den Verstand wegzusaufen, verdiente er es sogar, sich jetzt mit um meine Angelegenheiten zu kümmern.


  „Aber August hat gesagt, dass es jetzt kein Problem mehr sei.“


  „Komm mir nicht mit August!“, fauchte ich Barry an und er wich mir ein weiteres Mal aus, machte mir den Weg zur Tür frei. Mein Kopf bestrafte mich für den rauen Ton mit einem schmerzhaften Hämmern in den Schläfen, doch ich biss die Zähne zusammen, um dem kleinen Freak keinen Anlass zur Schadenfreude zu geben.


  „Also, besoffen warst du irgendwie besser drauf“, hörte ich ihn hinter mir murmeln, als ich aus meinem Zimmer auf den Flur trat, doch dieses Mal reagierte ich nicht auf ihn, sondern marschierte los, obwohl ich gar nicht wusste, wohin ich musste.


  Das Schicksal war mir an diesem Morgen wohl gewogen, denn nur wenige Sekunden später kam mir Sam auf dem Flur entgegen, vorsichtig ein Tablett tragend, auf dem ein üppiges Frühstück für zwei Personen zu finden war. Sie konzentrierte sich so darauf, nicht den Kaffee beim Laufen zu verschütten, dass sie mich gar nicht wahrnahm, zumindest bis sie vor einer Tür stehenblieb und sichtbar überlegte, wie sie diese öffnen konnte, ohne ihr Frühstück zu gefährden. Genau in diesem Augenblick hatte ich sie erreicht, griff an ihr vorbei nach dem Türknauf und öffnete die Tür.


  Sam war bei meinem überraschenden Auftauchen zusammengezuckt und starrte mich nun mit offenem Mund an. „Du bist ja schon wach!“, stieß sie ungläubig aus.


  „Guten Morgen, Sam“, erwiderte ich etwas schulmeisterlich. „Ja, ich freue mich auch dich zu sehen.“


  Da war es, das kleine, verschmitzte Lächeln, mit dem sie auch den härtesten Kerl um den Finger wickeln konnte.


  „Ich hatte eigentlich gedacht, du würdest länger brauchen, um aus dem Bett zu kommen“, meinte sie, meine Aufforderung zu einer herzlichen Begrüßung geflissentlich übergehend, und lief mir voran in das kleine Apartment, das sie mit Nathan teilte.


  Ich sah mich kurz um. Nichts von ihm zu sehen.


  „Hat Valerie nichts gesagt?“, fragte ich ganz nebenbei, während ich die Inneneinrichtung der kleinen Wohnung mit kritisch zusammengezogenen Brauen in Augenschein nahm. Wer hatte denn dem Innenarchitekt erzählt, dass alte Leute keinen Geschmack mehr besaßen. Schrecklich.


  Als ich wieder hinüber zu Sam sah, war ihr Gesichtsausdruck wieder ernster geworden. Kein gutes Zeichen. Sie stellte ihr Tablett vor sich auf dem Couchtisch in der Mitte des Raumes ab und sah mich prüfend an.


  „Habt ihr euch gestritten? Sie wirkte so betrübt, meinte aber, sie wolle nicht darüber reden, sondern erstmal nur ihre Ruhe haben.“


  Ich nahm einen tiefen Atemzug und bewegte mich auf die Schlafzimmertür zu. „Wo ist Nathan?“, fragte ich, anstatt ihre Frage zu beantworten.


  „Er schläft noch tief und fest“, war die für mich nicht so schöne Antwort. „Er ist gestern sofort weggeschlafen, als er sich ausgestreckt hat. Ich glaube, die letzten Tage waren einfach zu anstrengend für ihn.“


  Sie kam auf mich zu und ich spürte ganz genau, dass sie Angst hatte, ich würde ihn aus reinem Egoismus heraus wecken. So ganz falsch lag sie damit nicht. Wie hatte Nathan doch einmal ganz großschnauzig behauptet? Schlafen könne er auch, wenn er tot sei – richtig tot, versteht sich.


  „Und seinem Körper sollte unbedingt die Möglichkeit gegeben werden, sich den Schlaf und die Erholung zu holen, die er braucht!“, setzte sie in einem beinahe mahnenden Tonfall hinzu und ich blieb nun direkt vor der Zimmertür stehen, starrte sehnsüchtig den silbern glänzenden Knauf an. Wie schön war doch die Welt noch gewesen, als mir alle anderen Menschen um mich herum egal gewesen waren.


  Ich stieß einen betrübten Seufzer aus und lief dann mit hängenden Schultern hinüber zum Sofa, um mich darauf wie ein nasser Sack fallen zu lassen. Sam folgte mir sofort und ließ sich neben mir nieder, um mich dann fragend von der Seite anzusehen. Doch ich konnte nicht sofort auf ihre unausgesprochene Aufforderung, mich bei ihr auszusprechen, reagieren, sondern musste mich wenigstens noch für ein paar Sekunden in Selbstmitleid ergehen. Ein paar Sekunden, die sofort jemand anderes zu nutzen wusste.


  Ein leises Räuspern von der Tür her brachte uns beide dazu, die Köpfe in diese Richtung zu drehen. Es überraschte mich nicht, Barry dort vorzufinden, war es mir doch klar gewesen, dass er mir folgen würde. Was mich allerdings irritierte, war der etwas vorwurfsvolle Blick in meine Richtung, bevor er sich an Sam wandte.


  „Darf ich vielleicht auch hereinkommen?“, fragte er überhöflich.


  Sam blinzelte ihn verwirrt an. „Aber selbstverständlich! Warum fragst du?“


  „Na jaa …“, gab er gedehnt zurück und sah nun wieder mich vorwurfsvoll an, „es könnte ja auch sein, dass du und Nathan vielleicht auch mal Zeit allein miteinander verbringen und nicht gleich von uns belästigt werden wollt.“


  Nun wanderten meine Brauen aufeinander zu, meinem Ärger über diese Äußerung deutlich Ausdruck verleihend. Was fiel diesem Bengel eigentlich ein? Das war mein bester Freund nebst Freundin – er hatte sich da gar nicht einzumischen!


  „Nathan schläft ohnehin noch“, gab Sam mit einem viel zu liebevollen Lächeln zurück. „Und ich habe beim Frühstücken gern Gesellschaft. Also, komm ruhig rein.“


  Mein Blick wanderte bei ihren Worten überrascht zu Sams Tablett, nach dem sie gerade ihre Hand ausstreckte. „Das willst du allein essen?“


  Sie hielt in der Bewegung inne, ließ ihre Hand über einer Scheibe Toast schweben und schenkte mir einen brüskierten Blick. „Nein! Natürlich lasse ich Nathan etwas übrig!“


  Sie schüttelte verärgert den Kopf und griff nun endlich zu, begann sich deutlich verstimmt ihr Sandwich zu schmieren und zu belegen.


  „Und wenn du Hunger hast, kannst du dir gern auch was nehmen“, setzte sie leiser hinzu, ohne mich dabei anzusehen.


  Ich betrachtete die Speisen kritisch. Toast, Aufschnitt, Obst, Marmelade, Erdnussbutter, Cornflakes und Milch … Kaffee … Eigentlich sah das alles recht appetitlich aus – auf jeden Fall besser als der Kram, den wir am Vortag hatten zu uns nehmen müssen.


  „Vielleicht kriegst du dann ja auch etwas bessere Laune“, meinte Barry, der sich zu meinem Missfallen gerade auf einen der freien Sessel sinken ließ.


  „Ach, hat er schlechte Laune?“, wandte sich Sam nun fröhlich schmatzend an Barry und die Ironie in ihrer Stimme war kaum zu überhören.


  Barry nickte überschwänglich und wagte es doch tatsächlich, zu grinsen.


  „Er hat ’nen schlimmen Kater und kommt nicht damit klar, dass er gestern Dinge getan und gesagt hat, an die er sich überhaupt nicht mehr erinnern kann“, klärte er Sam über mich auf, als wäre ich gar nicht persönlich anwesend.


  Sams Grinsen wurde noch breiter, als sie sich mir nun doch wieder zuwandte.


  „Tatsächlich?“, brachte sie feixend heraus und biss ein weiteres Mal voller Freude in ihr Sandwich. Wobei ich mich fragte, ob ihre Freude wahrlich mit dem Essen oder nicht viel eher damit zusammenhing, dass sie sich nun für meine – nun wirklich nicht böse gemeinte – Bemerkung rächen konnte. Frauen und ihre Empfindlichkeit bezüglich ihres Körpervolumens – das war ein Thema für sich!


  „Barry wollte mir einreden, dass ich mich dazu bereit erklärt hätte, mich von ihm verwandeln zu lassen“, kam ich dennoch schnell auf eines der Themen zu sprechen, die mich wahrhaft bewegten.


  Zu meinem Entsetzen nickte Sam sofort. „Das hast du“, sagte sie mit einem Ernst, dass ich ihr fast glaubte.


  „Habe ich nicht“, erwiderte ich, obwohl ich mich tatsächlich an nichts vom gestrigen Abend erinnern konnte.


  Sam stutzte und ihre feinen Brauen bewegten sich mit einem Ausdruck tiefster Verständnislosigkeit aufeinander zu.


  „Was wäre daran denn so schlimm?“


  Nun blinzelte ich sie irritiert an. „Ist das eine ernstgemeinte Frage?“


  „Mein Blut ist nicht gut genug für den werten Herrn“, hörte ich Barry schnippisch sagen und als ich mich ihm zuwandte, verkreuzte er gerade beleidigt die Arme vor der Brust.


  „Darum geht es doch gar nicht!“, knurrte ich ihn an. „Ein Creator und sein Zögling sind in gewisser Weise auf ewig aneinander gebunden, Barry! Es würde für immer eine Verbindung zwischen uns bestehen. In gewisser Weise ist das wie … wie eine Ehe. Und glaubst du im Ernst, ich würde dich heiraten wollen?! Dein Lebensstil und der meine sind doch überhaupt nicht kompatibel!“


  „Aber Nathan würdest du heiraten“, schmollte Barry weiter.


  „Klar! Er ist mein bester Freund!“, rutschte es mir heraus und im gleichen Moment wurde mir bewusst, was ich da sagte, und ich schüttelte schnell den Kopf. „Damit … damit meine ich das Verwandeln und die Verbindung, die dabei entsteht, okay?!“


  Mein Blick wanderte von Barry zu Sam, um mich zu vergewissern, dass sie mich nicht falsch verstanden hatte, und ich stellte mit leichter Irritation fest, dass das fröhliche Glänzen in Sams Augen verschwunden war und einem tief nachdenklichen, ja fast betrübten Ausdruck Platz gemacht hatte. Mir fiel siedend heiß ein, dass ich laut Barrys Aussage am gestrigen Abend hatte verlauten lassen, dass ich Nathan liebte, und nun auch noch diese Aussage! Nicht dass Sam auf die Idee kam, dass zwischen Nathan und mir mehr war als nur Freundschaft.


  Ich war zwar im Laufe der langen Zeit, die ich nun schon in dieser Welt verbracht hatte, recht experimentierfreudig gewesen – schon rein aus Langweile – und alles andere als homophob, jedoch war zwischen mir und Nathan nie diese Art von Interesse entstanden. Und das sollte Sam auch wissen. Nur leider kam ich nur dazu Luft zu holen, denn im nächsten Augenblick klopfte es auch schon kurz an der Tür und Gabriel trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Wahrscheinlich hatte er längst gespürt, wer hier alles versammelt war, und wusste, dass er nicht stören würde. Oh, wie ich diese Fähigkeit vermisste!


  Der alte Vampir sah müde aus, bedachte uns allerdings mit einem warmen, zuversichtlichen Lächeln, als er mit raschen Schritten auf uns zukam. Sein Blick glitt kurz über meine Gestalt und ich bemerkte, dass er kaum merklich die Nase rümpfte.


  „Kleine Party gehabt letzte Nacht?“, fragte er mich mit einem Schmunzeln, als er neben Barry stehenblieb und einen etwas größeren Koffer, den ich erst jetzt bemerkte, zu seinen Füßen abstellte.


  „Eigentlich hatte ich ja nicht damit gerechnet, dich noch als Mensch hier vorzufinden“, setzte er hinzu. „Jetzt, wo August gesagt hat, dass eine Verwandlung nicht mehr bedenklich sein dürfte.“


  „Ich suche noch nach einem geeigneten Spender“, erwiderte ich und versuchte den Aufforderungscharakter meines Blickes in Gabriels Richtung nicht ganz so kläglich erscheinen zu lassen.


  Selbstverständlich musste Gabriels Blick sofort zu Barry hinüber wandern. „Hier sitzt doch ein ganz patenter junger Mann, der gewiss schon eher Erbarmen mit dir gehabt hätte“, setzte er nun auch noch hinzu und Barrys geschmeicheltes, beinahe selbstgefälliges Grinsen trieb mich fast zur Weißglut.


  Sams leises Räuspern neben mir hielt mich allerdings davon ab, ihm eine Gemeinheit, die es wahrhaft in sich hatte, an den Kopf zu werfen.


  „Gabriel, hättest du vielleicht Zeit, um dich mal mit mir allein zu unterhalten?“, fragte sie mit hörbarer Anspannung in der Stimme.


  Der eben noch so amüsierte Ausdruck auf Gabriels Gesicht wurde innerhalb von Sekunden sehr ernst.


  „Das habe ich – aber nicht jetzt. Es gibt ein paar wichtige Dinge, die ich erst einmal mit euch allen zu besprechen habe.“


  Die Enttäuschung, die Sam überkam, war nicht zu übersehen, doch sie nickte tapfer.


  „Sollte Nathan nicht auch dabei sein?“, fragte ich.


  Nun war es Gabriel, der nickte, und ein kleines Lächeln erschien auf seinem markanten Gesicht. Nur Sekunden später wusste ich wieso. Die Tür zu dem Schlafzimmer des Appartements öffnete sich und mein bester Freund wankte, gegen das helle Licht blinzelnd und nur in Jeans gekleidet, ins Wohnzimmer.


  „Seit … seit wann sitzt ihr denn schon hier?“, stammelte er und steuerte nun mehr schlecht als recht auf uns zu. Der Schlaf hatte ihn anscheinend noch nicht vollends aus seinen Krallen gelassen und ließ seine Bewegungen etwas unkoordiniert erscheinen.


  „Ich bin gerade eben erst angekommen“, erwiderte Gabriel sofort und selbst meinen menschlichen Sinnen entging der warme, beinahe väterlich liebevolle Ausdruck in den hellen Augen des alten Vampirs nicht. „Und wir haben noch nichts besprochen, was wichtig ist.“


  Nathan nickte kurz, blinzelte ein paar Mal und fuhr sich mit einer Hand durch sein kurzes, aber dennoch nach allen Richtungen abstehendes Haar. „Wie spät ist es?“


  „Fast Zwölf“, war Gabriels überraschende Antwort und ich hob, genauso wie mein bester Freund, erstaunt die Brauen. Meine Güte, hatten wir lange geschlafen! Da hatte ich mit meiner Schätzung ‚früher Morgen’ wohl weit danebengelegen.


  „Die anderen Vampire werden bald hier auftauchen“, fuhr Gabriel fort, bückte sich und öffnete den Koffer zu seinen Füßen, um ein frisches Hemd für Nathan herauszuholen, das dieser sofort dankbar ergriff und sich überzog.


  „Wir haben also nicht mehr allzu viel Zeit.“ Gabriel schloss den Koffer wieder und richtete sich auf. „Kommen wir erst einmal zum Organisatorischen: Ich habe in jedes eurer Zimmer einen Koffer mit frischer Kleidung für die nächsten Tage bringen lassen. Geht sparsam damit um. Wir wissen nicht, wann wir das nächste Mal wieder Gelegenheit haben, an Kleidung zu kommen. Dasselbe gilt für das Essen. Sorgt dafür, dass ihr euch ordentlich sättigt und nehmt bitte, wenn wir abreisen, genügend Proviant mit. Es werden stressige Zeiten auf uns zukommen.“


  Gabriels Worte sorgten für ein unangenehmes Ziehen in meiner Magengegend. Stressige Zeiten. Das klang beinahe so, als wäre alles, was zuvor passiert war, das reine Zuckerschlecken gewesen.


  „Das heißt nicht, dass unsere Lage sehr viel schlechter ist als zuvor“, setzte er zu unser aller Beruhigung gleich hinzu. „Es haben sich nur ein paar Dinge entwickelt, die uns zu raschem Handeln zwingen und höchstwahrscheinlich ein erhöhtes Risiko für uns alle bergen. Also, sorgt dafür, dass ihr zu Kräften kommt – in jeder Hinsicht.“


  Er machte eine Pause, starrte einige Herzschläge lang den Boden vor sich an, wohl um seine Gedanken besser zu sortieren. Als er den Blick wieder hob, wanderte dieser sofort zu Nathan.


  „Ich weiß nicht, was Jonathan dir schon über meine kleine Kurzreise erzählt hat, aber …“ Er atmete kurz ein und aus. „Wir, das heißt Tony, Thomas und ich, hatten gehofft über Henry Caitlin habhaft zu werden.“ Eine weitere schwer lastende Pause. „Das ist uns gelungen.“


  Auch ohne Vampirsinne zu besitzen bemerkte ich sofort, wie sich Nathans ganzer Körper anspannte. Kein Wunder, hatte er es doch dieser Frau zu verdanken, dass er in die Hände der Garde gefallen war.


  „Malcolm, Thomas und Tony werden sie nach reiflicher Überlegung nun doch heute mit hierher bringen“, fügte Gabriel hinzu und ich fragte mich sofort, was wohl der Grund für diese Planänderung war. „Ich möchte, dass du das weißt, Nathan, und dich darauf einstellst, damit du die beiden nicht aus einem tiefen, uns allen sehr verständlichen Drang angreifst. Wir brauchen sie, um an Frank Peterson heranzukommen.“


  „Caitlin hat Informationen über Frank?“, hakte Nathan sofort aufgebracht nach und konnte kaum verhehlen, wie groß sein Hass auf diese Frau mittlerweile war.


  „Zumindest scheint sie Kontakte zu haben, die wissen, wo der Professor sich momentan aufhält“, erklärte Gabriel angespannt. „Sie hat versprochen, mit uns zusammenzuarbeiten, wenn wir sie verschonen.“


  Ich konnte nicht anders – ich schnappte empört nach Luft. „Sie stellt Bedingungen?!“


  „Sie und Henry“, gab Gabriel offen zu. „Wobei ich sagen muss, dass Henry einen etwas nachgiebigeren und kooperativeren Eindruck vermittelt als sie.“


  „Und du willst auf ihre Bedingungen eingehen?“, hakte Nathan mit unverhohlenem Zorn nach.


  Das Kopfschütteln war kaum als solches zu erkennen, so verhalten war es, und dennoch wirkte es strikter, als jedes Wort hätte sein können, ging mit ihm doch ein kaltes, bedrohliches Leuchten in den Augen des alten Vampirs einher.


  „Ich werde ihnen die meinen aufzwingen und am Ende werden sie ihre Strafe für ihren Verrat erhalten – beide. Für den Moment brauchen wir sie jedoch. Kannst du damit leben?“


  Nathan schien einen Moment mit sich kämpfen zu müssen, dann nickte er und löste sich endlich aus seiner starren Haltung, kam zu uns hinüber und ließ sich neben Sam auf der Couch nieder, die sofort in einer mitfühlenden Geste eine Hand auf seinen Unterarm legte.


  „Gut“, meinte Gabriel und entschloss sich nun auch dazu, sich in den Sessel gegenüber von Barry zu setzen.


  „Kommen wir zum nächsten wichtigen Punkt. Zachory Langdon und Noa Harris sind auf dem Weg zurück nach San Diego und werden dort wahrscheinlich direkt zu Richter Ruthers eskortiert. Sie sind beide davon überzeugt, dass die Garde unbedingt aufgehalten werden muss und werden sich für uns einsetzen. Ich habe sie noch einmal darum gebeten, Richter Ruthers unbedingt die CD zukommen zu lassen, die ihr Zachory ausgehändigt habt, und sie werden versuchen, Ruthers davon zu überzeugen, dass er sich mit mir zu einem privaten Gespräch treffen muss.“


  CD? Richter John G. Ruthers? Hatte ich etwas verpasst?


  „Was genau geht da eigentlich vor, Gabriel?“, fragte Nathan mit Nachdruck und lehnte sich zu dem alten Vampir vor. Zwischen seinen Brauen zeigte sich nun auch schon diese energische Falte, die eine gewisse Hartnäckigkeit in dieser Sache vorankündigte. Wie es aussah, war ich nicht der Einzige, der über diese Geschichte nicht vollständig informiert worden war. Obgleich Nathan bestimmt immer noch mehr wusste als ich, wie seine nächsten Worte bezeugten.


  „Woher kennst du diesen Richter vom Obersten Gerichthof und was hat er mit der Garde und diesem Alptraum hier zu tun?“


  „Das kann ich euch allen noch nicht im Detail erklären, Nathan“, gab Gabriel nach kurzem Zögern zurück. „Es steht zu viel auf dem Spiel und ich weiß immer noch nicht genau, wie interne Informationen aus unserem engsten Kreis an den Feind geraten konnten. Solange das so ist, muss ich ein paar Dinge für mich behalten.“


  Nathan lehnte sich wieder zurück gegen die Lehne der Couch, doch der finstere Blick, mit dem er den alten Vampir bedachte, sagte ganz deutlich, dass ihn dessen Antwort nicht zufriedengestellt hatte.


  Gabriel nahm einen tiefen Atemzug. „Was ich euch sagen kann, ist, dass ich immer noch nach einem Weg suche, diesen immer heftiger werdenden Krieg mit der Garde auf eine Weise zu beenden, die möglichst wenig Schaden heraufbeschwört. Und dazu brauche ich Menschen mit viel Macht und Ansehen in der Gesellschaft.“


  „Gehört Zachorys Onkel zur Garde?“, fragte nun Sam zögerlich.


  „Nein“, war die beruhigende Antwort. „Doch er ist als ein neutraler Vertreter der menschlichen Gesellschaft von ungeheurem Wert für uns, denn es sind nicht wir, die sich momentan nicht an die Verträge halten.“


  „Moment! Mooment!“ Ich hob Einhalt gebietend die Hand, schüttelte kurz den Kopf, weil ich nicht glauben konnte, was ich da hörte.


  „Heißt das, es gibt noch eine dritte Partei, die an all dem hier beteiligt ist und wahrscheinlich schon immer war?“


  Gabriel senkte beinahe schuldbewusst den Blick. Er hatte wohl unter all dem Stress vergessen, dass er uns dieses wichtige Detail bisher vorenthalten hatte. Tja, auch ein Mann wie er konnte sich mal verplappern.


  Er sog ein weiteres Mal tief Luft durch die Nase und sah dann wieder auf und mich an.


  „Es gibt nicht immer nur das eine oder das andere, gut oder böse, schwarz oder weiß. Gerade unsere Spezies sollte das wissen. Und so gab es auch in unserer langen Geschichte immer Phasen, in denen die Menschen, die von uns wussten, uns wohlgesonnen waren. Idealisten, die wie ich davon träumten, dass Vampire und Menschen eines Tages friedlich und in dem Wissen umeinander miteinander leben können. Diese Idealisten fand ich in einigen klugen Köpfen von verschiedenen Regierungssystemen und mir gelang es immer wieder, freundschaftliche Bande zu ihnen zu knüpfen, Einfluss auf diese Menschen zu gewinnen. Der Vorteil lag für mich darin, dass sie mit ihrer Macht auch die Garde kontrollieren und maßregeln konnten. Nur weil einer dieser klugen Köpfe mit am Verhandlungstisch saß, war es überhaupt möglich, diesen Vertrag zwischen uns und der Garde auszuhandeln.“


  „Also, das heißt im Klartext, es gibt noch einen geheimen Kreis unter den Menschen, der über uns und auch die Garde Bescheid weiß, sich normalerweise aber neutral verhält“, fasste Barry für uns alle zusammen und Gabriel nickte.


  „Sie greifen nur ein, wenn sich eine der Parteien völlig fehl verhält und die Verträge vergisst“, setzte er erklärend hinzu.


  „Äh … wissen die auch heute noch, dass sie das tun sollen?“, erkundigte sich Barry mit erhobenen Brauen. „Weil … also falscher und vertragsbrüchiger als die Garde kann man sich ja wohl kaum noch verhalten.“


  „Das versuche ich gerade festzustellen“, war Gabriels erschreckend ehrliche Antwort und ich runzelte verwirrt die Stirn.


  „Das heißt, du weißt es nicht?“


  Gabriel seufzte leise. „Das alles ist weitaus komplizierter, als es aussieht.“


  Er schloss kurz die Augen, versuchte wohl für sich zu sortieren, wo er anfangen sollte.


  „Die Verträge wurden damals in Europa geschlossen. In den USA lief das Ganze viel später und weniger durchdacht ab und der neutrale Mensch, der damals an der Versammlung teilnahm – die ja hier gar nicht aus einer Notlage heraus einberufen wurde, sondern dazu dienen sollte, erst gar keinen Krieg aufbranden zu lassen – war damals wohl überfordert und unaufmerksam. Zumindest gab es in den hiesigen Verträgen einige Schlupflöcher für beide Parteien, die dringend gekittet werden müssten. Und der Verantwortliche damals nahm das Weitergeben seiner Rolle als Oberaufsicht über Vampire und Garde nicht so ernst, wie er es hätte tun müssen. Was bedeutete, dass alle Menschen, denen bisher dieses Amt zugetragen wurde, eher dazu geneigt haben, sich herauszuhalten und die Dinge laufen zu lassen. Sie wussten nicht genau, was ihr Job ist, und bekamen kaum Unterstützung aus Europa – was vielleicht auch mein Fehler ist. Und was noch schlimmer ist: Soweit ich erfahren habe, ist die Garde über freundschaftliche Bande sehr eng mit dem Kreis der Vertreter der menschlichen Gesellschaft zusammengewachsen und hat einigen Einfluss auf ihn.“


  „Das heißt also doch, dass der Richter mit der Garde zusammenarbeitet“, schloss ich sofort.


  Gabriel schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Dann wäre die Organisation weitaus erfolgreicher. Ich denke, Richter Ruthers hält nur im rechten Moment die Füße still, wenn die Garde wieder einmal eine heikle Aktion ausführt.“


  „Dann sollte ihn mal wieder jemand daran erinnern, was sein eigentlicher Job ist“, schnaubte Barry empört.


  Gabriel nickte fest entschlossen. „Und genau das plane ich zu tun.“


  „Glaubst du, das wird funktionieren?“, fragte Sam verunsichert.


  „Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert. Und wenn es mir tatsächlich gelingt, haben wir viel gewonnen. Die Garde wird sich hüten, ihr Schwert gegen den Staat zu erheben.“


  „Dann ist die CD so etwas wie ein kleines ‚Erinner-mich’?“, fragte Barry mit einem versteckten Schmunzeln, das Gabriel sofort erwiderte.


  „So in etwa“, stimmte er ihm zu.


  „Warum hast du ihm die nicht schon viel früher geschickt – per Post?“


  „Weil die Garde ein paar Männer direkt in seiner Nähe hat, die als seine Berater fungieren, aber in Wahrheit aufpassen, dass kein Vampir ihn kontaktieren kann. Und er weiß noch nicht einmal etwas davon.“


  „Dann war das vielleicht auch der Grund für Langdons Überwachung“, entfuhr es Sam überrascht. „Sie wollten verhindern, dass wir über Langdon an seinen Onkel herankommen! Es ging gar nicht nur um seine Fälle!“


  „Das vermute ich auch“, stimmte Gabriel ihr zu, warf aber dann einen flüchtigen Blick auf seine teure Armbanduhr, uns allen damit mitteilend, dass uns die Zeit mal wieder davonlief.


  „Doch das führt jetzt zu sehr ins Detail. Wir können später weiter darüber sprechen, wenn wir mehr Klarheit haben, wer auf welche Weise an Informationen über unsere Pläne gelangt.“


  „Gibt es denn schon verdächtige Personen?“, stieg ich sofort auf das neue, mich innerlich sehr bewegende Thema ein. ‚Schleimbacke zum Beispiel’ wollte ich gern hinzusetzen, ließ es dann aber doch bleiben. Dennoch schien Gabriel meinen Gedanken zu erahnen.


  „Die gibt es“, gab er zu. „Malcolm ist jedoch jeden Verdachtes erhaben – falls du darauf hinaus wolltest.“


  „Wieso?!“ Das kam nicht von mir, sondern von Nathan – und weitaus aggressiver, als ich es gewagt hätte. „In Mexiko machtest du noch den Eindruck, als würdest du nichts auf ihn geben und ihm alles zutrauen!“


  „Aber keinen Verrat, Nathan“, erwiderte Gabriel sofort und seine hellen Augen funkelten ihn aufgewühlt an. „Niemals Verrat!“


  „Aber hängt er nicht ständig mit diesen Franzosen herum, die von dieser vampirischen Bruderschaft?“, warf Barry nachdenklich ein.


  „Nicht alle Franzosen gehören zu den Héritieres, Barry“, gab Gabriel nun doch etwas missgestimmt zurück. „Doch du hast recht. Malcolm verkehrt nicht nur mit diesen Leuten – er gehört zu ihnen. Weil ich es so will!“


  Für einige Sekunden herrschte ungläubiges Schweigen zwischen uns. Noch vor ein paar Tagen hatte Gabriel uns weisgemacht, dass Malcolm nicht zu dieser seltsamen Organisation gehörte und nun gab er es ganz offen zu, gestand vor uns ein, dass diese Ungeheuerlichkeit sogar seinem Wunsch entsprach. So etwas war nicht leicht zu verdauen.


  Sam fand als erste ihre Sprache wieder. „Weil … weil du es so willst?“, wiederholte sie so leise, als hätte sie Angst, die Worte auszusprechen. Ich selbst hoffte noch, mich verhört zu haben. Doch Gabriels Nicken ließ diese Hoffnung schnell zerplatzen.


  „Wenn du effektiv gegen deine Feinde kämpfen willst, musst du sie kennen, musst du wissen, was sie planen“, erklärte er. „Das war und ist meine Überlebensstrategie. Darauf basiert mein Erfolg, meine Macht in dieser Welt – auf Spitzelarbeit und Informationsaustausch, der zumeist nicht zu mir zurückverfolgt werden kann. So habe ich euch auch in Mexiko finden und bisher vermeiden können, dass unsere Aktionen völlig schief gelaufen sind. Es ist nur wichtig, die Personen richtig einzuschätzen, mit denen man zusammenarbeitet, und auch das beherrsche ich wie kaum ein anderer.“


  Er machte eine kurze Atempause.


  „Malcolm gilt in unseren Kreisen zu Recht als schwierige, nach Macht strebende Person und seine Auffassung über die Koexistenz von Menschen und Vampiren überschneidet sich tatsächlich in einigen Punkten mit der der Héritieres. Zudem waren er und Luis fast wie richtige Brüder füreinander. Das machte es für ihn leicht, von diesen Leuten aufgenommen zu werden. Doch sein gesamtes Handeln für diese Organisation ist bisher mit mir abgestimmt worden – auch wenn niemand davon Notiz genommen hat. Durch ihn habe ich auch von dem Hinterhalt erfahren, den Étienne, Clement und Emile für uns in Detroit gelegt hatten. Ihnen zum Schein in die Falle zu laufen, war die beste Methode, um sie zu überführen und vor den Augen anderer wichtiger Vampire unserer Gemeinschaft zu bestrafen, ohne zu riskieren, dass Malcolm auffliegt. So haben wir das bisher immer praktiziert.“


  „Aber wenn er schon so lange Zeit in diesem Kreis verkehrt, muss er doch bereits noch viel mehr Namen wissen“, warf Barry ein. „Warum holst du dir die nicht alle?“


  „Weil ich mir dann die Möglichkeit nehme, an Nicolas de Chambour heranzukommen – und wenn ich ihn nicht zu fassen bekomme, kann ich diese Gruppe nicht zerstören.“


  „Außerdem wissen wir immer noch nicht genau, wie und aus welchem Grund die Héritieres mit der Garde zusammenarbeiten“, setzte ich nachdenklich hinzu.


  „Ich denke, wir werden heute eine ganze Menge mehr darüber erfahren“, erwiderte Gabriel mit fester Entschlossenheit in der Stimme und die Gewissheit, dass er damit meinte, einiges an Informationen aus Caitlin und Henry herauspressen zu können, sorgte für ein hauchfeines Gefühl von Genugtuung in meinem Inneren.


  „Nur damit ich das richtig verstehe …“, schaltete sich jetzt Nathan wieder ein, seltsam gereizt. „Malcolm arbeitet im Grunde genommen für dich. Heißt das, alles, was er tut, geschieht in deinem Auftrag? Auch der Überfall auf Jonathan und die anderen in Mexiko, kurz nachdem ich befreit wurde?“


  „Nein“, erwiderte Gabriel nach kurzem Zögern. „Das lief gegen unsere Absprachen und hatte einen anderen Grund.“


  „Dann bin ich gespannt ihn zu hören“, erwiderte Nathan und verkreuzte provokant die Arme vor der Brust.


  Ich war wohl nicht der Einzige der sich innerlich mit Händen und Füßen dagegen sträubte, Malcolm von nun an als Freund anzusehen.


  „Vielleicht sorgt dieser Grund ja noch einmal dafür, dass Malcolm sich nicht mehr unter Kontrolle hat.“


  „Das wird er nicht“, gab Gabriel nun deutlich strenger zurück und in seinen Augen funkelte sichtbare Verärgerung. „Und das ist alles, was ich heute dazu sagen werde.“


  „Heißt das, wir sollen Malcolm einfach so vertrauen? Obwohl er versucht hat Jonathan umzubringen, mich wahrscheinlich der Garde ausliefern wollte und sich eine Zeit lang völlig deiner Kontrolle entzogen hat?“


  „Er war nie völlig außer Kontrolle!“, knurrte Gabriel. „Und er wollte dich nicht der Garde ausliefern. Es ging dabei um etwas anderes.“


  „Und um was genau?!“ Nathans Augen funkelten ebenso kampflustig wie die seines Gegenübers. Vermutlich hatte er durch die Geschehnisse der letzten Tage seine Geduld in Bezug auf Gabriels Geheimniskrämerei verloren. Auch wenn ich ihn verstehen konnte – ich war mir nicht sicher, ob dies wirklich der richtige Moment war, um die Wahrheit von dem alten Vampir einzufordern, jetzt, so kurz vor dem nächsten anstrengenden Treffen mit den anderen Vampiren.


  Gabriels Gesichtsausdruck war so düster und bedrohlich geworden, dass ich unbewusst den Atem anhielt, als er lautstark durch die Nase ein- und wieder ausatmete. Noch nie hatte etwas so Simples derart bedrohlich auf mich gewirkt, doch Nathan hielt seinem Blick stand, zeigte nicht das geringste Anzeichen von Angst. Tatsächlich war es Gabriel, der nachgab, kurz die Augen schloss, den Kopf schüttelte und die Schultern wieder sinken ließ. Als er seine Lider erneut hob, wirkte er eher resigniert als wütend und ich wusste, dass Nathan nun in der Tat eine Antwort auf seine Frage erhalten würde.


  „Man sollte die Menschen nie nur rein nach ihren Taten beurteilen Nathan“, sagte er leise und ganz tief in dem hellen Blau seiner Augen schimmerte ein wenig Trauer und … Schuldbewusstsein.


  „Jeder kann einmal irren, Dinge tun, die ihm in einem Moment richtig erscheinen und die er schon im nächsten zutiefst bereut. Niemand ist frei davon und niemand kann auf ewig gegen seine Instinkte, seine tiefsten Bedürfnisse, seine stärksten Gefühle ankämpfen. Irgendwann wird er diesen Kampf verlieren und es ist nicht vorauszusehen, ob dieser Verlust der Kontrolle sich positiv oder negativ auswirken wird. Oft merkt man das erst nach langer, langer Zeit, wenn die letzten Nachwehen dieses Handelns endlich abgeebbt sind.“


  Gabriel nahm einen weiteren tiefen Atemzug und sah an Nathan vorbei hinüber zum geöffneten Fenster, durch das ein laues Lüftchen wehte. Der Ausdruck in seinen Augen bekam etwas leicht Abwesendes und ich wusste, dass er geistig weiter zurück in die Vergangenheit ging, sich an genau die Dinge erinnerte, die noch bis in unsere Zeit, in unsere jetzige Lage hineinwirkten.


  „Malcolm hat in seinem vergangenen Leben einige Entscheidungen gefällt, Dinge getan, die er sehr schnell zutiefst bereut hat und seitdem wiedergutzumachen versucht“, setzte Gabriel seine ausführliche Erklärung fort. „Nur führen ihn gerade diese Versuche immer wieder an seine eigenen Grenzen.“


  Der alte Lunier schüttelte den Kopf, ein kleines mitfühlendes Lächeln auf den Lippen.


  „Nachdem Luis mir im 17. Jahrhundert das Serum gestohlen und ich es nur mit Mühe und Not wiedergewonnen hatte, gab ich Malcolm den Auftrag, es zu verstecken, zu hüten, zu verhindern, dass irgendjemand wieder damit Forschungen betreibt. Was mir zu dieser Zeit nicht klar war, war, dass Malcolm ein weiteres Mal Schuldgefühle mir gegenüber hatte, weil er so lange an Luis geglaubt und ihn nicht rechtzeitig gestoppt hatte.“


  „Schuldgefühle? Malcolm?“, entwischte es Barry mit einem kleinen Lachen, doch das erstarb ihm sofort in der Kehle, als Gabriel ihm einen verärgerten Blick zukommen ließ.


  „Und weil er wusste, weshalb ich vor langer, langer Zeit das Serum hergestellt hatte und die Versuchung immer in unmittelbarer Reichweite für ihn war, fing er nach vielen, vielen Jahren wieder hinter meinem Rücken an, weiter an diesem Heilmittel zu forschen.“


  Das überraschte mich nicht. Ich hatte selbst schon länger vermutet, dass Malcolm seine Hände nicht in Unschuld wusch, was die unerlaubten Forschungen an dem Serum anging. In meiner Vorstellung war es sogar er gewesen, für den Caitlin und Henry arbeiteten und der damit auch die Geschäfte mit der Garde machte. Und so ganz wollte ich mich von diesem Gedanken auch noch nicht verabschieden.


  „Sein größter Fehler war es wohl, dass er Béatrice davon erzählte“, hörte ich ihm weiter zu, „da diese durch ihre Beziehung zu Caitlin ungewollt und unbemerkt sofort die Héritieres informierte. Malcolm war dadurch gezwungen, seine Ergebnisse und weiteren Forschungen für diesen Kreis zugänglich zu machen und brach seine Arbeit nach einer Weile ab, mit der Behauptung die Zutaten für das Serum wären nicht mehr existent und es würde ohnehin keinen Sinn mehr machen, an dem Mittel weiter zu forschen. Man könne es nicht verbessern.“


  „Also haben die Héritieres die Garde kontaktiert, weil diese im Bereich der Forschung weitaus besser ausgerüstet und erfahrener ist“, schloss ich nun aus seiner Erzählung, um meine Vorstellungen doch noch mit seinen Worten zu vereinen. Und damit lag ich tatsächlich nicht ganz falsch.


  „So wird es vermutlich gewesen sein“, stimmte Gabriel mir zu. „Die Héritieres zwangen ihn dazu, einen Teil des Serums und seine bisherigen Forschungsergebnisse an sie abzugeben.“


  „Und der andere Teil wurde ihm von Caitlin gestohlen“, fügte Nathan an.


  Für ein paar Sekunden waren wir alle still in unseren eigenen Gedanken gefangen.


  „Wenn du sagst, sein Auftauchen in Mexiko war nicht mit dir abgesprochen“, sprach schließlich Sam die ihren aus und brachte uns damit zurück zu unserem Ausgangsthema, „was genau wollte er dann von uns? Wollte er Nathan mitnehmen, um nun doch wieder mit ihm und dem Serum weiter zu forschen?“


  „Nicht Nathan“, erwiderte Gabriel und ich nickte, aufgewühlt durch die mir langsam dämmernde Erkenntnis.


  „Er wollte Frank!“, stieß ich leise aus. „Das hat er damals auch gesagt. Ich dachte nur, er würde ihn zur Garde bringen wollen.“


  Gabriel stieß ein kleines Lachen aus. „Hat er dir das vorgemacht?“ Er schüttelte lächelnd den Kopf. „So ein Kindskopf! Nein, er wollte Frank Peterson, weil er der einzige Arzt ist, der es geschafft hat, eine anhaltende Wirkung des Heilmittels bei einem Vampir zu erzielen. Sein Wissen ist für jeden, der jemals mit diesem Mittel geforscht hat, von unermesslichem Wert. Malcolm sah sich auf einmal nicht nur seinem ursprünglichen Forschungsziel ganz nah, sondern auch der Möglichkeit, sich selbst aus der ganzen Misere rund um den Verlust und Wiedergewinn des Serums zu retten. Er dachte, ein neuer Erfolg würde mich beschwichtigen und als ihr ihm verweigert habt, was er so dringend brauchte …“


  „… ist er total ausgerastet“, beendete Barry mit großen Augen seinen Satz.


  Gabriel war anzusehen, dass das nicht ganz die Worte waren, die er benutzt hätte, doch er nickte verhalten.


  „Er hat nur nicht mit Nathans Kräften gerechnet“, setzte ich nachdenklich hinzu.


  „Wer hätte das zu diesem Zeitpunkt?“, meinte Gabriel und der Blick in Nathans Richtung war mehr als versöhnlich, beinahe stolz.


  „Sein Entsetzen über die außer Kontrolle geratene Situation in Mexiko zwang ihn letzten Endes dazu, mich über alles zu informieren und sich selbst sozusagen zu stellen. Nur gab es immer wieder Augenblicke der Versuchung, in denen er glaubte, vielleicht doch noch einmal einen Vorteil aus der ganzen Situation zu gewinnen und mir etwas bieten zu können, was mich versöhnlicher stimmte. Dass er alles damit nur noch schlimmer für sich machte, war ihm zu dieser Zeit nicht klar.“


  „Ich glaube, wir haben ihm sein Leben ziemlich schwer gemacht“, stellte Barry mit einer gewissen Häme in der Stimme fest.


  „Das habt ihr“, gab Gabriel ohne Umschweife zu. „Und das ist auch der Grund, warum er euch mit so wenig Freundlichkeit begegnet.“


  Wenig Freundlichkeit? Das war die Untertreibung des Jahres. Malcolm hasste uns zutiefst, waren wir doch in gewisser Weise mit Schuld daran, dass er auf ganzer Linie versagt hatte.


  „Worüber ihr euch aber im Klaren sein solltet, ist, dass Malcolm für euch nie wieder eine Bedrohung darstellen wird“, fuhr der alte Vampir nun mit eindringlichem Blick fort. „Nicht solange ich lebe. Er steht auf eurer Seite und wird mit euch kämpfen – komme, was wolle. Ich möchte, dass ihr das im Gedächtnis behaltet und nicht mehr an seiner Loyalität zu mir und damit auch zu euch zweifelt. Das ist äußerst wichtig und der einzige Grund, warum ich euch das alles erzähle. Ich brauche Malcolm – wir brauchen ihn, um diesen Kampf gegen die Garde und vielleicht auch gegen die Héritieres zu überstehen.“


  Auch wenn ich es nicht gern zugab – Gabriel hatte recht. Es gab wohl kaum jemanden, dem man die Rolle des hinterhältigen Verräters, der heimlich gegen Gabriel arbeitete, besser abnahm als Malcolm und gerade das machte ihn zu einem ausgezeichneten Spitzel. Andererseits machte dieser Fakt es uns aber auch furchtbar schwer, ihm so zu vertrauen, wie Gabriel sich das von uns wünschte. Was ließ den alten Vampir so sicher sein, dass er sich in diesem Schmierlappen von Lunier nicht irrte? Aus welchem Grund vertraute er ihm trotz seiner Vergehen in der Vergangenheit derart, dass er ihn mit solch wichtigen Aufgaben betraute? Wie konnte er sich seiner Loyalität so sicher sein?


  „Ich kenne Malcolm nun schon sehr, sehr lange“, setzte Gabriel nach einer Weile des nachdenklichen Schweigens zwischen uns allen wieder zum Reden an. „Und er hat mir immer wieder bewiesen, dass er einer der Wenigen ist, die in der Not zu mir halten, die an meiner Seite stehen, wenn harte Zeiten anrücken, und ihr Leben für mich geben würden, wenn es notwendig wäre. Er hat mich schon vor mehreren Attentaten bewahrt und mir mehr als einmal mit seinem eigenen Blut die Kraft gegeben weiterzukämpfen – das letzte Mal in unserem Kampf in Mexiko. Wenn es jemanden in meinem Umkreis gibt, der die Rolle als fürsorglicher, liebender Ziehsohn wahrlich ausfüllt, dann er. Er ist eine der wenigen Personen, deren Liebe zur mir echt ist und diese Liebe wird euch beschützen.“


  Wieder folgte seinen Worten Stille. Wahrscheinlich hatten auch Barry, Nathan und Sam Schwierigkeiten, die Worte ‚Liebe’ und ‚Malcolm’ miteinander zu vereinen. Das klang so absurd. Doch wenn ich recht überlegte, dann hatten wohl auch die meisten Personen um mich herum immense Probleme, mir so etwas wie Liebesfähigkeit zuzuschreiben. Ich hätte ja selbst nie gedacht, dass ich mich mal für einen anderen Menschen in den Kugelhagel werfen würde – doch in Mexiko war ich eines Besseren belehrt worden. Warum sollte da nicht auch ein kalter Fisch wie Malcolm so etwas wie Liebe empfinden können? Die Welt war voller Wunder.


  Mein Blick glitt von Sams tief nachdenklichem Gesicht zu Nathans und ich sah deutlich, dass da noch etwas war, das ihn bewegte, beinahe störte, konnte es an der tiefen Falte erkennen, die sich zwischen seinen Brauen gebildet hatte und ihm einen etwas eigensinnigen Ausdruck verlieh.


  „Eine Sache verstehe ich noch nicht so ganz“, begann er schließlich und ich spürte deutlich, dass Gabriel es sich verkneifen musste, ein genervtes Aufseufzen von sich zu geben. „Was genau hat Malcolm gehofft, mit seinen Forschungen zu erreichen? Warum hat er sie überhaupt wieder begonnen, wenn er doch wusste, dass du mit diesem Thema abgeschlossen hast?“


  Dieses Mal dauerte es auffällig lange, bis Gabriel auf die Frage reagierte. Nachdem sich ein Hauch von Abwehr und Wut auf seinem Gesicht gezeigt hatte, wich er Nathans Blick aus und sah erneut hinüber zum Fenster, schien wieder in der Zeit zurückzugehen, versuchte sich an Dinge zu erinnern, die vielleicht eine Antwort auf diese Frage geben konnten. Dann schüttelte er den Kopf und sah meinen Freund wieder an, offen und ehrlich.


  „Es gab eine Zeit, in der ich wie du ein Mensch sein wollte, Nathan. Ein ganz normaler Mensch, ohne übernatürliche Kräfte oder eine besondere Stellung in der Gesellschaft. Etwas, das ich nie zuvor sein konnte. Ich wollte das Leben fühlen, mit der Frau, die ich liebe, zusammenleben, eine Familie gründen, alt werden … irgendwann sterben …“


  Sein Blick wanderte zu Boden und er schüttelte traurig den Kopf. „Wünsche, die die meisten Vampire nicht haben … die sie nicht verstehen.“


  Er sah wieder auf. „Aus diesem Grund wühlt mich das, was mit dir passiert ist, Nathan, sehr auf, macht mich neugierig, fasziniert mich, weil … weil da plötzlich ein kleiner Hoffnungsschimmer am Horizont ist. Doch wenn ich die Möglichkeit hätte, das Ganze auf Kosten der Forschung, die mit dir betrieben wurde, zu beenden, würde ich es tun. Eben weil ich weiß, welches Unheil die Forschung an dem Serum schon gebracht hat, welche Gefahren das alles mit sich bringt und wie schnell Menschen rücksichtslos und machthungrig werden können. Ich hätte Malcolm nie gestattet, wieder mit dem Heilmittel zu forschen. Letztendlich hat ihn aber sein Bedürfnis nach Wiedergutmachung und seine Kenntnis über meine tiefsten Sehnsüchte zu diesem Handeln getrieben, denke ich.“


  Gabriel machte den Eindruck, als wäre er mit seiner Erklärung noch nicht fertig, doch er hielt dennoch inne, runzelte die Stirn und schien seine Sinne plötzlich auf etwas anderes zu richten, das außerhalb meiner Wahrnehmung lag. Ich war darüber ganz froh, hatte ich doch immens mit meinem Schock über Gabriels Geständnis zu kämpfen. Gabriel wollte gern ein Mensch sein?! Schnappten denn alle Vampire mit der Zeit über?! Allein mein Anblick musste ihm doch genügen, um diesen Wunsch schleunigst zu vergessen.


  „Malik, Elizabeth und noch ein paar andere sind gerade angekommen“, erklärte er rasch seine Abgelenktheit für uns alle. „Es tut mir leid, aber wir müssen das Gespräch wohl auf einen späteren Zeitpunkt verschieben.“


  Sein Blick blieb an mir hängen und er runzelte nachdenklich die Stirn. Dann beugte er sich kurzerhand vor, ergriff eines der Gläser von Sams Tablett, führte sein Handgelenk an seinen Mund und biss zu. Nur Sekunden später verfolgte ich verwirrt blinzelnd, wie sein Blut dickflüssig in das Glas tropfte, bis der Boden bedeckt war, dann hatte ich auch schon das Glas in der Hand und Gabriel stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf, eine von Sams Servietten auf sein Handgelenk pressend.


  In meinem Kopf ratterte es. Es fiel mir schwer, den raschen Themen- und Handlungssprüngen um mich herum zu folgen. Gerade eben hatte ich noch überrascht fragen wollen ‚Elizabeth ist wieder da?’, fand die Frage nun aber mit Gabriels Blut in meinem Glas hinfällig. ‚Was soll das denn jetzt?’ erschien mir da viel passender, jedoch hatte diese Frage ebenfalls keine Chance das Licht der Welt zu erblicken.


  „Vielleicht füllst du Orangensaft mit hinzu, dann schmeckt es etwas besser“, riet mir Gabriel gerade, auf mein verwirrtes Blinzeln und den offen stehenden Mund mit einem kleinen Lächeln reagierend.


  „Und nein, ich werde dich nicht beißen und dich damit noch weiter schwächen. Das ist bei meinem Blut nicht notwendig, ganz davon abgesehen, dass der Vampir in dir eigentlich noch vorhanden ist und nur wachgekitzelt werden muss.“


  Er wandte sich wieder Nathan zu, der den alten Vampir genauso perplex anstarrte wie ich selbst. Gabriel hingegen, war wieder völlig in die Rolle des tonangebenden, weisen Ältesten verfallen und ließ sich von unser aller Verwirrung nicht einen Hauch aus dem Takt bringen.


  „Iss bitte etwas, damit du genug Kraft für die Besprechung hast. Und es wäre schön, wenn du bald zu uns hinunter kommen könntest, damit wir noch einmal den kleinen Zwist zwischen dir und Elizabeth klären können.“


  Nun wandte sich Gabriel zu Barry um. „Ich würde mich auch gern kurz mit dir und Seth zusammensetzen. Ich hab einen kleinen Auftrag für euch beide. Also, wäre es gut, wenn du gleich mit runter kommst.“


  „Seth ist …“ Barry sprach nicht weiter. Stattdessen leuchteten seine Augen auf einmal überglücklich auf und er erhob sich rasch. Anscheinend hatte er seinen Freund gerade selbst erspürt und konnte es nun kaum erwarten, ihn zu sehen. Die Wiedersehensfreude ließ ihn glatt vergessen, dass Gabriel ihn soeben seiner Rolle als mein neuer Creator enthoben hatte – wenn er das überhaupt mitbekommen hatte.


  Ich konnte das allerdings nicht so schnell verkraften wie er. Ich starrte immer noch völlig aufgewühlt auf das Glas in meiner Hand und bekam kaum mit, dass Gabriel noch ein paar abschließende Worte mit Nathan und Sam wechselte und dann gemeinsam mit Barry das Zimmer verließ. Als es mir endlich wieder gelang, meinen Blick von der roten Flüssigkeit im Glas abzuwenden, ließ sich Nathan gerade mit einem tiefen Seufzer gegen die Lehne des Sofas fallen und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, so als würde diese Geste ihm helfen, das Chaos in seinem Kopf zu beseitigen. Auch Sam schloss kurz die Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  „Meine Güte“, stammelte sie, „warum muss immer alles so ganz anders sein, als es aussieht? Das … das ist so verwirrend.“


  „Wem sagst du das?“, murmelte Nathan und hob zumindest seinen Kopf wieder, um mich anzusehen.


  „Und? Willst du Orangensaft?“ Ein kleines Schmunzeln umspielte seine Lippen, doch mir fehlten die Kraft und auch der Wille, um es zu erwidern. Stattdessen starrte ich nur wieder erschüttert in das Glas.


  „Das … das ist so …“


  ‚Unromantisch’ lag mir auf der Zunge, aber ich hatte mich noch so weit im Griff, um so etwas nicht auszusprechen. Nathan hatte ein sehr gutes Gedächtnis und würde es sich später bestimmt nicht nehmen lassen, mich mit einer solch unbedachten Bemerkung später ständig aufzuziehen.


  „Unspektakulär?“, schlug er nun vor und ich nickte beinahe betrübt.


  „Also, wenn ich du wär’, würde ich das Glas wenigstens für ein paar Minuten noch zur Seite stellen, tief durchatmen und dann ein letztes Mal in deinem Leben ein richtig gutes Frühstück genießen“, schlug Nathan nun vor und sah auf Zustimmung hoffend Sam an, die sofort übereifrig nickte. Ihr eigener Appetit schien bei seinen Worten sofort zurückzukommen, denn sie biss nun wieder beherzt in ihr Brötchen, das sie während des Gesprächs die ganze Zeit in ihrer Hand gehalten hatte.


  Ich sah auf das in der Tat sehr lecker aussehende Frühstück, blickte dann in mein Glas und stellte es entschlossen auf den Tisch. Ich wusste, dass ich meinen kurzen Abstecher in das Dasein als Mensch nicht so genutzt hatte, wie ich es hätte tun sollen, doch jetzt hatte ich immerhin die Möglichkeit mich davon angemessen und auf eine schöne Art und Weise zu verabschieden. Wer wusste schon – vielleicht würde ich die eine oder andere Sache daraus doch ab und an vermissen.


  


  Ehrlichkeit


  


  


  „Nur der Mensch, der wahrhaft mit sich selbst ist, vermag es auch gegen andere zu sein.“


  


  Karl Christian Ernst Graf von Bentzel-Sternau (1767 - 1849)


  


  


  


  



  



  Auf und ab. Hin und her. Wie eines von diesen armen Raubtieren, die in ihren engen Käfigen dahinvegetierten, nach Freiheit dürstend, so fühlte er sich. Nur dass er nicht raus wollte, sondern hinein – zu dieser Frau, die ihn schon wieder in den Wahnsinn trieb. Und ihn dürstete es auch nicht nach Freiheit, sondern nach etwas anderem, doch nicht minder Essentiellen: nach Ehrlichkeit, Offenheit, nach Antworten auf seine Fragen.


  „Béatrice! Mach jetzt endlich die Tür auf!“, knurrte er jetzt schon viel lauter als die vielen Male zuvor. „Wir müssen reden!“


  „Aber ich will nicht reden!“, kam sofort die wütende Antwort. „Geh! Du sollst mich einfach nur in Ruhe lassen!“


  „Nicht, solange du mir nicht sagst, was mit dir los ist!“


  Er konnte hören, wie sie auf die Tür zukam, ein paar Mal tief durchatmete.


  „Du … du machst mich verrückt – das ist los!“, stieß sie aus. „Immer willst du wissen, warum ich mich so oder so verhalte. Das macht mich wahnsinnig! Warum kannst du mich nicht akzeptieren, wie ich bin?“


  Nathan reagierte nicht auf diese Frage, schüttelte nur fassungslos den Kopf. Béatrice war den Tag über nicht nach Hause gekommen, war verschwunden geblieben bis in die späten Abendstunden, wie sie es auch früher immer getan hatte, kurz bevor sie sich das letzte Mal getrennt hatten. Und als sie dann endlich aufgetaucht war, hatte sie sich so seltsam verhalten, so angespannt, beinahe verstört, so launisch, von einer Stimmung in die nächste schwankend, völlig unberechenbar. Sie hatte im ersten Augenblick gar nicht auf seine Vorwürfe, seine Wut reagiert, ihn nur seltsam angesehen, um sich dann im nächsten Augenblick fauchend auf ihn zu werfen, ihn zu attackieren. Sie hatte ihn gezwungen, sich zu wehren, hatte ihn in diesen Zweikampf gedrängt, der seine dunkelsten Gelüste weckte, den Vampir in ihm auf eine Art und Weise reizte und stimulierte, dass er jedes Mal völlig die Kontrolle verlor. Und es endete immer damit, dass sie sich die Kleider vom Leib rissen, die Bisse in drängende, brutale Küsse übergingen und sie übereinander herfielen, in einer rohen, beinahe gewalttätigen Art und Weise, auch dabei noch um die Dominanz kämpfend.


  Danach war sie wortlos aufgestanden, hatte sich zurückgezogen, ihn wie sonst auch aufgewühlt und verstört zurückgelassen. Nur dieses Mal hatte er sich ihrem Willen nicht fügen wollen, hatte endlich einmal den Mut gehabt, sich ihren Launen zu stellen, dem Wahnsinn in ihren Augen zu begegnen und ihn mit aller Macht zu bekämpfen. Er musste es tun, musste wissen, welche Dinge dafür sorgten, dass sie so abglitt, so den Boden unter ihren Füßen verlor, dass sie sich nicht mehr wie ein normaler Mensch verhalten konnte. Er musste kämpfen, um zu verhindern, dass sie die Liebe zwischen ihnen ein weiteres Mal durch ihr krankes Verhalten zerstörte, die schöne Zeit, die sie in den letzten Wochen miteinander verbracht hatten, vergessen machte. Er wollte nicht wieder zu diesem nervlich unstabilen, krankhaft eifersüchtigen, gewalttätigen Mann werden, zu dem sie ihn schon einige Male gemacht hatte. Er wollte nicht schon wieder anfangen, sich selbst zu verachten, zu hassen. Nie wieder.


  Er hörte sie atmen hinter der Tür. Sie wartete, wartete darauf, dass er endlich etwas sagte, dass er weiter um sie kämpfte, das konnte er genau spüren. Sie wollte, dass er sie aufhielt, ihre Ehe rettete, den Kampf gegen sie führte, den sie selbst nicht führen konnte. Doch sie konnte es nicht sagen, selbst in dieser Hinsicht nicht gegen sich selbst ankämpfen. Er wusste nur nicht, ob er selbst genug Kraft dazu hatte, stark genug war, ihre Attacken auf seine Seele zu ertragen.


  „Béatrice, du machst jetzt die Tür auf oder ich tue es!“, knurrte er ein weiteres Mal. „Dann haben wir allerdings keine Badezimmertür mehr und du wirst dich gar nicht mehr einschließen können!“


  Er wartete. Keine Antwort. Nur weiter ihr angespanntes Atmen. Nathan holte tief Luft und spannte seinen Körper an, sammelte sich, um die Tür aus den Angeln zu reißen. Es klackte kurz, als der Riegel von innen bewegt wurde, dann öffnete sich die Tür und Nathan sah in das blasse Gesicht Béatrices, auf dem sich ein gefährlich sanftes Lächeln zeigte.


  „So gewalttätig heute …“, brachte sie mit einem anzüglichen Unterton hervor, doch ihre Augen blieben ausdruckslos. Wie es aussah, hatte sie ganz allein zu ihrer üblichen, kühlen Form zurückgefunden.


  „Ist das nicht etwas übertrieben?“ Sie schenkte ihm einen fragenden Blick und ihm blieb nichts anderes übrig, als ein weiteres Mal fassungslos den Kopf zu schütteln.


  ‚Ruhig bleiben! Tief durchatmen!’ sprach er sich selbst innerlich zu. ‚Sie will dich nur provozieren.’


  „Erklär mir das“, forderte er sie auf, in die Richtung ihres demolierten Wohnzimmer weisend. „Erklär mir, warum das wieder anfängt.“


  Béatrice hob gespielt erstaunt die Brauen. „Das muss ich dir erklären? Wir sind Vampire, Nathan. Wir brauchen das ab und an. Und tu doch nicht so, als hätte es dich nicht zutiefst befriedigt!“


  Ihre Worte bescherten ihm ein unangenehmes Ziehen in der Brust – nicht nur weil sie ihn ein weiteres Mal zu provozieren versuchte, sondern auch weil ein Kern Wahrheit in ihrer Bemerkung lag. Seine vampirische Seite hatte es genossen, sich ungehindert gehen zu lassen, auf nichts und niemanden Rücksicht nehmen zu müssen. Doch vollkommen befriedigt war sie nur für einen kurzen Moment gewesen. Jetzt war sie eher aufgewühlt, nervös, kam nicht mehr zur Ruhe und sorgte dafür, dass Nathan sich nicht mehr wohl in seinem Körper, sich verunsichert, verwundet fühlte. Seine dunkelsten Triebe, seine kalte, gnadenlose Seite machte ihm Angst, trat sie doch sonst nur in Kämpfen auf Leben und Tod zutage. In einer Beziehung, in der Liebe hatte sie nichts zu suchen – und dennoch war es Béatrice nicht zum ersten Mal gelungen, sie in ihm zu wecken und in ihre Beziehung, in den körperlichen Kontakt mit ihr hineinzureißen.


  „Das hat es nicht“, presste er leise zwischen den Zähnen hervor und hatte große Mühe seine Gedanken und Gefühle vor Béatrice zu verbergen.


  Sie stieß ein kurzes Lachen aus und gab ihrem Blick etwas derart Abfälliges, dass neben Nathans Scham und Unsicherheit nun auch seine Wut wieder erwachte.


  „Lüg dich doch nicht selbst an! Auch wenn du dir das so gern immer wieder einredest – du bist nicht anders als ich und schon gar nicht anders als all die anderen Männer dieser Welt. Zweifellos hast du es genossen, mich zu dominieren.“


  „Ist es das?“, ergriff Nathan trotz seiner immer stärker brodelnden Wut in ihm ihren letzten Satz. „Geht es darum, dir und mir selbst zu beweisen, dass ich auch nicht besser bin, als die Männer, die dich misshandelt und vergewaltigt haben, als du noch ein Mensch warst … Patrice?“


  Béatrice zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen, und machte einen drohenden Schritt auf ihn zu.


  „Nenn mich nicht so!“, zischte sie ihm zu und in ihren dunklen Augen funkelte Zorn und Entsetzen. „Ich will diesen Namen nie wieder aus deinem Mund hören!“


  Nathan studierte ihr Gesicht. Er konnte es kaum glauben, dass es ihm tatsächlich gelungen war, durch ihre Mauer aus kühler Arroganz und Überheblichkeit zu dringen, zu erfassen, warum sie sich ihm gegenüber manchmal so seltsam verhielt. Vielleicht hatte er dieses Mal eine reelle Chance, sie zu packen, sie sehen zu lassen, dass er nicht nur ihr Geliebter war, sondern auch ihr Vertrauter, ihr Freund, jemand, der ihr helfen konnte, ihre Probleme zu bewältigen, das Vergangene zu verarbeiten und endlich wieder richtig zu leben.


  „Was genau ist da gestern auf der Party passiert?“, versuchte er das heikle Thema etwas vorsichtiger anzugehen und der Ursache für das Wiederaufleben ihres Traumas auf den Grund zu gehen. „Warum bist du nicht nach Hause gekommen?“


  Béatrice verdrehte kurz die Augen und schob sich dann an ihm vorbei, lief zügig durch das Wohnzimmer und dann auf die Treppe zum Obergeschoss zu.


  „Béa!“ Nathan konnte nicht vermeiden, dass er wieder lauter wurde, während er ihr rasch folgte. Er durfte sie jetzt nicht entkommen lassen, durfte nicht nachlassen.


  „Warum hast du so früh die Party verlassen?“, warf sie ihm über die Schulter zu und verschwand um die Ecke.


  Nathan wusste, dass sie ihren begehbaren Kleiderschrank aufsuchen wollte und hatte sie eingeholt, als sie diesen gerade in ihrem Schlafzimmer öffnete.


  „Das habe ich dir gestern schon gesagt“, erwiderte er so geduldig wie möglich, obwohl er genau spürte, dass sie erneut begann, sich ihm zu entziehen, dass es ihr gelang, sich rasch von dem Angriff auf ihre sonst so gut verborgenen Gefühle zu erholen.


  „Jonathan und ich …“


  „Jonathan und du. Jonathan und du! Immer dasselbe!“, fauchte sie ihn an und machte sich dann daran, frische Kleidung für sich herauszusuchen, das Thema damit sofort in eine ganz andere, ungefährlichere Richtung lenkend. „Immer tust du, was er will! Nie das, was ich möchte!“


  „Ich hatte gestern eigentlich eher das Gefühl, dass ich dir lästig war“, erwiderte Nathan und ärgerte sich unterbewusst, dass er sich tatsächlich auf ihren Themensprung einließ. Und dennoch konnte er nichts dagegen tun.


  „Du hast mir mehrfach gesagt, dass ich dich in Ruhe mit deinen alten Freunden sprechen lassen soll, hast mir vorgeworfen, ich sei krankhaft eifersüchtig!“


  Sie zuckte die Schultern. „Das bist du ja auch“, sagte sie leichthin und trat mit einem seidigen Kleid vor den Spiegel.


  Nathan stieß ein ungläubiges Lachen aus und schüttelte den Kopf.


  ‚Ganz ruhig bleiben’, sprach er sich erneut selbst zu. ‚Sie provoziert dich nur, damit ihr euch wieder anschreit und nicht über die wahrhaft wichtigen Dinge sprechen könnt.’


  „Gut, du willst mir sagen, dass ich dich nicht allein hätte lassen sollen, obwohl du das wolltest“, interpretierte er ihre Aussagen. „Warum? Was ist passiert, als ich gegangen bin?“


  „Oh … ich habe mit allen dort anwesenden Männern geschlafen“, erwiderte sie ganz ruhig, konzentriert ihr Spiegelbild ansehend.


  Hitze schoss in Nathan hoch, obwohl ihm ganz klar war, dass sie ihn nur reizte, ihn dazu bringen wollte, wieder wütend zu werden, so dass er dem eigentlichen Problem nicht näher kommen konnte. Er würde nicht darauf reinfallen. Heute nicht.


  „Hat dich jemand bedrängt, etwas getan, was dich erschreckt hat, dich an etwas aus der Vergangenheit erinnert hat?“, blieb er hartnäckig.


  Er konnte sich erinnern, dass Caitlin mit zwei Männern aufgetaucht war, Geschäftspartner aus Europa – Franzosen. Béatrice hatte behauptet, sie zu kennen und sofort ihren weiblichen Charme spielen lassen. Aber Nathan hatte dennoch gespürt, dass sie sich verspannt, Anzeichen von Angst gezeigt hatte. Es war ihm nicht entgangen, so wie jetzt das kurze Innehalten, das erschrockene Aufblitzen in ihren Augen. Sie wandte sich schnell ab, sodass er nicht einmal mehr ihr Spiegelbild sehen konnte, und begann sich zu entkleiden, sich aus dem nicht mehr ganz intakten, mit wenigen Blutflecken bespritzten Abendkleid zu befreien, das sie sich nach ihrem heftigen Zusammentreffen noch einmal übergeworfen hatte.


  „Béatrice“, sagte er nun weitaus sanfter und trat dicht hinter sie. „Rede mit mir. Sag mir doch, was in dir vorgeht.“


  Sie lachte affektiert und schüttelte den Kopf, drehte sich jedoch nicht zu ihm um. Stattdessen zog sie sich ihr frisches Kleid über den Kopf, nahm sich viel Zeit es zu richten.


  „Dann sag mir wenigstens, was gestern passiert ist.“


  Er sah, wie sie tief durchatmete.


  „Gar nichts ist gestern passiert“, sagte sie und drehte sich nun doch zu ihm um, ein gekünsteltes Lächeln auf den Lippen. „Ich war wütend, dass du nicht dort geblieben bist. Aber ich habe es überlebt. Die beiden Herren an Caitlins Seite waren sehr einfühlsam und haben einen sehr angenehmen Weg gefunden, mich zu trösten.“


  Da war sie wieder diese Andeutung, das Stochern in der alten Wunde, die sie nur allzu gern immer wieder aufriss. Nathan wusste, dass sie dazu fähig war, ihn zu betrügen. Sie hatte es schon so oft getan, dass er schon beinahe daran gewöhnt war. Beinahe, denn es tat immer weh, war kaum zu ertragen und die Angst davor, dass sie es wieder tun könnte, war immens groß, quälend, zermürbend. Sie wusste das, spielte damit. Jonathan hatte ihm geraten, diese Sache in Béatrices Lebensweise zu akzeptieren, es genauso mit der Treue zu halten wie sie und diverse Freiheiten zu genießen. Er hatte es versucht – aber er konnte es nicht, besaß nicht die nötige Abgestumpftheit dafür. Außerdem wusste er, dass Béatrices Eifersucht keine Grenzen kannte und sie die Frauen, mit denen er sich einließ, für seine Taten leiden lassen würde, und das konnte er nicht zulassen. Also musste er es ertragen, dass sie Dinge tat, die er selbst nicht übers Herz brachte und ihn damit auch noch quälte.


  Doch heute, heute würde er sich nicht darauf einlassen, würde er nicht zulassen, dass sie ihn von den wichtigen Dingen ablenkte, ganz gleich wie schmerzhaft die Eifersucht, der Zorn in seiner Brust brannte.


  „Du lügst“, gab er bemüht ruhig zurück, doch sein eigener Verstand betrog ihn, suchte in seinen Erinnerungen nach Anzeichen dafür, dass es doch keine Lüge war. War da nicht ein fremder, männlicher Geruch an ihrem Körper haften geblieben?


  „Tu ich das?“ Sie schenkte ihm ein provokantes Lächeln über den Spiegel und die Wut kochte höher, ließ es immer enger in seiner Brust werden. Er durfte nicht zulassen, dass sie gewann, durfte nicht auf ihr Spiel hereinfallen.


  „Ja“, stieß er leise aus. „Irgendetwas ist passiert und hat dich vollkommen aus der Bahn geworfen, dich dazu gebracht, es an mir auszulassen.“


  Da war wieder das verräterische Flackern in ihren Augen und sie wollte sich erneut von ihm abwenden. Doch dieses Mal packte er ihren Arm, zwang sie wieder zu sich herum, legte seine andere Hand an ihre Wange, sodass sie ihn ansehen musste. Er musste hier gewinnen … musste … musste! Er fühlte sich schon wieder so wund, so aufgerieben. Wenn sie erneut die Oberhand gewann, würde er die Beherrschung verlieren, würde er wieder zu diesem Tier werden, für das sie ihn und den Rest der Männerwelt hielt.


  „Béatrice, vor ein paar Wochen, als du diesen Zusammenbruch hattest, da hast du gesagt, dass du mich brauchst, dass ich dich nicht allein lassen soll. Und hier bin ich. Ich bin hier, für dich. Um dir zuzuhören, dir zu helfen. Wir können das zusammen durchstehen. Du musst es nur zulassen! Lass mich dir helfen!“


  Er sah, wie die Emotionen in Béatrices Augen miteinander rangen. Sehnsucht, Angst, Erschütterung, Wut … nur leider war es die Wut, die den Kampf gewann, sich schützend vor ihre Ängste, vor ihre verschüttete Verzweiflung schob.


  „Ich brauche keine Hilfe!“, stieß sie verächtlich aus und machte sich mit einer ruckartigen Bewegung von ihm frei. „Ich stand damals unter Drogen. Das war doch alles nur wirres Zeug. Du hast das doch nicht etwa geglaubt?“


  Ein schmerzhaftes Ziehen durchwanderte seinen ganzen Körper, verstärkte das flaue Gefühl in seinem Magen, diesen unerträglichen Druck auf seine Brust. Tiefe Enttäuschung und ohnmächtige Wut war alles, was er für diesen Moment fühlte und was mit solcher Macht an seiner Beherrschung rüttelte, dass er stockend Luft holen musste. Er konnte ihr nicht antworten, konnte ihr nur zusehen, wie sie über seine Reaktion ihre kühle Selbstbeherrschung wiedergewann, wie sich ihre Lippen zu einem aufgesetzten, herablassenden Lächeln verzogen, das ihm wie ein glühender Dolch in die Brust fuhr.


  „Gott, Nathan, manchmal bist du wie ein kleines Kind“, brachte sie mit einem leisen Lachen hervor. „Glaubst, dass du jeden und alle retten kannst und musst. Aber das kannst du nicht.“


  Ihr Gesicht gewann nun wieder einen harten, ablehnenden Zug. „Ich will deine Hilfe nicht! Ich brauche niemanden!“


  Dieses Mal war es Nathan, dem ein leises Lachen über die Lippen kam, ohne dass er dabei seinen inneren Schmerz verriet.


  „Du bist wahrlich eine großartige Lügnerin“, setzte er leise hinzu und konnte nicht verhindern, dass in seiner Stimme ein leichtes Beben zu vernehmen war. „Es gelingt dir sogar, so überzeugend zu sein, dass du dir selbst glaubst.“


  Der Blick, den Béatrice ihm nun zuwarf, hatte beinahe etwas Hasserfülltes und Nathan musste sich sehr zusammenreißen, um nicht vor ihr zurückzuweichen, als sie einen Schritt auf ihn zumachte.


  „Der Einzige, der sich hier etwas vormacht, bist du, Nathan!“, presste sie angespannt hervor und in ihren Augen glühten Zorn und Verzweiflung. „Du kannst mich nicht retten! Du kannst mich auch nicht ändern – das wirst du nie! Und ich werde nie, niemals nur dir gehören! Ich werde dich nie so brauchen, wie du es dir erhoffst! Und niemals werde ich dir die Familie sein, die du dir so sehr wünschst! Durch deine Liebe zu mir wirst du deine Mutter nicht stolz und ganz gewiss deinen Bruder oder auch deinen Vater nicht wieder lebendig machen! Sie werden in ihren Gräbern verrotten, wie es sein soll!“


  Etwas explodierte in Nathans Innerem und seine Hand schoss nach vorn, landete mit solcher Kraft auf Béatrices Wange, dass sie ein paar Schritte zur Seite taumelte. Und doch war diese Entladung nicht genug, schrie alles in seinem schmerzenden, wunden Inneren danach, diesen unerträglichen Druck in seiner Brust abzubauen, die Wut und Enttäuschung, die ihn zu verbrennen drohten, an der Person auszulassen, die ihn so tief verletzt, so rasend gemacht hatte. Er setzte ihr nach, packte ihren Arm, holte wieder aus und hielt schwer atmend inne. Der Blick in ihre Augen, das Erschrecken und die tiefe Erschütterung, die dort zu finden war, zügelten seine Rage, rüttelten an seinem Verstand und erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, was er hier tat, dass er ein weiteres Mal zu dem Täter wurde, für den Béatrice jeden Mann hielt und den sie so fürchtete.


  Sein Herz pochte laut in seinen Ohren und sein Atem ging rasch und stoßweise. Der Widerstand war groß, der Zorn, all die aufgepeitschten Gefühle rissen noch zu sehr an seinen Nerven, aber dennoch gelang es ihm seine Hand wieder zu senken, Béatrice, erschüttert über sich selbst, loszulassen. Sie selbst hatte ihn schon so oft angegriffen, hatte ihn dazu gebracht, sich zu wehren, nur um diese Aggressionen dann in brutalen Vampirsex umzuleiten, aber das hier war etwas völlig anderes. Hier war er plötzlich zum Aggressor, zum Täter geworden, ohne es zu bemerken, ja, ohne etwas dagegen tun zu können und hatte der Frau vor sich genau das bestätigt, was sie schon immer vermutete hatte. Es schockierte ihn, ließ ihn nun rückwärts vor Béatrice zurückweichen.


  Er war kein solcher Mensch, war nie so gewesen. Er hatte immer die Schwachen beschützt, sich ihnen gegenüber immer zurückgehalten. Er verachtete Männer, die das nicht konnten, zutiefst und nun … nun war er auf dem besten Weg zu einem solchen Monster zu werden.


  Béatrice sagte nichts, sah ihn immer noch erschrocken und zutiefst erschüttert an und er wich weiter zurück zur Tür, schüttelte immer wieder den Kopf.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er, bevor er das Zimmer verließ. Und dann rannte er, rannte los, verließ das Haus, verließ Béatrice. Er würde nicht wieder zurückkehren. Nie wieder. Er würde nicht zulassen, dass diese Frau das zerstörte, woran er sich in schlechten Zeiten meist panisch festklammerte: Das letzte Restchen Menschlichkeit, das in ihm verblieben war.


  


  


  „Sag mal hörst du mir überhaupt noch zu?“


  Es war Jonathans eingeschnappte Stimme, die Nathan aus seinen unangenehmen Erinnerungen riss, und er nahm diese Ablenkung dankbar an, hob verwirrt den Kopf und bedachte seinen Freund mit einem fragenden Blick.


  „Was?“


  Jonathan verzog verärgert das Gesicht. „Ich sagte, wenn sie mir über den Mund fährt, werde ich das nicht einfach so hinnehmen. Sie kann sich auch mal angewöhnen mir zuzuhören und sich etwas zurückzunehmen. Und eigentlich bin ich ihr überhaupt keine Rechenschaft schuldig. Wir sind schließlich nicht verheiratet oder sonst etwas.“


  Nathan brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass Jonathan immer noch über sein Problem mit Valerie sprach. Sein Freund hatte ihm, nachdem Sam nach einem ordentlichen Frühstück ins Bad verschwunden war, um sich zu duschen, gestanden, dass er am gestrigen Abend unter Alkoholeinfluss wohl Valerie von Sarah erzählt hatte und diese nun verständlicherweise sauer auf ihn war.


  Leider hatte gerade das Thema ‚Frauen’ und ‚Gefühle vor anderen verbergen’ dazu geführt, dass Nathan sich an einige Erlebnisse aus seiner Ehe mit Béatrice erinnert hatte, die nun direkt in Sorgen bezüglich seiner Beziehung mit Sam übergingen. Er selbst behielt ebenfalls viel für sich, weigerte sich so oft, mit Sam über seinen emotionalen Zustand zu reden, ihr von seinen Ängsten und Alpträumen zu erzählen, dass er langsam das Gefühl hatte, wie Béatrice zu werden, sich wie sie zu verhalten. Und das wollte er auf gar keinen Fall. Wenn er nicht wollte, dass seine Beziehung zu Sam in die Brüche ging, musste er wieder anfangen sich zu öffnen, musste er ihrem Bedürfnis nach Aussprache nachgeben, ganz egal, wie schwer es ihm fiel, und sich nicht immer freuen, wenn etwas dazwischen kam oder sie seinetwillen ihre eigenen Bedürfnisse zurücksteckte. Das musste aufhören und zwar bald!


  „Nathan?“ Nun klang Jonathan schon etwas verärgerter.


  „Ja, du … du hast sicherlich recht“, gab Nathan schnell zurück, doch sein Kopf flog sogleich herum, als sich die Badezimmertür öffnete und Sam mit einem verlegenen Lächeln, eingewickelt in ein großes Handtuch, hinüber zum Schlafzimmer eilte und dann die Tür schnell wieder hinter sich schloss.


  „Auf jeden Fall“, gab Jonathan mit Nachdruck zurück. „Hast du schon mal bemerkt, in was für einem Ton sie mit mir redet?“


  Nathan zog angestrengt die Brauen zusammen, versuchte sich zu konzentrieren, doch das war verdammt schwer, weil sein Bedürfnis, jetzt sofort mit Sam zu reden, mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs. Dennoch gelang es ihm, wenigstens zu nicken.


  „Da kann sie noch so viel recht haben, so kann man mit mir nicht sprechen!“, fuhr sein Freund aufgebracht fort.


  „Momentan spricht sie doch aber eher gar nicht mit dir“, erwiderte Nathan abgelenkt und warf einen weiteren Blick auf die geschlossene Schlafzimmertür.


  „Ja, aber das wird sich bald ändern“, seufzte Jonathan und lehnte sich matt in seinem Sessel zurück. „Dann wird sie genau in das andere Extrem umschlagen. So sind sie alle.“


  Ein weiteres, noch tieferes Seufzen folgte dem ersten.


  „Meinst du irgendjemand hier hat K.O.-Tropfen dabei?“


  Nathan warf seinem Freund einen ungläubigen Blick zu und der hob beschwichtigend eine Hand.


  „Das war nur ein Witz“, setzte er müde hinzu und schloss die Augen.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Nathan mit leichter Sorge in der Stimme.


  Jonathan hatte vor ungefähr einer halben Stunde Gabriels Blut zu sich genommen und sich recht schnell verwandelt. Vor ihm auf dem Tisch lagen vier geleerte Blutbeutel. Das letzte halbe Glas Blut hatte er aber nicht mehr herunterbringen können. Nathan vermutete stark, dass dies auch mit der Grund gewesen war, warum Sam auf das Bad verschwunden war. Sie hatte sich zwar spürbar Mühe gegeben, sich nicht anmerken zu lassen, dass der Anblick ihr auf den Magen schlug, aber Nathan hatte es dennoch gemerkt, ihre Anspannung fast selbst gespürt. Es hatte ihm erneut einen kleinen Stich versetzt, weil dies eines der wenigen Anzeichen dafür war, dass auch ein Mensch wie Sam, der gewillt war unter Vampiren zu leben und diesen Wesen echtes Vertrauen und Sympathien entgegenbrachte, manchmal noch mehr Zeit brauchte, um sich an bestimmte Dinge zu gewöhnen.


  „Ja, ja“, murmelte Jonathan mit geschlossenen Augen. „Ich bin nur ein bisschen müde. Diese Umstellung zehrt doch ganz schön an meinen Kräften.“


  „Vielleicht solltest du doch noch August aufsuchen, bevor das Treffen beginnt“, schlug Nathan mit einem weiteren Blick Richtung Tür vor.


  „Eher friert die Hölle ein“, erwiderte Jonathan unbewegt. „Ich brauche nur etwas Ruhe – das ist alles. Und nein, es macht mir nichts aus, wenn du jetzt rüber zu Sam gehst und mit ihr über das redest, was dich so immens beschäftigt, dass du dich nicht einmal mehr richtig für die Probleme deines besten Freundes interessierst. Also, hau schon ab und lass mich hier mein kleines Nickerchen machen!“


  Nathan öffnete den Mund, schloss ihn wieder, öffnete ihn erneut … doch ihm fiel tatsächlich nichts ein, was er dazu noch sagen konnte. Also erhob er sich zögernd, blieb aber dann doch unschlüssig stehen.


  Jonathan öffnete träge ein Auge. „Ich sterbe hier schon nicht ohne dich!“, grummelte er. „Ich bin jetzt wieder auf der Gewinnerseite, also … husch, husch!“


  Er machte eine ungeduldige Bewegung mit der Hand und schloss sein Auge wieder.


  Nathans Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen Schmunzeln, dann wandte er sich ab und eilte hinüber zur Tür.


  Sam war über sein plötzliches Auftauchen so überrascht, dass sie einen erschrockenen Laut ausstieß und sich ihr Handtuch vor die Brust hielt, obwohl sie zumindest wieder Unterwäsche trug. Sie ließ die Schultern wieder sinken und verdrehte kurz die Augen.


  „Musst du dich so heranschleichen?“, beschwerte sie sich nicht wirklich verärgert, ergriff eines der Kleider, die neben ihr auf einem Stuhl lagen, und legte dann das Handtuch darauf ab.


  Nathan verspürte für einen Moment den Drang, sich umzudrehen oder sogar rauszugehen, solange Sam sich umzog, sprach sich dann aber selbst rasch zu, dass sie im einundzwanzigsten Jahrhundert lebten und es ganz normal und in Ordnung war, die Frau, die er liebte, in Unterwäsche zu sehen – zumindest solange ihr das nicht unangenehm war. Und das schien es nicht, denn sie hielt sich nun mit kritisch zusammengezogenen Brauen erst das eine und dann das andere Kleid vor der Spiegeltür des Kleiderschrankes an und schien gar nicht zu bemerken, dass sein Blick ganz instinktiv über die verführerischen Kurven ihres wundervoll weiblichen Körpers glitt.


  Er war nicht oft dazu gekommen, sie ungestört zu betrachten. Höchstens ein, zweimal, wenn er in der Nacht aufgewacht war, ohne sie zu wecken, und die Decke ein Stück weit von ihrem nackten Leib gerutscht war. Und es war dabei immer dunkel gewesen. Vielleicht war das und die Tatsache, dass ihre Beziehung sich gerade erst richtig entwickelte und sie kaum Zeit allein miteinander verbringen konnten, der Grund dafür, warum er plötzlich verunsichert war und nicht so recht wusste, wie er mit der Situation umgehen sollte. Ganz davon abgesehen, dass seine Sehnsucht, ihr körperlich wieder näher zu kommen, in den letzten Tagen immens angewachsen war und der Anblick einer halbnackten Sam nur schwer zu ertragen war, sorgte er doch für allerlei Turbulenzen in seinem Körper.


  Als seine Augen wieder bei ihrem Kopf angelangt waren, bemerkte er, dass sie ihn über den Spiegel beobachtet hatte und erst jetzt wieder so tat, als würde sie abwägen, welches Kleid sie anziehen sollte. Doch das dunkler werdende Rot ihrer Wangen verriet, dass sie vielleicht doch nicht ganz ohne Grund so lange brauchte, um sich umzuziehen, und motivierte ihn dazu, näher zu kommen.


  „Was meinst du?“, sprach sie ihn nun direkt an und hielt sich ein schlichteres dunkelblaues Kleid vor den Körper.


  „Das hier …“ Sie wechselte für seine Bedürfnisse viel zu rasch das Kleid mit dem anderen aus und er trat nun direkt hinter sie, atmete den Duft von frischer Seife, Shampoo und Sam tief ein, während sein Blick über ihre Schulter glitt, hinab zu ihren weichen, runden Brüsten, die unter einem Hauch von weißer Spitze versteckt waren.


  „… oder das hier?“, setzte sie ein wenig heiserer hinzu.


  Nathan fiel es schwer, seinen Blick wieder zu heben und das Kleid vor sich im Spiegel zu betrachten. Es war eher in Brauntönen gehalten, mit Blumen gemustert und etwa knielang. Nicht sein Geschmack. Er deutete ein Kopfschütteln an.


  „Das andere“, gab er leise zurück und seine Augen blieben an jedem Stück nackter Haut haften, das Sam seinem gierigen Blick freigab, während sie das eine Kleid weglegte und sich das andere über den Kopf zog. Es widersprach völlig seinem Bedürfnis, dass nun noch mehr Stoff zwischen ihn und sie geriet, doch er wusste auch, dass sie gerade keine Zeit dafür hatten, intim miteinander zu werden. Jonathan saß drüben im Wohnzimmer und Gabriel wartete unten im Aufenthaltsraum auf ihn. Im Grunde war er ja wegen einer ganz anderen Sache hierhergekommen, einer viel wichtigeren.


  „Sam, wegen gestern …“, fing er etwas unbeholfen an, während sie das Kleid gerade zog, sich kritisch dabei im Spiegel betrachtete.


  „Ich weiß, dass wir jetzt nicht viel Zeit haben, aber wenn es da etwas gibt, das du wissen musst …“


  Sie sah ihn über den Spiegel an, schenkte ihm ein warmes Lächeln.


  „Ich kann noch warten“, erwiderte sie. „Ich glaube, wir sollten uns dafür ein bisschen mehr Zeit nehmen und es nicht tun, solange wir unter solchem Zeitdruck stehen. Das … würde wahrscheinlich nur zu Streit führen. Und ich habe keine Lust und keine Kraft mehr zu streiten.“


  Da war sie wieder, diese dumme, unfaire Erleichterung. Er konnte nichts dagegen tun. Dabei war es nur ein Aufschub, hieß nicht, dass er diesem unangenehmen, alles andere als harmlosem Gespräch entgehen würde.


  „Ich will nur nicht, dass du denkst, ich würde mich schon wieder vor dir verschließen wollen“, gab er leise zu. „Denn das will ich nicht. Auch wenn ich manchmal so handle und etwas abweisend bin. Ich hab manchmal keine Kontrolle darüber.“


  Sam sagte nichts. Sie wandte sich zu ihm um, nahm sein Gesicht in beide Hände, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, lang und zärtlich.


  „Ich weiß“, flüsterte sie schließlich an seinen Lippen. „Und ich habe mir vorgenommen, geduldiger zu werden und dich nicht mit meinen Fragen zu überfallen, wenn du am Ende deiner Kräfte bist.“


  Sie ließ ihn wieder los, um zurück auf ihre Hacken zu sinken, doch dieses Mal gab Nathan seinem Bedürfnis nach, schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie fest an sich.


  „Vielleicht sollte ich besser dafür sorgen, dass ich erst gar nicht so oft ans Ende meiner Kräfte komme“, überlegte er, während sich seine Augen schon wieder auf ihre verführerischen Lippen hefteten. Sie hatten sich gerade so wundervoll angefühlt, warm und weich. Er wollte mehr davon.


  Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem verschmitzten Lächeln.


  „Wenn, dann sollte das nur auf sehr angenehme Art und Weise passieren“, setzte sie in einem Ton hinzu, der derart deutlich ihre eigene Sehnsucht nach körperlicher Nähe zu ihm verriet, dass er gar nicht anders konnte, als sie zu küssen, die seidige Weichheit ihrer zarten Lippen zu ertasten und sich in das Gefühl fallen zu lassen, alles, was er zum Glücklichsein brauchte, hier in seinen Armen zu halten. Natürlich verflog die Unschuld und Zärtlichkeit des Kusses sehr rasch, verwandelte sich schnell in ein Drängen nach mehr, geschürt durch die bloße, warme Haut, die Nathan unter seinen Fingern fühlte, als er Sam noch fester an sich presste und eine seiner Hände in das an ihrem Rücken noch geöffnete Kleid glitten.


  Sams leises Stöhnen ging in einem weiteren tiefen Kuss unter, mixte sich mit dem seinen. Sie schlang ihre Arme fest um seinen Nacken, drängte sich selbst noch dichter an ihn, ihm mit ihrem ganzen Körper zeigend, wie sehr sie ihn wollte, wie groß ihre Sehnsucht nach ihm war. Nathans Puls katapultierte sich innerhalb weniger Sekunden auf ein wahrlich ungesundes Tempo und ließ sein Blut genau in den Bereich seines Körpers laufen, der in letzter Zeit viel zu kurz gekommen war, doch eigentlich in diesem Moment gar nicht zum Leben erwachen durfte. Nur hatte Nathan keine Kontrolle mehr darüber, konnte nicht aufhören, Sam hungrig zu küssen, seine Hände überall hingleiten zu lassen, wo er nackte Haut finden konnte, und sich ganz automatisch Richtung Bett zu bewegen.


  Auch Sams Instinkte schienen ihren Verstand ausgeschaltet zu haben, denn ihre Hände blieben nicht untätig, waren an seiner Brust hinab geglitten und hatten sich einen Weg unter sein Hemd gesucht, strichen nun mit grausamer Langsamkeit an seinen Seiten hinauf. Nathans Mund glitt von ihren Lippen, über ihr Kinn. Seine Zunge berührte ihren Hals, musste sie schmecken, ihren raschen Puls unter der zarten Haut fühlen. Ein leises Knurren drang gegen seinen Willen aus seiner Kehle, als eine ihrer Hände über seine Brust glitt, ihre Finger sich auf unglaublich erregende Weise in die Muskulatur gruben und ihr Daumen über seine hart gewordene Brustwarze strich. Seine Lippen pressten sich fester auf ihren Hals, saugten an ihrer Haut, an ihrem Puls, der Quelle tiefster Befriedigung ganz nah.


  Die Erkenntnis kam gerade rechtzeitig, gerade noch bevor das Biest in ihm seine Zähne ausfahren und zubeißen konnte. Nathan riss sich mit einem erschrockenen Keuchen von ihrem Hals los und sah Sam entsetzt an. Doch die hatte noch genießerisch die Augen geschlossen, schien nichts von dem mitbekommen zu haben, was gerade passiert war.


  „Sam … wir … wir sollten …“, stammelte er, als sie ihn nach einem kleinen Moment doch ansah, erstaunt über sein Innehalten.


  „Damit warten?“, brachte sie mit einem leicht enttäuschten Gesichtsausdruck hervor, nickte aber schon, bevor er ihr antworten konnte. „Ich weiß. Manchmal ist es nur so hart.“


  Sie sprach nicht weiter, sondern stieß stattdessen ein leises Lachen aus, in das Nathan nur halbherzig einstimmte, während er sie halb widerwillig, halb erleichtert losließ.


  Was zur Hölle war nur los mit ihm? Er hatte sich am gestrigen Abend doch ausreichend mit Blut versorgt und dennoch fühlte er sich jedes Mal, wenn er Sam so nah kam, versucht zuzubeißen, von ihrem außergewöhnlichen, wundervoll schmeckendem Blut zu trinken. Es war, als wolle der Vampir in ihm sie unbedingt auch in dieser Weise in Besitz nehmen, war es doch das letzte Mal, als er sie hatte beißen dürfen, so unglaublich, so tief befriedigend für ihn gewesen, sie zu lieben, mit dem Geschmack ihres Blutes, ihres Höhepunktes auf Lippen und Zunge. Vielleicht hätte er das nie tun dürfen. Allerdings hatten sie danach auch miteinander schlafen können, ohne dass ihn auch nur ansatzweise der Drang überfallen hatte, sie zu beißen. Vielleicht war der Grund für seinen immensen Durst, seine Unersättlichkeit ein ganz anderer; vielleicht war die Balance zwischen seinen beiden Seiten durch die vielen Kampfeinsätze hintereinander wieder in Ungleichgewicht geraten und sorgte dafür, dass der Vampir in ihm wieder die Oberhand über seinen Körper gewann. Das würde vieles erklären. Und es würde es vielleicht nötig machen, dass er das Serum ein weiteres Mal nach längerer Zeit einsetzen musste.


  Sams schöne Augen studierten sein Gesicht und ihre feinen Brauen zogen sich nachdenklich zusammen.


  „Was ist?“, fragte sie forschend und er schüttelte schnell den Kopf, rutschte sofort wieder in seine Gewohnheit des Abwehrens und Heile-Welt-Vorspielens hinein.


  „Nichts. Ich … mir ist nur gerade bewusst geworden, was für ein anstrengender Abend da noch vor uns liegt und dass es eine ganze Weile dauern wird, bis wir wieder allein sein werden“, sagte er und hasste sich selbst dafür, dass er seine eigenen guten Vorsätze nicht einhalten konnte. Nicht einmal im Ansatz.


  Doch Sam schien ihm zu glauben, zog ein Trauergesicht und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  „Tja, das ist wohl unser Fluch“, setzte sie mit Grabesstimme hinzu, machte dann aber wieder einen Schritt auf ihn zu, stellte sich ein weiteres Mal auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen letzten zarten Kuss auf die Lippen, der dort sofort ein kleines Lächeln hinterließ.


  „Aber glaub nicht, dass du mir entkommen kannst“, setzte sie in einem leicht anrüchigen Tonfall hinzu, schenkte ihm einen Blick unter gesenkten Lidern, der direkte Reaktionen in seinem Schritt hervorrief, und wandte ihm dann ihren Rücken zu.


  „Und jetzt bitte zumachen!“, hörte er sie sagen und hob sofort, ohne nachzudenken, die Hände zu dem Reißverschluss ihres Kleides.


  „Was meinst du, wie lange das dauern wird?“, fragte Sam, während Nathan mit dem etwas widerspenstigen Reißverschluss und der anhaltend starken sexuellen Spannung zwischen ihnen kämpfen musste, die auch noch dadurch geschürt wurde, dass seine Finger immer wieder in Kontakt mit der samtig glatten Haut ihres Rückens kamen. Wie kamen Modedesigner nur auf die Idee solch filigrane Reißverschlüsse zu konstruieren, die kaum ein Mensch überhaupt mit den Fingern zu greifen bekam?


  „Das hier oder die Besprechung?“, gab er etwas angestrengt zurück und wollte schon erleichtert aufatmen, als sich der Schieber ein gutes Stück nach oben bewegte, doch dann blieb das verfluchte Ding wieder stecken, hatte sich mit dem zarten Stoff des Kleides verhakt. Das grenzte ja schon an Folter, wenn man bedachte, dass eigentlich alles in Nathan danach schrie, Sam auszuziehen, anstatt diesen wunderschönen, ihm so zugetanen Körper auch noch unter Stoff zu verstecken.


  Sam stieß einen amüsierten Laut aus. „Wohl eher beides.“


  „Das hier habe ich gleich im Griff“, versprach er optimistisch, obwohl sich seine Stirn schon vor Konzentration und Anstrengung spürbar in Falten legte.


  „Und die Besprechung …“ Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Das kommt wohl ganz darauf an, wie viel es zu klären gibt und ob wir uns alle schnell über unsere weiteren Handlungen einig werden können.“


  „Meinst du, wir müssen dann gleich wieder los oder können uns dann noch etwas ausruhen?“, fragte sie weiter und auf Nathans Lippen schob sich ein kleines Schmunzeln, nicht nur, weil es ihm endlich gelungen war, den Reißverschluss tatsächlich zu schließen, sondern weil er ganz genau wusste, wonach Sam eigentlich war.


  „Ausruhen, ja?“, wiederholte er nun schon grinsend.


  Sie drehte sich zu ihm um, immer noch ein wenig rosig um die Wangen. Auch ihr Lächeln verwandelte sich schnell in ein unanständiges Grinsen. Dennoch nickte sie mit einem gespielt unschuldigen Gesichtsausdruck.


  „Hatte Gabriel noch etwas anderes mit dir geplant? Irgendwelche Gespräche oder weitere Treffen?“


  „Noch nicht“, gab er zurück und musste schließlich lachen. „Ich glaube es ja kaum selbst, aber müssen wir uns jetzt etwa schon zum … ‚Ausruhen’ verabreden?“


  Auch ihr entwischte ein Lachen.


  „Ganz genau“, erwiderte sie und tat so, als würde sie ein Notizbuch öffnen und darin nachsehen.


  „Ah, ja, Schatz, zwischen halb sechs und viertel vor sechs hätte ich noch genau eine viertel Stunde Zeit. Schaffen wir das?“, fragte sie ihn mit gespielter Coolness und sah ihn mit erhobenen Brauen von unten herauf an. Sie hatte ja keine Ahnung, wie bezaubernd sie dabei aussah und wie groß das Bedürfnis in ihm wurde, sie wieder in seine Arme zu ziehen und zu küssen.


  „Schatz?“, wiederholte er schmunzelnd


  Nun biss sie sich auch noch auf äußerst niedliche Art und Weise auf die Unterlippe und nickte dann.


  „Willst du einen anderen Kosenamen haben?“, fragte sie in diesem sanft neckenden Ton, der immer dafür sorgte, dass ihm Schauer angenehmster Art den Rücken hinunter liefen – auch dieses Mal. Sie machte einen Schritt ganz dicht an ihn heran, warf ihre blonden Locken in einer verführerischen Geste nach hinten über ihre Schultern und legte dann ihre Arme um seinen Hals, verschränkte sie in seinem Nacken, ihn mit fragend erhobenen Brauen ansehend.


  „Wie wär es dann mit ‚Baby’, oder … Schnuckelchen?“, versuchte sie ihn zu ärgern.


  „Schatz ist schon ganz in Ordnung“, erwiderte er schmunzelnd, „… Sammy …“


  Ihr eigenes Lächeln wurde zu einem Grinsen. „Ich wusste, dass du dir das merkst!“


  „Magst du es nicht?“, fragte er amüsiert zurück und sein Gesicht kam automatisch dem ihren schon wieder näher.


  Sie legte ihren Kopf schräg und sah kurz an die Decke. „Ich denke noch drüber nach.“


  Viel Zeit dafür blieb ihr nicht, denn die Männerstimme, die in diesem Moment aus dem Wohnzimmer ertönte, erinnerte sie beide daran, dass sie eigentlich nicht so richtig allein waren.


  „Ich würde da jetzt nicht reingehen! Stellung 69 ist gerade in der Testphase. Vielleicht sind sie aber auch schon fertig.“


  Sams Augen weiteten sich vor Verblüffung und Empörung. Nathan konnte jedoch auch etwas Scham in diesem warmen Braun entdecken, und wusste, dass er ihr ganz gewiss dieselbe Gefühlsmischung präsentierte, während er sie mit offenem Mund anstarrte.


  „Äh, Nathan?!“, ertönte nun Barrys zaghafte Stimme aus dem Wohnzimmer und Sam rang sich endlich dazu durch, ihn loszulassen, sodass sie sich beide der zur Hälfte offen stehenden Tür zuwenden konnten. Wie peinlich – er hatte gar nicht gemerkt, dass er sie nicht geschlossen hatte und Jonathan war jetzt wieder ein Vampir, das hieß, dass er sein ausgezeichnetes Gehör zurückgewonnen hatte. Und selbstverständlich war er nicht gegangen, um ihnen ein wenig ungestörte Zweisamkeit zu gönnen.


  „Alles in Ordnung Barry, du kannst ruhig reinkommen!“, rief Nathan dem jungen Vampir zu. Doch der schien noch zu zögern.


  „Seid ihr denn schon fertig?“, kam die zögerliche Rückfrage und Sam stieß ein leises, ungläubiges Lachen aus, während Nathan nur schmunzelnd den Kopf schüttelte.


  „Noch nicht ganz, aber komm ruhig rein“, konnte er sich nicht verkneifen zu antworten.


  Sam verpasste ihm mit einem mahnend-lachenden „Nathan!“ einen kurzen Knuff.


  Die Tür vor ihnen bewegte sich etwas und dann spähte Barrys Lockenkopf vorsichtig in das Zimmer hinein. Erleichterung zeigte sich auf seinem jungenhaften Gesicht, als er bemerkte, dass Jonathan ihn nur mal wieder hatte ärgern wollen.


  „Und? Sind sie noch nackt?“, hörte man besagten Vampir aus dem Hintergrund feixen. Offenbar schien es ihm schon wieder richtig gut zu gehen.


  „Sehr lustig“, gab Barry verärgert zurück und wagte es nun erst, in das Zimmer hinein zu gehen. Sein Blick glitt für Nathans Geschmack etwas zu begeistert über Sams Gestalt und er quittierte dessen aufgestellten Daumen in ihre Richtung mit einem missbilligenden Stirnrunzeln, das Barry nicht entging. Das wohlwollende Lächeln des Jungen erstarb sofort auf seinen Lippen und machte einem etwas verunsicherten Ausdruck Platz.


  „Ich … ähm … Gabriel schickt mich“, erklärte er rasch. „Du sollst jetzt bitte zu ihm runterkommen. Er wartet in der Lounge auf dich. Er sagt, es sei nicht mehr sehr viel Zeit bis zur Besprechung.“


  Nathan nickte, warf Sam einen entschuldigenden Blick zu und setzte sich dann sogleich in Bewegung. Gabriels Drängeln war berechtigt. Er war schon recht lange hier oben geblieben, obwohl der alte Vampir längst auf ihn wartete, und hatte sich wieder nur ablenken lassen, anstatt auch nur eine wichtige Sache zwischen sich und Sam zu klären. Wahrhaft ärgern konnte er sich darüber jedoch nicht, denn die wenigen Minuten in Sams Nähe hatten ihm unglaublich gut getan, er fühlte sich gestärkter und erholter als zuvor.


  Im Wohnzimmer begegnete er nicht nur Jonathan, der sich gerade erhob, sondern auch Seth, der etwas unschlüssig in der Mitte des Raumes stand und nicht genau zu wissen schien, was er hier machen sollte. Nathan schenkte ihm ein Lächeln.


  „Schön, dich auch mal wieder bei uns zu sehen“, brachte er ihm voller Aufrichtigkeit entgegen und ein Strahlen glitt über das Gesicht des jungen Vampirs.


  „Ja, das finde ich auch“, gab er zurück und drehte sich mit Nathan, weil dieser weiter auf die Tür zulief. „Bin ganz schön eingespannt worden.“


  „… und hast Jonathans Auftritt als Mensch verpasst“, setzte Nathan hinzu und sah mit Genugtuung wie Erwähnter sofort die Augen verdrehte und resigniert die Schultern sinken ließ. Zweifellos hatte er sich gerade verdrücken wollen, um einem Gespräch mit dem furchtbar geschwätzigen Seth zu entgehen.


  „Ehrlich?“, wandte sich der Junge nun mit großen Augen zu Jonathan um und zwang ihn dazu, ihm ebenfalls ein sehr angespanntes Lächeln entgegenzubringen.


  „Ja, und er hat dir eine ganze Menge zu erzählen!“, musste Nathan noch hinzusetzen, bevor er aus der Tür verschwand.


  Der finstere Blick, den Jonathan ihm zuwarf, war wie Balsam für seine Seele und hob seine Laune noch einmal ein ganzes Stück an.


  


  Als Nathan die Lounge betrat, waren nicht nur Gabriel und Elizabeth anwesend, sondern auch Malik und Béatrice. Natürlich durfte ihn das nicht weiter irritieren, da genau diese Personen auch bei dem kleinen Zwischenfall in New Underwood dabei gewesen waren und gewiss etwas zur Klärung des Konflikts beitragen konnten. Doch den Anblick seiner Ex-Verlobten zu ertragen, nachdem er gerade durch diese unangenehmen Erinnerungen gegangen war und von Ängsten und Sorgen bezüglich seines Verhaltens Sam gegenüber zerfressen wurde, war eine Herausforderung, die ihm einiges abverlangte – zumal er auch nicht gewusst hatte, dass sie zusammen mit Gabriel zurückgekehrt war. Sofort waren sie wieder da, die Bilder aus dieser und vielen anderen negativen Erinnerungen an seine On-Off-Beziehung mit dieser Frau. Dabei gab es auch schöne Erinnerungen, gab es auch Momente, an die er sich gern erinnerte, die ihm sagten, dass er sich nicht blindlings, nicht ohne Grund in diese schwierige Frau verliebt hatte. Nur wollten sich diese momentan überhaupt nicht aufrufen lassen. Auch nicht als Béatrice ihm ein warmes, beinahe liebevolles Lächeln schenkte, während Elizabeth so tat, als würde sie ihn überhaupt nicht bemerken, und stattdessen von ihrem Sitzplatz aus interessiert eines der Gemälde an den Wänden betrachtete.


  „Ah, da bist du ja“, meinte Gabriel und stand auf, kam ihm sogar ein Stück entgegen. „Wir haben schon über den Vorfall vor einigen Tagen gesprochen und ich denke, es wird kein Problem sein, diese Sache so schnell wie möglich aus der Welt zu schaffen.“


  Gabriels Hand in seinem Rücken, die ihn sanft vorwärts auf die anderen zuschob, störte Nathan ein wenig, doch er ließ es sich nicht anmerken, nickte stattdessen den anderen bemüht freundlich zu und ließ sich dann auf dem Sessel nieder, den Gabriel ihm mit einer knappen Geste zuwies.


  „Elizabeth hat schon erklärt, dass ihre Feindseligkeit dir gegenüber, eigentlich nicht dir gegolten hat, sondern viel eher Béatrice“, ergriff Gabriel erneut das Wort, sobald er wieder seinen Platz in der Mitte der kleinen Runde eingenommen hatte. „Es gibt da einen anderen, alten Konflikt, den die beiden dringend zu klären haben – nach unserem hoffentlich erfolgreichen Kampf gegen die Garde. Was ich auf gar keinen Fall will, ist, dass in unserem engsten Kreis Feindseligkeiten entstehen, die unseren Erfolg in diesem Krieg maßgeblich behindern könnten.“


  Er beugte sich zu Nathan vor und sah ihn ernst an. „Da ich nun weiß, dass Elizabeth der Aggressor in dem Streit war und du dich und Béatrice lediglich verteidigt hast, bist du derjenige, der ein Recht darauf hat, eine Bestrafung für Elizabeth einzufordern, um die emotionale Balance in unseren Reihen wieder herzustellen.“


  Grüne Augen wanderten zu Nathan hinüber, argwöhnisch, beinahe ängstlich nach einer Regung in seinem Gesicht suchend. Elizabeth wirkte ganz anders, als an dem Tag, an dem er sie das letzte Mal gesehen hatte – in sich gekehrt, blass und nervös, obwohl sie äußerlich eigentlich ruhig blieb.


  Nathan wusste für einen Augenblick nicht, was er sagen sollte. Fraglos war er an jenem Tag wütend auf Elizabeth gewesen, hatte es den Vampir in seinem Inneren danach gedürstet, ihr auf sehr schmerzhafte und nachhaltige Weise zu zeigen, dass es besser war, sich nicht mit ihm anzulegen. Doch dieses Bedürfnis war so schnell wieder verschwunden, wie es gekommen war, und stellte sich auch jetzt, da er sie wiedersah, nicht wieder ein. Er war in seinem ganzen Leben nie besonders nachtragend gewesen. Zwar gab es diese Aussetzer, diese Momente, in denen das Bedürfnis nach Rache so groß wurde, dass er die Kontrolle verlor, ihm nachgeben musste, aber das geschah nur in unmittelbarer Nähe zu dem Ereignis, das ihn so wütend machte, nicht Tage danach. Und wenn er genauer darüber nachdachte, war ja eigentlich auch gar nichts Schlimmes zwischen ihm und Elizabeth vorgefallen. Ein kleines Handgemenge, das sie mit Hilfe Jonathans und Maliks schnell hatten beenden können – mehr nicht.


  „Ich denke, die Balance ist gar nicht so richtig ins Kippen geraten“, erwiderte Nathan ruhig. „Wir waren alle etwas angespannt und nervlich überreizt. Jeder von uns hätte irgendwann die Nerven verlieren können.“


  Ein minimales Lächeln zuckte um Gabriels Mundwinkel, während er verstehend nickte. „Das heißt, ihr seid mit der Sache im Reinen und seht keine Probleme, weiterhin zusammenzuarbeiten?“


  Nathan nickte und suchte Elizabeths Blick, deren Erleichterung nicht nur in ihren Augen zu sehen, sondern auch energetisch fühlbar war. Sie schenkte Nathan ein warmes, dankbares Lächeln und erwiderte dann sein Nicken.


  „Gut“, meinte Gabriel zufrieden und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sein Blick wanderte zu Béatrice und dann wieder hinüber zu Nathan.


  „Da wir das jetzt aus der Welt haben …“ Er holte tief Luft. „Die kommenden Ereignisse werden sehr anstrengend werden und gerade von dir, Nathan, viel abfordern. Wir müssen eine Menge Dinge angehen, die eine hohe Konzentration erfordern und deswegen möchte ich nicht, dass ihr beide …“, sein Finger wanderte von Nathan zu Béatrice, „in irgendeiner Weise über die Dinge redet, die da noch zwischen euch zu klären sind.“


  Ganz automatisch zogen sich Nathans Brauen erbost zusammen und sein Mund öffnete sich in empörtem Staunen.


  „Ich weiß, dass ihr das irgendwann müsst – dringend“, fuhr der alte Vampir schnell fort, bevor einer von ihnen etwas dazu sagen konnte. „Aber wir haben gerade nicht die Nerven und die Zeit dafür. Und wenn man dieses Thema nur anreißt, sorgt das lediglich für Verwirrung und könnte unsere geplanten Aktionen gefährden. Ihr müsst noch ein bisschen warten.“


  Der Widerwille, sich Gabriels Weisung zu beugen, war groß, dennoch gelang es Nathan, seine Verärgerung über das Gesprächsverbot und seinen Sturschädel zu überwinden und auf den eindringlich fragenden Blick des alten Vampirs mit einem zögerlichen Nicken zu reagieren. Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass Béatrice dasselbe tat, doch insgeheim wusste er, dass auf ihre Zustimmung und Einsicht kein Verlass war. Vielleicht hoffte er das auch.


  „Dann möchte ich, dass du jetzt auf dein Zimmer gehst, Patrice“, sprach Gabriel nun die überraschte junge Frau direkt an. Auch Nathan runzelte verwundert die Stirn.


  „Aber …“, begann sie, wurde jedoch sofort von einer unwirschen Geste Gabriels unterbrochen.


  „Kein aber!“, kommandierte er streng und seine hellen Augen funkelten bedrohlich. „Wir haben darüber gesprochen. Du kennst meine Gründe!“


  Béatrice erhob sich, atmete tief ein, ließ die Luft aber unter Gabriels drohendem Blick wieder ungenutzt entweichen. Ihre Augen wanderten zu Nathan, der ihrem Blick sofort auswich. Er würde sich nicht schon wieder von ihr benutzen lassen. Das musste endlich aufhören.


  „Patrice! Ne tires pas trop sur la ficelle!“, knurrte Gabriel und nun wandte sich Béatrice endlich um, eilte mit spürbarer Wut und Enttäuschung aus dem Raum.


  „Heißt das, sie darf nicht an der Besprechung teilnehmen?“, musste Nathan nun doch fragen. Diese Maßnahme verwirrte ihn zu sehr.


  Gabriels Gesichtszüge entspannten sich etwas und seine Lippen hoben sich zu einem milden Lächeln.


  „Caitlin und Béatrice lieben einander, Nathan, das weißt du so gut wie ich. Ganz gleich wie wütend Béatrice darüber ist, dass ihre Schwester dich an die Garde verkauft hat, um sie zu retten, sie weiß, dass Caitlin es nur aus Liebe zu ihr tat. Glaubst du, sie kann tatenlos zusehen, wie wir diese Frau verhören und bedrohen? Das kann sie genauso wenig, wie du es zulassen kannst, dass man Béatrice vor deinen Augen angreift oder gar tötet. Liebe ist ein starkes Band.“


  Nathan wollte protestieren, ihm widersprechen, doch er konnte es nicht, weil er genau wusste, dass der alte Vampir recht hatte. Béatrice hatte Caitlin immer geliebt – mehr als jeden anderen in ihrem Leben. Sie hatte gewiss nicht damit aufgehört. Niemand konnte so schnell vergessen, jemand anderen so schnell fallenlassen, ganz gleich, was er getan hatte. Und vielleicht liebte auch er Béatrice tatsächlich noch – in einer anderen, sehr viel schwächeren Weise als früher. Vielleicht war Liebe auch nicht das richtige Wort, aber gleichgültig war sie ihm nicht, auch wenn er sich das so sehr wünschte.


  „Und vielleicht können wir uns genau diese Liebe auch zunutze machen“, setzte Gabriel hinzu und sorgte dafür, dass sich Nathans Brauen noch mehr zusammenzogen.


  „Du meinst, du willst Caitlin erpressen, indem du ihr vorgaukelst, dass du Béatrice etwas antun wirst, wenn sie nicht kooperiert?“, sprach er sofort seine Gedanken aus und ein leichtes Unbehagen machte sich in seinem Bauch breit.


  „Unter anderem“, erwiderte Gabriel ruhig. „Wir werden sehen, wie viel Druck sie braucht, um sich unserem Willen zu fügen. Und du solltest wissen, Nathan, dass meine Drohungen meist ernst zu nehmen sind. Wenn ich sie ausspreche, bin ich auch bereit, sie umzusetzen, ganz gleich, wie leid es mir selbst tut. Und ich möchte nicht, dass du dich da einmischst. Béatrice ist meine Filia. Ich kenne sie weitaus länger als du und auch ich weiß, was sie durchgemacht hat. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass sie sich schon einige Dinge geleistet hat, für die andere bereits weitaus härter bestraft wurden. Wenn sie diese Strafen nun bekommen sollte, um aus Caitlin herauszupressen, was sie weiß, möchte ich nicht, dass du dich dagegen auflehnst oder ihr gar zur Hilfe eilst. Sie wird nicht unverdient leiden und allein Caitlins Verhalten wird das Strafmaß bestimmen. Du musst dich zurückhalten! Das verlange ich von dir! Das ist auch einer der Gründe, warum ich dich jetzt hier im Voraus heruntergeholt habe. Ich brauche dein Versprechen, dass du nicht einschreiten wirst – egal, was mit Caitlin, Henry oder Béatrice passiert.“


  Nathan wich seinem drängenden Blick aus, versuchte tief und ruhig zu atmen und gegen diese kalte Klaue anzukämpfen, die sich um sein Inneres schloss, langsam begann zuzudrücken. Es ging hier nicht nur darum, dass Gabriel ihn vorwarnte, Béatrice gegenüber gewalttätig zu werden, sondern vielmehr darum, dass sich hier eine Situation anbahnte, der er selbst nervlich höchstwahrscheinlich nicht gewachsen war: einem Menschen, der anderen hilflos ausgeliefert war, sollten Schmerzen zugeführt werden – wer das war und aus welchem Grund dies geschehen sollte, war dabei völlig egal.


  Ohne Frage hätte Nathan das ahnen können, nachdem er vernommen hatte, dass Caitlin und Henry gefangengenommen worden waren. Doch sein eigener Wunsch nach Rache und Genugtuung hatte ihn derart eingenommen, dass ihm gar nicht bewusst gewesen war, welch ein Szenario da auf ihn zukam und welche Parallelen dieses zu seinem eigenen Martyrium aufweisen konnte. Nun, da es direkt bevorstand, wühlte der Gedanke an sich schon Erinnerungen in seinem Inneren auf, die es ihm schwer machten zu atmen, ruhig sitzen zu bleiben und die anderen noch anzusehen. Wie sollte er da in der kommenden Situation direkt die Beherrschung behalten?


  „Vielleicht solltest du gehen, wenn du merkst, dass dich die Situation überfordert“, schlug Gabriel sanft vor und Nathan hasste ihn beinahe für die Ruhe in seiner Stimme, für sein kaum zu ertragendes Verständnis.


  „Niemand wird dich zwingen auszuharren und bei allem zuzusehen.“


  Wieder brachte Nathan nur ein Nicken zustande, den Blick weiterhin auf den dunklen Holztisch vor ihm geheftet.


  „Das heißt selbstverständlich nicht, dass es unbedingt zu solch drastischen Maßnahmen kommen wird. Ich will nur, dass du auf alles vorbereitet bist.“


  Gabriel machte eine kurze Pause.


  „Denkst du, du hast Sam so weit im Griff, dass sie sich von dir rausbringen lässt, falls es auch zu viel für sie wird?“


  Nun fühlte sich Nathan gezwungen, den alten Vampir wieder anzusehen und gleichzeitig eine Braue fragend zu heben.


  „Ist das eine ernstgemeinte Frage?“


  Gabriel stieß ein kleines Lachen aus. „Gut. Formuliere ich es etwas anders: Bringst du es über dich, sie in einer kritischen Situation auch gegen ihren Willen rechtzeitig aus dem Raum zu schaffen, bevor sie die ganze Versammlung in Aufruhr versetzt?“


  Nathan zögerte einen Augenblick, dann nickte er. Es war keine Frage, dass er Sam kräftemäßig überlegen war, aber es würde ihm gewiss einiges an Ärger bescheren, wenn er sie sich über die Schulter warf und sie auf diese Weise aus dem weiteren Geschehen ausschloss. So etwas konnte sie gar nicht ausstehen.


  „Gut, dann haben wir noch Zeit, um uns einer anderen wichtigen Sache zu widmen“, sagte Gabriel und beugte sich in die Mitte vor, seinen Blick kurz über die Gesichter der noch Anwesenden gleiten lassend.


  „Und ich möchte, dass dies an keine anderen Ohren dringt!“


  Kämpfe


  


  


  



  



  


  Vernünftig und verständnisvoll in einer Beziehung mit einem traumatisierten Mensch-Vampir-Hybriden zu sein war eine Herausforderung, die einiges an Kraft und Einsatz kostete und den betroffenen Partner immer wieder an seine eigenen Grenzen brachte – das hatte Sam schon mehrfach festgestellt. Besonders schwer wurde es immer dann, wenn sie gezwungen war, sich selbst zurückzunehmen, ihre eigenen Bedürfnisse Nathan zuliebe zu unterdrücken und nicht zu viel auf einmal von ihm zu fordern.


  Ein weiser Mensch hatte einmal gesagt, dass der schwerste Kampf, den ein jeder in seinem Leben zu führen hatte, der Kampf gegen sich selbst war, und dem musste sie zustimmen. Wie oft war ihr schon danach gewesen, Nathan anzuschreien, zu toben und zu fluchen und vehement das einzufordern, was sie von ihm brauchte: Vertrauen, Zuversicht und Klarheit. Dass sie das nur phasenweise und meist viel zu zögerlich von ihm bekam, war schwer zu ertragen und kostete sie eine Menge Nerven. Dennoch war es ihr in ruhigen Momenten immer wieder gelungen, neue Kraft zu schöpfen, sich selbst dazu zu motivieren durchzuhalten, weiterzukämpfen und sich immer wieder klar zu machen, dass dies kein Dauerzustand war, dass sich ihre Beziehung den Umständen entsprechend eigentlich sogar schon ganz positiv entwickelt hatte und sie Nathan mit Geduld und Verständnis begegnen musste, solange er psychisch noch nicht richtig stabil war.


  So war es auch am vorherigen Abend gewesen, nachdem Nathan schon auf der Couch sitzend eingeschlafen war und ihr auf diese Weise ganz deutlich vor Augen geführt hatte, wie sehr ihn die letzten Aktionen allein schon körperlich mitgenommen hatten. Er war noch nicht wieder ganz der Alte, hatte immer noch mit körperlichen und vor allem seelischen Problemen zu kämpfen. Sie alle mussten viel mehr darauf achten, dass Nathan sich nicht ständig überforderte und nicht unbedingt in jede ihrer Aktionen miteinbezogen wurde. Wozu hatte sie sich all das Wissen um Traumata und ihre nachträglichen, das Alltagsleben beeinträchtigenden Wirkungen angelesen, wenn sie dieses nicht anwandte, nicht darauf achtete, gewissen sich selbst schadenden Verhaltensmustern Nathans entgegenzuwirken, ohne ihn das allzu deutlich spüren zu lassen?


  Auch wenn es manchmal unglaublich schwer für sie war, musste Sam wieder anfangen mehr auf die Anzeichen von Stress und Erschöpfung zu achten, die Nathan unbewusst von sich gab, und sich im rechten Moment zurücknehmen, ihre Fragen – waren sie auch noch so dringend und wichtig – auf einen späteren Zeitpunkt verschieben oder sich gar einen anderen Ansprechpartner dafür suchen. Nicht alle Dinge, die den Halbvampir betrafen, mussten unbedingt mit ihm geklärt werden. Auch dieser Gedanke war ihr am gestrigen Abend gekommen und hatte sie immens getröstet. Bezüglich bestimmter Punkte gab es in ihrem Umkreis ein paar Personen, die ihr ihre Fragen mindestens genauso gut, wenn nicht sogar besser als Nathan beantworten konnten. Und wie der Zufall es wollte, waren diese Personen heute sogar anwesend.


  Es gab zwei Dinge, die sie unbedingt heute klären wollte: Einmal die Frage danach, ob und warum Béatrice Nathan auserwählt hatte, um … ja, um eigentlich was genau zu tun? Bis vor kurzem war Sam noch der Überzeugung gewesen, Béatrice hätte Nathan zufällig kennengelernt und sich tatsächlich in ihn verliebt – ganz gleich wie krankhaft und fanatisch diese Liebe von ihrer Seite dann geworden war. Nun, mit all dem neuen Hintergrundwissen um seine und auch ihre eigene Blutgruppe und die vererbte Nigong-DNA, geriet dieses Bild erheblich ins Wanken und ließ das Verhalten dieser Frau noch sehr viel gruseliger erscheinen als zuvor.


  Sams zweite wichtige Frage schloss sich an das Thema an: Was genau war mit ihr selbst im Augenblick los? Verwandelte sie sich, obwohl sie das eigentlich nicht konnte? Und wenn ja, warum passierte das? Und was hatte das alles mit ihrer Blutgruppe zu tun?


  Wenn Sam genauer darüber nachdachte, brauchte sie eigentlich nur eine Person, um diese wichtigen Dinge zu klären: Gabriel. Nur war der momentan so beschäftigt und eingespannt, dass sie gewiss noch eine ganze Weile warten musste, um ihn allein abzufangen und um ein Gespräch zu bitten. Eine Weile, die nicht gut für sie und ihre Nerven war, die sich über Nacht zwar ein Stück weit erholt hatten, aber dennoch noch nicht stabil waren. Ihre Gedanken, die immer wieder um dieselben Themen kreisten, ihre Ängste und Bedenken schürten, sorgten nicht gerade dafür, dass sich ihre Nerven noch weiter erholten.


  Ablenkung. Ablenkung war das, was sie jetzt brauchte, und das war auch der Grund, warum Sam sich nun Seth zuwandte, sich darum bemühte, diesem unaufhörlich schnatternden Jungen ihre ganze Aufmerksamkeit zu schenken.


  „Ich glaube, ich habe selbst Gabriel überrascht, als ich dieses winzige Ding hervorgezaubert hab. Und wenn man bedenkt, dass ich keine besonders brauchbaren Materialien dafür besessen habe und unter großem Zeitdruck stand, ist mir da ein kleines Wunderwerk gelungen“, beendete er gerade seine lange, sehr aufgeregte Erzählung, der Sam bisher nur mit halbem Ohr beigewohnt hatte. Nun bedachte sie ihn aber mit einem anerkennenden Lächeln, obwohl ihr nicht ganz klar war, wovon er sprach.


  „Und diesen Sender habt ihr jetzt wo eingesetzt?“, fragte sie ins Blaue hinein, hoffend, dass sie mit ihrer Annahme richtig lag, während sie ihm und Barry aus ihrem Appartement hinaus in den Flur folgte.


  Jonathan hatte sich schon etwas früher von ihnen verabschiedet, unter dem Vorwand, er müsse wenigstens noch für zehn Minuten unter eine eiskalte Dusche hüpfen, um die nächsten Stunden gut überstehen zu können. Er hatte nach der zwanzigminütigen Dauerbeschallung von Seiten Seths einen wahrlich bemitleidenswerten Eindruck gemacht, sodass Sam ihm beinahe glaubte, dass er sich tatsächlich für ein paar Minuten kühlen musste, um wieder zu Kräften zu kommen.


  „Das wollte mir Gabriel nicht verraten“, beantwortet Seth nun ihre Frage. „Ich glaube, es geht dabei um eine der Personen, die er verdächtigt, ein Verräter zu sein. Den Sender kann man nämlich mit einer simplen Berührung an die Kleidung eines anderen Menschen heften, ohne dass dieser es bemerkt. Der ist viel zu klein, um entdeckt zu werden.“


  „Noch kleiner als der, den ihr in den Deckel des Fake-Serums gesetzt habt?“, fragte Barry mit großen Augen und Seth nickte stolz.


  „Hat der eigentlich irgendwelche Erkenntnisse gebracht?“, hakte Sam nun wahrhaft interessiert nach.


  Jonathan hatte ihr von diesem seltsamen, falschen Serum erzählt, das dieser Jason zusammen mit Caitlin an die Garde hatte weitergeben wollen, und niemand von ihnen war bisher dahintergekommen, was es mit dieser Geschichte überhaupt auf sich hatte. Das würde sich wohl ändern, wenn Caitlin heute hier tatsächlich auftauchen sollte.


  „Na ja“, Seth sah sich kurz um, während sie weiter den Flur hinunterliefen, „irgendwann ist das Signal erloschen, also hat man ihn wohl entdeckt, aber es hat uns zumindest nach Süd-Arizona geführt, in die Nähe von Casa Grande.“


  Arizona? Hatte der Arzt im Krankenhaus nicht auch davon gesprochen, dass Gallaghers neues Labor hier in Arizona lag?


  „Gabriel ist sich ziemlich sicher, dass es dort irgendwo ein verstecktes Labor der Garde gibt“, bestätigte Seth ihre Gedanken. „Aber dazu sagt er bestimmt gleich in der Versammlung etwas. Wenn du mich fragst, denke ich, dass wir Frank bald finden werden. Die Frage ist nur, wie wir ihn dann befreien können. Der wird bestimmt gut bewacht.“


  „Gabriel schafft das“, gab Barry voller Zuversicht zurück. „Da bin ich mir ganz sicher. Der hat schon so viel vorbereitet und geplant. Ich staune immer wieder, wie er das hinbekommt.“


  Seth nickte beipflichtend. Sam hingegen war schon wieder abgelenkt, weil sie nun die Treppe erreicht hatten und ihnen eine sichtlich geknickt aussehende Valerie entgegenkam. Sie reagierte auf Sams fragenden Blick nur mit einem verhaltenen Lächeln und lief dann wortlos weiter, doch Sam konnte sie unmöglich so ziehen lassen.


  „Entschuldigt mich bitte“, sagte sie schnell zu Barry und Seth. „Ich komme gleich nach, aber ich muss da noch schnell etwas klären.“


  Sie wartete gar nicht erst auf eine Reaktion von den beiden, sondern wandte sich um und eilte ihrer Freundin nach. Auch wenn sie gewiss nicht die Zeit für ein langes Gespräch unter Frauen hatten, sie musste wenigstens ein paar wenige, tröstende Worte mit ihr wechseln.


  „Valerie!“, rief sie schnell, bevor diese in ihr Zimmer verschwinden konnte und die junge Frau blieb stehen, sah sie mit einer Mischung aus Resignation und leichtem Unwillen an.


  „Sam … mir ist im Moment wahrlich nicht nach Aussprachen“, brachte sie nur sehr müde hervor. „Ich muss das alles erst einmal verarbeiten.“


  „Du meinst die Sache mit Clara und Anna“, erwiderte Sam verständnisvoll, als sie zu ihr aufgeschlossen hatte.


  Valerie schenkte ihr einen nachdenklich traurigen Blick. „Also wusstest du es auch.“


  Sam nickte schuldbewusst. „Nathan hat es mir vor einer Weile erzählt, als wir über Beziehungen zwischen Menschen und Vampiren sprachen.“


  „Weiß Jonathan das?“, fragte Valerie. „Für mich sah es nämlich eher so aus, als sei es ein gut gehütetes Geheimnis, das er bisher nur mit seinem besten Freund geteilt hat. Denn der Frau, die dauernd an seiner Seite ist, ihn unterstützt und sich für ihn in Lebensgefahr begibt, erzählt er es nicht!“


  „Oh Valerie!“, entfuhr es Sam betroffen und sie streckte ihre Hände nach ihrer Freundin aus, um ihr Trost zu schenken, doch die wich ihr sofort aus und schüttelte mit Tränen in den Augen den Kopf.


  „Nicht“, sagte sie leise und Sam gewährte ihr diesen Wunsch, auch wenn es ihr schwerfiel.


  „Du solltest dringend mit Jonathan sprechen“, riet sie ihr sanft. „Ich bin mir sicher, er wird dir alles erzählen, erklären, warum er sich so verhalten hat und …“


  „Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich das hören will“, unterbrach Valerie sie, nun schon wieder mit festerer Stimme.


  Sam sah ihre Freundin beinahe erschrocken an. Die Resignation in ihren Augen war groß, drohte Valerie zu überwältigen. Die junge Frau nahm einen tiefen, stockenden Atemzug, strich sich mit zittrigen Fingern eine Strähne ihres vollen, schwarzbraunen Haares hinter das Ohr.


  „Ich … ich kämpfe nun schon so lange darum, dass dieser Mann meine Liebe zu ihm erwidert, Sam“, sagte sie leise. „So lange. Und immer wieder zeigt er mir auf die eine oder andere Weise, dass es Bereiche in seinem Leben gibt, in die er mich nicht hineinlassen will, aus denen er mich ausschließt, während er sie für Nathan öffnet. Und gerade jetzt, wo ich das Gefühl hatte, unsere Beziehung entwickelt sich und er lässt mich näher an sich heran, erfahre ich, dass es da diese Frau gibt … diese Frau, die seit langer Zeit tot ist und dennoch sein Herz in ihren Händen hält und nicht loslässt, ihn sogar dazu bewegt, an Reinkarnation zu glauben.“


  Ihre Stimme war zittriger geworden und langsam füllten sich ihre Augen wieder mit Tränen.


  „Ich habe in seine Augen gesehen, Sam, und, obwohl er so betrunken war, konnte ich erkennen, wie tief seine Liebe zu dieser Frau ist, wie sehr er sie vermisst und sich nach ihr sehnt – obwohl ich an seiner Seite bin.“


  Sie holte ein weiteres Mal stockend Luft. „Und ich weiß, ich kann mit ihr nicht konkurrieren, obwohl ich hier bin, mit ihm rede, für ihn da und spürbar bin.“


  Sie stieß ein verzweifeltes Lachen aus und sorgte dafür, dass der Kloß in Sams Hals und der harte Klumpen in ihrem Magen noch größer wurden. Die Resignation, die aus jeder Pore ihrer Freundin zu strömen schien, war nur schwer zu ertragen.


  „Was ist, wenn Clara stirbt?“, stellte sie Sam eine Frage, auf die sie keine Antwort wusste. „Sie ist alt und krank, also ist es sehr wahrscheinlich. Bricht er dann zusammen? Sucht er nach einer neuen Reinkarnation seiner geliebten Anna und entschließt sich vielleicht sogar dazu, diese dieses Mal zu verwandeln?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Nein, Valerie, das wird er niemals tun! Er liebt dich! Und wenn Clara tot ist, wird er das endlich begreifen – vielleicht auch schon viel früher.“


  „Das kannst du nicht wissen“, gab Valerie traurig zurück. „Und ich kann diese Ungewissheit nicht ertragen. Nicht in dieser Situation, nicht unter diesem Stress. Ich … ich habe keine Kraft mehr, Sam.“


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Sam beängstigt zurück und ihr Herz begann sofort schneller zu schlagen. Sie hatte Valerie mittlerweile so lieb gewonnen, dass sie die junge Frau nicht mehr missen wollte. Mussten sie jetzt alle leiden, weil Jonathan einen Fehler gemacht hatte?


  Ihre Freundin senkte den Blick, stieß einen leisen Seufzer aus. „Ich … ich weiß es nicht. Mir ist nur klargeworden, dass man keine Beziehung aufrechterhalten kann, wenn man sich in so wichtigen Punkten anlügt wie wir. Das kann nicht so bleiben. Und ich muss mir erst einmal selbst darüber klar werden, was ich will und welche Optionen ich habe.“


  Ihre Lider hoben sich wieder und ihre dunkelblauen Augen gaben deutlich wieder, was sie innerlich fühlen musste: tiefe Enttäuschung, Trauer, Wut und Hilflosigkeit.


  „Ich brauche Ruhe und Zeit zum Nachdenken. Und zwar jetzt.“


  „Heißt das, du wirst nicht an der Versammlung teilnehmen?“


  Valerie bestätigte Sams Vermutung mit einem leichten Nicken und öffnete nun die Tür zu ihrem Appartement. Doch sie ging nicht sofort hinein, sondern hielt zögernd inne.


  „Bitte sei nicht böse auf mich.“


  Sam schüttelte schon den Kopf, bevor sie die letzte Silbe gesprochen hatte. „Natürlich nicht. Ich wünschte nur, ich könnte dir irgendwie helfen.“


  Valerie hob abwehrend eine Hand.


  „Du hast schon mit so vielen Dingen auf einmal zu kämpfen, Sam, da raube ich dir nicht auch noch mit meinen Sorgen und Beziehungsproblemen die Kraft. Kümmere du dich nur darum, dass du und Nathan, dass ihr euch zusammenrauft und glücklich miteinander werdet. Vielleicht kommt dann auch bei mir die Hoffnung zurück, dass ich das mit Jonathan noch irgendwie hinbekomme.“


  „Ich werde mein Bestes tun“, versprach Sam voller Inbrunst und ein kleines Lächeln erhellte für einen Wimpernschlag Valeries blasse Züge, dann verschwand sie auch schon im Inneren des Appartements und schloss die Tür hinter sich.


  Sams eigenes Lächeln erstarb sofort und sie brauchte einen Augenblick der Sammlung, um wieder Richtung Treppe zu gehen. Valeries Worte hatten sie tief bewegt, ihre eigenen Ängste wieder wachgerüttelt, die sie in der Nacht hatte erfolgreich zurückdrängen können. Ihre Ängste davor, Nathan wieder an ihre Rivalin zu verlieren – Béatrice. Gut, Nathan hatte ihr schon oft erzählt, wie schrecklich seine Beziehung mit seiner Ex gewesen war, wie verrückt diese Frau war, aber er hatte ihr gegenüber auch eingestanden, dass er ihr verfallen gewesen war, immer wieder zu ihr zurückgekehrt war, obwohl er genau gewusst hatte, dass sie ihn wieder nur verletzen würde. Und er hatte gestern nicht sagen können, ob er sie noch liebte, war sich nicht sicher gewesen, was er für diese Frau empfand.


  Sam musste stehenbleiben, für einen Moment tief und ruhig atmen, weil sich ihre Gedärme schon wieder so unangenehm verknoten wollten.


  ‚Nathan liebt dich’, sprach sie sich selbst zu. ‚Das hat er dir nun schon oft genug gesagt und bewiesen. Wie oft hat er dich schon gerettet und dafür sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt? Wie oft hat er dich in Momenten tiefster Verzweiflung schon spüren lassen, wie sehr er dich braucht und zwar mit beiden Seiten seines Daseins? Béatrice hat er bekämpft und verflucht – kann man einen Menschen, den man wahrhaftig liebt, derart behandeln? Wohl kaum.’


  Sam nickte ihren eigenen Gedanken zu und fühlte sich schon gleich viel besser. Sie hatte ja selbst gespürt, wie viel tiefer, intensiver ihre Beziehung zu Nathan geworden war – gerade in den letzten Wochen. Sie hatten eine Verbindung zueinander gefunden und aufgebaut, der kaum eine Macht der Welt etwas anhaben konnte und schon gar nicht eine Béatrice Vermont, ganz gleich wie schön und listig sie war. Wenn Nathan noch eine Empfindung für seine Ex besaß, dann wohl am ehesten Mitleid. Vielleicht auch einen gewissen Drang danach, zu erfahren, was für ein falsches Spiel sie schon vor Beginn ihrer Beziehung mit ihm getrieben hatte, was hinter ihrem Interesse an ihm in Wahrheit gesteckt hatte. Das war aber auch schon alles – musste alles sein. Und vielleicht konnte Sam selbst ihm ja auch etwas Arbeit abnehmen, was seine Nachforschungen betraf. Vielleicht war es gut, wenn sie einmal mit Béatrice sprach … mit dieser … dieser …


  Béatrice. Da war sie. Sam erhaschte nur im Vorbeigehen an einer offen stehenden Zimmertür einen Blick auf eine dunkelhaarige Frau und sie wusste, dass sie es war, fühlte es einfach und blieb stehen. Ohne Zweifel war es eine dumme Idee. Die Besprechung würde jeden Moment beginnen und die Zeit drängte. Außerdem war Béatrice dann ganz allein mit ihr – zum ersten Mal seit die Frau versucht hatte, Nathan und sie auseinanderzubringen.


  Sam wusste weder, wie ihr eigenes neues Wissen sie selbst beeinflussen, noch wie sich Béatrice in einem privaten Gespräch mit ihr verhalten würde, jetzt, da Sam und Nathan ein richtiges Paar waren. Gut, Gabriel war im Haus und Béatrice schien große Angst vor ihm zu haben. Doch Sam wusste von Nathan, dass diese Frau regelrechte Aussetzer haben konnte und damit für sie immer potentiell gefährlich war. Andererseits würde Nathan es gewiss nicht zulassen, dass sie sich ungestört mit Béatrice unterhielt, was aus dieser Situation dann schon wieder eine günstige Gelegenheit machte, die sich Sam eigentlich nicht entgehen lassen konnte.


  Beherzt schob sie ihre Ängste zurück, straffte die Schultern und bewegte sich mit festem Schritt wieder auf die Zimmertür zu. Sie stand noch offen, und immer noch lief die dunkelhaarige, gefährliche Schönheit unruhig in dem Raum dahinter auf und ab. Schließlich verharrte sie in ihrer Bewegung und wandte sich langsam um, sah sie direkt an, ein leichtes, beinahe erfreutes Lächeln auf den Lippen.


  „Sam, meine Liebe, komm doch rein“, ertönte ihre Stimme, die einen für sie typischen Hauch von Lebensüberdrüssigkeit in sich trug. „Wir hatten ja noch gar keine Gelegenheit, uns zu unterhalten und dabei vielleicht ein paar alte Konflikte aus der Welt zu schaffen.“


  Sam konnte nichts dagegen tun: Ihr Herz schlug sofort schneller, als sie nach kurzem Zögern in das Zimmer trat, die Tür sorgsam hinter sich offen stehen lassend. Es war seltsam, aber jetzt, da sie der Frau hier gegenüber stand, fiel ihr auf einmal auf, wie zart und zerbrechlich ihre größte Konkurrentin eigentlich wirkte. Sie hatte sie völlig anderes in Erinnerung gehabt: größer, gefährlicher, gruseliger. Nach all den schrecklichen Dingen, die passiert waren, hatte die Frau vor ihr zumindest einen großen Teil ihrer gefährlichen Ausstrahlung eingebüßt. Es gab furchtbarere Kreaturen in dieser Welt, schlimmere Dinge, die passieren konnten, als von einer eifersüchtigen Ex-Freundin bedroht zu werden.


  „Ich glaube kaum, dass wir dazu fähig sind, Vergangenes mit einem kurzen Gespräch vergessen zu machen“, erwiderte Sam mit einer Kühle und Ruhe in der Stimme, die sie sich selbst in dieser Situation gar nicht zugetraut hatte.


  „Wer kann das schon?“, erwiderte Béatrice und kam nun in diesem bewundernswert geschmeidigen Gang, der nur Vampiren zu eigen war, auf sie zu. „Aber wir sind uns wohl beide einig, dass wir alle augenblicklich in einem Boot sitzen, das wir gemeinsam steuern. Lass uns doch deinen Willen, hier in mein Appartement zu kommen aus diesem Grund als einen kleinen Fortschritt in unserer schwierigen Beziehung deuten.“


  Sam runzelte nachdenklich die Stirn, nickte dann aber zögerlich. „Damit kann ich wohl fürs Erste leben.“


  Béatrice stieß ein leises Lachen aus, musterte sie kurz und lief dann hinüber zu der kleinen Couch, die im Raum stand.


  „Ich denke allerdings auch, dass dich eher deine Neugierde hierher getrieben hat als dein Wunsch, mit mir ein kleines Pläuschchen unter Frauen zu halten“, riet Béatrice und ließ sich sehr elegant auf dem Sitzmöbel nieder. „Also, welche Fragen beschäftigen dich so sehr, dass sie diese unschönen Falten auf deiner noch so glatten Stirn hervorrufen?“


  Sam brauchte einen Moment, um diesen bissigen Hinweis auf ihre Sterblichkeit zu verkraften, dann erst war sie fähig, auf die offenherzige Einladung zu einem ernsthaften Gespräch zu reagieren.


  „Fangen wir doch bei einer der aktuellsten Fragen an“, erwiderte sie nun und lief ohne Eile auf die Couch zu. „Als wir unten im Krankenhaus waren und dieser Soldat mein Leben bedroht hat … Warum hast du mich gerettet?“


  Béatrice warf mit einem geheimnisvollen Lächeln ihr dunkles, volles Haar nach hinten und lehnte sich dann auf dem Sofa zurück. „Warum hätte ich das nicht tun sollen?“


  „Weil es die Gelegenheit gewesen wär, mich loszuwerden?“, gab Sam sofort verständnislos zurück und das leise Lachen ihrer Kontrahentin irritierte sie noch mehr.


  „Ich will dich doch nicht loswerden“, erklärte sich Béatrice. „Warum sollte ich?“


  Sam zog skeptisch die Brauen zusammen.


  „Ich hab das Herz des Mannes gewonnen habe, das du nie ganz loslassen konntest – das ist aus meiner Sicht schon ein ausreichender Grund“, war Sams nächste Attacke auf Béatrices Scheinheiligkeit.


  Dieses Mal traf sie besser, denn Béatrices Lächeln, das sie tapfer aufrecht hielt, wirkte sofort viel verkrampfter, unechter und da war so ein gefährliches Aufleuchten in ihren Augen.


  „Wie ich schon sagte: Wir stehen auf einer Seite, Sam“, erwiderte die Lunierin nach einem kurzen Moment der Sammlung. „Wir haben mit vereinten Kräften gegen einen sehr gefährlichen Gegner zu kämpfen – da kann es sich niemand leisten, alte Konflikte und Rachegelüste in diese Gemeinschaft zu tragen. Was immer ich auch bezüglich deiner und Nathans Beziehung fühle – es gehört nicht hierher. Ich werde mein Möglichstes dafür tun, damit wir diesen Krieg gewinnen können.“


  „Ich glaube kaum, dass ich ein immenser Verlust für diesen Krieg gewesen wäre“, gab Sam mit einem nicht ganz überzeugenden Schmunzeln zurück, das sofort erlosch, als erneut das seltsame Lächeln auf Béatrices Lippen und das amüsierte Funkeln in ihren Augen erschien.


  „Das sehen wohl einige Menschen in unserer Gemeinschaft ganz anders“, meinte sie und zwang damit Sam, sich nun doch mit einem gewissen Abstand zu der Vampirin auf die Couch zu setzen.


  Diese Frau hatte ein erstaunliches Gespür dafür, welche Worte sie wählen musste, um ihr Gegenüber dazu zu bringen, sich auf sie einzulassen. Sams Herz begann wieder schneller zu schlagen und da war plötzlich so ein Druck in ihrem Bauch, eine Vorahnung, dass die schöne Lunierin vor ihr tatsächlich dazu in der Lage war, ihr einige ihrer brennendsten Fragen zu beantworten.


  „Wer?“, schoss es sofort aus Sam heraus und sie ärgerte sich, dass sie ihre Aufregung so schlecht vor Béatrice verbergen konnte.


  Die hob die Brauen. „Na, Nathan auf jeden Fall“, erwiderte sie und genoss es sichtlich, Sam so zappeln zu lassen.


  „Wer außer Nathan?“, hakte Sam ungeduldig nach.


  „Ich denke, das weißt du“, lächelte Béatrice.


  „Gabriel“, fühlte sich Sam nun gezwungen, ihre Frage selbst zu beantworten. „Warum? Wozu braucht er mich? Was ist an mir so besonders?“


  „Das solltest du ihn vielleicht besser selbst fragen“, wich Béatrice ihr erneut aus und Sam schüttelte vehement den Kopf.


  „Ich habe keine Ahnung, wann er wieder Zeit für ein Gespräch mit mir hat, und ich weiß ganz genau, dass du eine der wenigen Personen bist, die ein paar seiner Geheimnisse kennen, die wissen, was es mit meiner und Nathans Blutgruppe auf sich hat.“


  Béatrice wirkte für einen Moment etwas überrumpelt, fing sich aber sehr schnell wieder und schüttelte nun ihrerseits den Kopf.


  „Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, Kind“, erwiderte sie ausweichend.


  „Nein?“, bohrte Sam weiter. „Soll das heißen, du wusstest bei deiner ersten Begegnung mit Nathan nicht über die Besonderheit seines Blutes Bescheid – obwohl deine eigene Schwester Forschungen mit derlei Blut betrieb und du eine der wenigen bist, die schon seit langer Zeit über Gabriels Serum informiert sind? Ganz ehrlich, das kaufe ich dir nicht ab!“


  Béatrice reagierte nicht auf sie, sah sie nur mit unbewegter Miene an.


  „Versuche nicht, mich für dumm zu verkaufen“, fuhr Sam mutig fort. „Ich hab schon genug erfahren, um der Wahrheit um dich herum auch allein auf die Spur zu kommen.“


  „So?“, fragte die Lunierin nun doch und eine ihrer Brauen wanderte dabei provokant nach oben. „Was genau glaubst du denn schon zu wissen?“


  „Dass Nathans und meine Blutgruppe eine große Rolle in eurer Welt spielt, dass sie sogar etwas mit dem zu tun hat, was hier um uns herum passiert – viel mehr, als bisher sichtbar war“, gab Sam nun mit Nachdruck zurück. „Ich weiß deswegen auch, dass mehr hinter unseren beiden Entführungen gesteckt hat, als bekannt ist, und er ahnt das mittlerweile auch.“


  Obwohl Béatrice sich weiterhin darum bemühte, einen unbeeindruckten, gelassenen Eindruck zu machen, konnte Sam in ihren Augen, in ihrer ganzen Körperhaltung lesen, dass sie langsam nervös wurde, dass ihre kühle Fassade zu bröckeln begann.


  „Ebenso wurde ich darüber informiert, dass die Träger unserer Blutgruppe eine Anlage in sich tragen können, die sie davor schützt, in einen Vampir verwandelt zu werden“, fuhr Sam fort, Béatrices Mimik dabei genau studierend. „Und dass die Vampirwelt schon seit langer Zeit Kenntnis davon hat. Deswegen gibt es auch dieses Buch …“


  Sam sprach nicht weiter, sondern sah Béatrice, die merklich zu erblassen schien, nur bedeutungsschwanger an.


  „Du … du weißt von dem Buch der Sangsujets?“, stieß die Vampirin mit großen Augen aus. „Wer hat dir davon erzählt?“


  „Also existiert so ein Buch!“, entfuhr es Sam ungewollt heftig. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Béatrice ihr so leicht in die Falle tappte und wusste nun nicht, ob sie sich über ihren Erfolg freuen oder über die neue Erkenntnis entsetzt sein sollte.


  Béatrice, die ihren schwerwiegenden Fehler sogleich bemerkt hatte, sprang mit einer Mischung aus Wut und Angst auf und bewegte sich ein Stück von ihr weg. Sie nahm einen tiefen Atemzug, schüttelte den Kopf und stieß dann ein leises Lachen aus.


  „Das ausgerechnet mir das einmal passiert …“


  Sam erhob sich nun ebenfalls, mit dem festen Willen sich jetzt nicht mehr so leicht abschütteln zu lassen.


  „Die Sangsujets … sind das Menschen wie Nathan und ich? Menschen, die die Blutgruppe AB-negativ haben? Menschen, wie du einer einst warst? Warst du auch eine Sangsujet?“


  Béatrice reagierte nicht auf ihre Frage, wandte sich sogar von ihr ab und ging hinüber zu dem großen Fenster des Raumes.


  „Sang bedeutet Blut“, überlegte Sam weiter und folgte ihr. „Und sujet?“


  „Untertan“, kam es kaum hörbar über Béatrices Lippen, während sie abwesend aus dem Fenster starrte.


  „Blutuntertan?“, setzte Sam das Wort für sich zusammen.


  „Oder Untertan des Blutes“, verbesserte Béatrice sie leise. „So mag es Gabriel lieber.“


  Sam runzelte nachdenklich die Stirn, das in ihr aufsteigende Unbehagen und die Aufregung mit aller Macht niederkämpfend. „Ist das ein anderes Wort für spezielle Blutspender?“


  Erneut entwischte Béatrice ein leises Lachen.


  „So falsch ist das gar nicht“, erwiderte sie leise und sah nun endlich Sam wieder an. „Aber mir ist es nicht erlaubt, darüber zu sprechen. Gabriel wollte das selbst tun. Er hat Angst, dass du und vor allem Nathan alles völlig missverstehen könntet und ihr euer Vertrauen in ihn verliert.“


  Sam schloss kurz die Augen, atmete tief ein und wieder aus, gegen den heftigen Drang ankämpfend, sofort zu Gabriel zu marschieren und ihn zur Rede zu stellen.


  „Dieses Buch gehört Gabriel – ist das richtig?“, fragte sie stattdessen Béatrice, nachdem sie wieder fähig war, sie anzusehen.


  Béatrice zögerte einen Augenblick. Ihr war anzumerken, dass sie genau abwog, was sie Sam noch verraten konnte, ohne sich großen Ärger einzuhandeln. Schließlich nickte sie.


  „Wozu braucht er dieses Buch? Wozu braucht er die Sangsujets?“, fragte Sam weiter.


  „Er hat sie einst gebraucht, um das Serum herzustellen“, verriet Béatrice nach einem weiteren Moment des sichtbaren Zögerns und Sam blieb für einen Moment der Mund offen stehen.


  „Das … das Serum besteht aus … aus ihrem Blut?“, stotterte sie.


  „Aus zwei verschiedenen Blutsorten und dem Saft einer der seltensten Lilienarten, die es je auf diesem Planeten gegeben hat“, erwiderte Béatrice leise.


  „Dann ist es ein Zutatenbuch?“, fragte Sam beinahe angewidert und ihr Groll gegen Gabriel wuchs.


  Béatrice stieß ein helles Lachen aus. „Das ist dann doch etwas zu übertrieben.“


  Sam schüttelte sich innerlich, ermahnte sich, ihre Emotionen wieder in den Griff zu bekommen und nur die Fakten im Auge zu behalten. Béatrice war eine gekonnte Lügnerin. Es war gut möglich, dass sie nur versuchte, sie gegen den Vampirältesten aufzubringen.


  „Gabriel sagte, dass er vor langer, langer Zeit damit aufgehört hat, dieses Mittel weiter zu erforschen und zu produzieren“, hangelte Sam sich zur nächsten wichtigen Frage weiter. „Warum wurden die Menschen mit meiner Blutgruppe dort weiterhin aufgelistet?“


  „Nicht alle Menschen mit deiner Blutgruppe sind dort vermerkt“, erwiderte Béatrice mit einem kleinen Schmunzeln. „Das würde das Volumen des Buches mit der Zeit sprengen.“


  „Das heißt, es sind bestimmte Menschen aus dieser Blutgruppe“, schloss Sam sofort. „Eine bestimmte Blutlinie?“


  Béatrices Schmunzeln verwandelte sich ein weiteres Mal in dieses seltsam wissende, provokante Lächeln.


  „Ich werde nichts mehr dazu sagen, Sam. Ich habe dir ohnehin schon viel zu viel verraten. Gabriel wird darüber nicht erfreut sein.“


  „Mein Name steht in dem Buch!“, erwiderte Sam mit hörbarer Wut in der Stimme. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass Béatrice sich jetzt plötzlich wieder zurückziehen wollte.


  „Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was der Grund dafür ist!“


  „Ist das so?“, fragte Béatrice mit erhobenen Brauen zurück und Sam wäre ihr am liebsten an die Gurgel gesprungen. Wie konnte diese Frau es wagen, sie nach all diesen neuen Erkenntnissen so auflaufen zu lassen?!


  „Nicht nur meiner – auch Nathans!“, knurrte Sam zurück. „Und du bist irgendwie an dieses Buch herangekommen und hast ihn auserwählt für … für … was immer du auch geplant hattest. Aber irgendetwas ist schiefgegangen.“


  „Ich habe Nathan nicht auserwählt“, gab Béatrice ungewöhnlich barsch zurück. „Er wollte mich! Er wollte mich so sehr, dass er fast durchgedreht ist, als ich ihn abgewiesen habe! Er war verrückt nach mir – so verrückt, dass er mir schon nach wenigen Wochen einen Heiratsantrag gemacht hat. Ich sollte die Seine sein – für immer! Und ganz gleich, wie sehr wir uns in den vergangenen Jahrzehnten überworfen haben und wer auch immer in sein Leben getreten ist – er ist am Ende immer zu mir zurückgekommen! Immer!“


  Béatrices schöne Augen funkelten vor Wut und sie nahm einen tiefen Atemzug, senkte die Lider, um sich wieder zu beruhigen, während Sam selbst hart mit ihrer eigenen Beherrschung zu kämpfen hatte, alles dafür tat, damit Béatrices Botschaft sie nicht erreichte, sie nicht berührte.


  ‚Lass dich nicht ablenken! Lass dich nicht ablenken!‘, hämmerte die kleine Stimme der Vernunft in ihren Schläfen.


  „Willst du damit sagen, er wollte dich schon, als er noch ein Kind war?“, fragte Sam mit einer Coolness, die ihrem aufgewühlten Inneren völlig widersprach.


  Der verwirrte Blick Béatrices, das Aufzucken von Erschrecken in ihren Augen war ein wundervoller Lohn für diese Meisterleistung.


  „Was … was meinst du damit?“, stammelte die sonst so kontrollierte, selbstbewusste Frau vor ihr.


  „Soweit ich weiß, hast du Nathan schon heimlich beobachtet, als er noch ein Kind war“, half Sam Béatrices Gedächtnis auf die Sprünge und der ertappte Ausdruck, der sich auf den zarten Zügen ihrer Rivalin breit machte, bestätigte Nathans Vermutung und brachte wieder mehr Ruhe in Sams angeschlagenes Seelenleben.


  „Das … das ist nicht wahr“, brachte Béatrice alles andere als überzeugend hervor und Sam hatte das Gefühl, als würde ihr blasser Teint noch eine Nuance heller werden. Wundervoll!


  „Nathan und ich haben uns in den sechziger Jahren auf einer Party kennengelernt.“


  „Natürlich“, erwiderte Sam mit einem Schmunzeln, dass wieder sichtbare Wut in Béatrice hochkochen ließ.


  „Er war …“


  „… verrückt nach dir – ich weiß“, schnitt Sam ihr kühl das Wort ab.


  Béatrice starrte sie für einen Herzschlag mit offener Wut an, biss dann aber die Zähne zusammen, wandte sich von ihr ab und lief wieder in die Mitte des Raumes. Sam sah, wie sie den Kopf schüttelte und sich dann wieder zu ihr umdrehte. Die wenigen Sekunden, die verstrichen waren, hatten zumindest genügt, um ihr die Fähigkeit, falsch zu lächeln, wiederzugeben. Sam war schon gespannt, was die Lunierin als nächstes Mittel aufbrachte, um sie zu treffen, zu verunsichern.


  „Wir sollten das nicht tun, Sam“, sagte sie nun und kam wieder näher. „Uns wegen Nathan noch weiter entzweien. Auch wir müssen lernen zusammenzuarbeiten. Nicht nur in Bezug auf den Krieg, sondern auch in Bezug auf Nathan. Er war nie ein einfacher, ungefährlicher Mann – und jetzt nach all diesen schlimmen Dingen, die mit ihm gemacht wurden…“


  Sie schüttelte betrübt den Kopf. „Du solltest eher versuchen aus meinen Erfahrungen mit diesem Mann zu schöpfen, dir vielleicht sogar Rat von mir holen, wenn das mit ihm schlimmer werden sollte.“


  Sam stieß ein verärgertes Lachen aus. „Wohl kaum“, gab sie schnippisch zurück.


  Béatrice legte den Kopf schräg.


  „Zweifellos haben Nathan und Jonathan dir weisgemacht, dass ich die Böse bin und einzig und allein unsere Beziehung zerstört habe – das wundert mich nicht. Aber gerade du als Journalistin solltest wissen, dass es immer zwei Seiten, zwei verschiedene Perspektiven gibt, die man sich anhören sollte, bevor man zu einem Urteil kommt. Nathan ist gewiss kein Heiliger.“


  Aha, nun war das ‚Machen wir ihr vor Nathan Angst Geschütz‘ an der Reihe. Wie jämmerlich.


  „Tja, nur leider haben wir gerade keine Zeit für ein solch wundervolles Beratungsgespräch“, gab Sam mit vor Ironie triefender Stimme zurück und sah ein weiteres Mal Verärgerung in Béatrices sie fixierenden Augen aufblitzen. Sie setzte zum Sprechen an, hielt dann jedoch inne und sah hinüber zur Tür. Als Sam sich ebenfalls umwandte, erschien gerade Barrys Lockenkopf im Türrahmen.


  „Ach, hier steckst du!“, stieß er erleichtert aus. „Wir wollen gleich anfangen!“


  „Ich komme sofort nach“, gab Sam mit einem milden Lächeln zurück.


  Barry nickte, verharrte jedoch ein paar Sekunden, um Béatrice mit kritisch gerunzelter Stirn zu betrachten. Dann verschwand er wieder und Sam wandte sich Nathans Ex-Geliebten zu. Ex … Was für eine wundervolle Silbe!


  Béatrice sagte für eine Weile nichts mehr, musterte sie nur ausgiebig.


  „Ich mache mir doch nur Sorgen um dich, mein Kind“, seufzte sie schließlich mit diesem übertrieben fürsorglichen Blick, der Sam die Lüge hinter ihren Worten genau erkennen ließ. „Ich glaube kaum, dass du Nathan gewachsen bist, sollte er in seinen heftigen Launen einmal die Beherrschung verlieren. Er ist so stark geworden, dass er dein kleines, hübsches Gesicht mit nur einem Schlag zerschmettern könnte.“


  „Er würde mir nie auch nur ein Haar krümmen“, setzte Sam ihr mit Nachdruck entgegen und es fiel ihr von Sekunde zu Sekunde schwerer, nicht durchscheinen zu lassen, wie schnell Béatrices Worte sie schon wieder aufwühlten. Warum war sie nervlich nur so instabil?


  Béatrices Lächeln war nun nicht mehr nur seltsam, es gewann auch eindeutig an Kälte hinzu.


  „Es ist ja ganz süß, wie sehr du an seine heldenhafte, gute Seite glaubst, Sam, aber du vergisst dabei, dass in jedem Mann ein Potential zu roher, unkontrollierter Gewalt steckt und Nathan … In seinem neuen Zustand übertrifft er jeden anderen.“


  Sam schüttelte vehement den Kopf. Ihre Nasenflügel bebten vor unterdrückter Wut. Wie gern hätte sie sich jetzt auf diese Frau gestürzt, ihr einen spitzen Pflock in das kalte Herz gerammt.


  „Nathan ist so nicht!“, hielt sie dagegen. „Er hat gelernt, sich zu beherrschen, und er würde nie einem Schwächeren etwas antun.“


  Nun lachte die Lunierin auch noch hell auf, gab ihr das Gefühl etwas unglaublich Dummes gesagt zu haben.


  „Er hat dir anscheinend nicht sehr viel aus seinem früheren Leben erzählt“, fügte sie ihrem Gefühlsausbruch mit einem bösen Funkeln in den Augen hinzu. „In bestimmten Situationen unterscheidet ihn nichts von anderen Menschen. Glaube mir, ich habe viele Jahre mit ihm zusammengelebt und er hat mir mehrfach bewiesen, dass es unter den Männern keine Ausnahmen gibt. In der Tiefe ihres Seins sind sie alle gleich: dominant, triebgesteuert, gewalttätig. Vielleicht hat sich Nathan bei dir bisher beherrschen können – das hat er auch eine Weile bei mir geschafft – aber irgendwann wird es einen Punkt geben, an dem er das nicht mehr kann, an dem die Wut überschäumt und in diesem Moment wird es sehr gefährlich für dich werden, Sam. Dein menschlicher Körper kann nicht so viel Brutalität aushalten wie der meine.“


  „Ich verstehe“, presste Sam zwischen den Zähnen hervor. „Du meinst damit, dass du die Einzige bist, die mit ihm zusammenleben könnte und hoffst, dass du mir irgendwann so viel Angst machen kannst, dass ich mich aufgrund deiner Worte zurückziehe. Aber soll ich dir mal etwas sagen? Es gibt nichts in dieser Welt, was mir so viel Furcht einflößen könnte, dass ich Nathan verlasse. Nichts.“


  Béatrice versuchte weiterzulächeln, versuchte so zu tun, als würden Sams Worte bei ihr keine Wirkung erzielen, aber das hasserfüllte Aufleuchten ihrer Augen verriet sie.


  „Und weißt du, was der Grund dafür ist?“, fuhr Sam darauf ein ganzes Stück mutiger fort. „Dass wir uns lieben – in einer solch tiefen, innigen Weise, die dein Verstand nicht einmal im Ansatz erfassen kann. Sonst würdest du nicht auf solch erbärmliche Art und Weise versuchen unsere Beziehung zu sabotieren. Du kannst das nicht zerstören. Das kann niemand.“


  Damit wandte sie sich um und machte sich auf den Weg aus dem Zimmer hinaus. Sie spürte Béatrices stechenden Blick in ihrem Rücken und wusste ganz genau, dass die Frau dieses Gespräch gewiss nicht so schnell vergessen würde. Sie würde weiter versuchen sie zu verunsichern und Nathan für sich zurückzugewinnen, ganz gleich wie oft sie betonte, dass sie in dieser Situation zusammenhalten mussten. Dieses Wissen machte Sam in gewisser Weise Angst, Angst vor der Zukunft, weil sie auch wusste, dass sich, ohne dass sie es gewollt hatte, ein paar Worte der Lunierin in ihr Gedächtnis gebrannt hatten.


  Bezwingung


  


  


  


  



  



  Dieser Schmerz. In meinem Kopf, meinem Kiefer … in der Brust und meinem Magen … Kein Schmerz, der nicht zu ertragen war, der einen wahnsinnig und gleichzeitig schrecklich hilflos machte, wenn man nicht wusste, wie man ihn bekämpfen konnte. Nein, es war mehr wie ein Rufen, ein Drängen, ein Bitten, doch endlich die Lider zu heben, aufzuwachen und dafür zu sorgen, dass all diese anderen so aufregenden Gefühle der letzten Stunden und Tage wiederkamen, mich zurück in diesen Rausch der Sinne rissen.


  Doch mein Erwachen fühlte sich dieses Mal anders an, kontrollierter, vorsichtiger, so als ob mir ein tief verwurzelter Instinkt sagte, dass es an der Zeit war, wieder wahrlich zu mir zu kommen. Ganz langsam wand sich mein Verstand aus der festen Umklammerung des Schlafs, der wohltuenden Betäubung. Ganz langsam hob ich die Lider, blinzelte ich vorsichtig in das gedämpfte Licht, das mich empfing. Es tat dieses Mal nicht weh, die Augen zu öffnen, und die intensive Wahrnehmung meiner Umwelt überwältigte mich nicht so sehr wie die letzten Male. Stattdessen war ich, als ich den Kopf anhob, dazu in der Lage, mir wahrlich ein Bild darüber zu machen, wo ich mich befand, zu erkennen, dass ich noch existierte, in einer realen, mir bekannten Welt.


  Satin, Seide, verzierte Kissen, der Baldachin eines Himmelbettes … Ja, ich war wohl immer noch im Himmelreich oder besser gesagt in dem Schlafgemach Elizabeths, das sie sich unten im Keller eines Hauses hatte einrichten lassen. Dennoch war etwas anders als die anderen Male, als ich aus meinem Totenschlaf erwacht war. Das tobende, gierige Tier in meinem Inneren war ruhiger geworden, hatte sich zurückgezogen und mit ihm war dieser Rausch, dieser ständige Drang nach Befriedigung jedweder Art deutlich geringer geworden. Ich war beinahe enttäuscht.


  Die letzten beiden Tage waren, soweit ich mich erinnern konnte, unglaublich gewesen. Roh, triebgesteuert, animalisch. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so frei, so stark, so ungebändigt gefühlt, nie hatte ich mich so gehen lassen und so vergessen können, dass ich noch vor wenigen Stunden ein zivilisierter Mensch gewesen war. Die neuen Energien in mir, die übermenschliche Kraft hatten danach gebrüllt herausgelassen zu werden. Das Tier in mir hatte meine Menschlichkeit ausgelöscht und die Kontrolle über meinen Körper übernommen und mir Wonnen geschenkt, die ich mir früher noch nicht einmal in meinen ausgelassensten Fantasien hatte vorstellen können. Mein Verstand war völlig blockiert, jedwede Vernunft ausgeschaltet gewesen – und ich hatte es zutiefst genossen.


  Doch jetzt fühlte ich sie wieder, konnte ich auf einmal wieder klarer denken, erinnerte ich mich daran, wie es war, eine zivilisierte Person zu sein, wieder Herr über meinen Körper zu werden und nicht mehr rein aus meinen Instinkten heraus zu handeln. Auch wenn das Tier in mir noch sehr dominant war, es behinderte zumindest die Arbeit meines Verstandes nicht mehr. So war es mir möglich, mich vorsichtig aufzusetzen und mich zum ersten Mal, seit ich mich in diesem seltsamen Gemach tief unten in dem kühlen Keller befand, richtig umzusehen, meine Sinne zu etwas anderem zu benutzen, als nur nach neuer Nahrung, nach dem nächsten sinnlichen Höhepunkt Ausschau zu halten.


  Der Raum, in dem ich mich befand, diente sonst wohl eher als kühle Lagerungsstätte für diverse Lebensmittel und Weine, denn an einer Seite befanden sich leer stehende Regale und einige Fässer. Jemand hatte die kühlen, leicht feuchten Wände mit Samttüchern dekoriert, um eine etwas gemütlichere Atmosphäre zu schaffen, und auf dem Boden war ein teurer Teppich ausgerollt worden. Zwei Stufen gegenüber des Himmelbettes, auf dem ich lag, führten zu einer schweren Holztür mit Gitterfenster, neben der eine einzelne Fackel ihr flackerndes Licht in den sonst recht dunklen Raum warf, eigenartige, flüchtige Muster auf den groben, feuchten Wänden erscheinen lassend. Der schwache Geruch von Blut drang an meine Nase und die Blutflecken auf dem seidigen Laken, das den unteren Teil meines nackten Körpers verdeckte, ließen nicht nur Erinnerungsfetzen aus den vergangenen Stunden vor meinem inneren Auge ablaufen, sondern sorgten auch dafür, dass mein Hunger wieder stärker wurde.


  Ich atmete tief durch und runzelte dann missgestimmt die Stirn. In den letzten beiden Tagen war mir dieser Raum wie das Himmelreich auf Erden vorgekommen – nun wirkte er auf einmal eher beengend und düster auf mich. Vielleicht lag das auch nur daran, dass dieses Mal nach meinem Erwachen keine andere Person in meiner Nähe war, an der ich sofort meinen Durst stillen konnte, keine Elizabeth, die bereit war, mir zu helfen, meine neuen, übermäßigen Energien auf sehr angenehme, aber auch sehr erschöpfende Art und Weise wieder loszuwerden. Ganz allein mit mir selbst zu sein, mit diesem schmerzenden Hunger in mir und meinem wiedererwachenden Verstand, war ungewohnt, beinahe unangenehm, zwang diese Tatsache mich doch auch dazu, darüber nachzudenken, was ich in den letzten Stunden getan hatte und was jetzt eigentlich aus mir werden sollte – was überhaupt aus mir geworden war. Ein Überwesen? Ein Monster? Eine erhöhte Daseinsform? Ein Unsterblicher. Ein Blutsauger … Mörder.


  Oh ja, ich hatte getötet in den letzten Stunden – daran konnte ich mich jetzt auch erinnern. Ich hatte mich gierig an anderen Menschen genährt, hatte nicht zur rechten Zeit aufhören können, noch nicht einmal durch das Einwirken Elizabeths. Einige Menschen waren gestorben. Elizabeth hatte das mit einem Lachen und der Entschuldigung, es würde am Anfang allen so gehen, abgetan. Mich selbst hatte es zu diesem Zeitpunkt kaum gekümmert, war ich doch viel zu sehr von meinen übermächtigen Trieben beherrscht worden, war in diesen Rausch verfallen, der kein Mitgefühl, kein Denken zuließ.


  Jetzt wurde das anders, denn mit meinem Verstand kämpfte sich nun auch mein Gewissen aus den Untiefen meiner verschütteten Menschlichkeit hervor. Es erinnerte mich an die Werte und Moralvorstellungen, die ich vor ungefähr einer Woche noch besessen hatte, und sorgte dafür, dass die düstere Seite meines neuen Daseins mir sehr viel stärker als zuvor bewusst wurde, mir selbst etwas Angst zu machen begann. Ich hatte die Entscheidung, mich verwandeln zu lassen, aus einem guten Grund gefällt: Ich hatte die Kontrolle über mein Leben behalten wollen. Sie jetzt an diesen Dämon in meinem Inneren zu verlieren, war auch nicht sehr viel besser, als von einer schweren Krankheit Stück für Stück dahingerafft zu werden. Vielleicht war ich stärker und gesünder als jemals zuvor, doch auch der Dämon in mir nahm mir momentan noch die Möglichkeit, mein Leben selbst zu bestimmen. So wundervoll der Rausch der ersten Stunden nach der abgeschlossenen Verwandlung in diese neue Daseinsform gewesen war und so sehr ich mich auch innerlich noch danach sehnte, mich wieder fallen zu lassen, mein Kopf sagte mir, dass es an der Zeit war, das Tier in mir zu bezwingen.


  Ein merkwürdiges Kribbeln tief in meinem Inneren ließ mich die Augen schließen und schärfte meine Sinne. Ein kleines Lächeln schob sich ungewollt auf meine Lippen. Elizabeth. Sie kam wieder, hatte mich nicht verlassen. Und ich konnte sie in der Tat spüren, fühlte sie in dem Blut, das durch meine Adern rauschte, fühlte ihre Energie, die Vorfreude und Lust auf mich in ihrem Inneren. Unsere Verbindung war immer noch beängstigend intensiv.


  Die Klinke der Tür wurde hinuntergedrückt und eine der schönsten Frauen, die ich je in meinem Leben gesehen hatte, schwebte in den Raum, schloss die Tür sogleich wieder hinter sich und bewegte sich dann mit wiegenden Hüften und einem verführerischen Lächeln auf den rosigen Lippen auf mich zu. Das rote, hüftlange Haar war geöffnet und ergoss sich in weichen Wellen wie flüssiges Feuer über ihren Rücken, umrahmte ihre zarte, blasse Gestalt, die in ein fließendes dunkelgrünes Gewand gehüllt war. Mir stockte, wie schon viele Male zuvor, der Atem und mein sonst so langsam schlagendes Herz befreite sich aus seiner Trägheit.


  „Wie geht es meinem kleinen Schatz denn heute?“, raunte sie mir zu, als sie das Bett erreicht hatte. Sie lief ganz langsam und mit weichen, anmutigen Bewegungen um es herum, mich dabei nicht aus den Augen lassend. Meine Begierde war bei ihrem Erscheinen sofort wieder erwacht, ließ sich immer noch nicht kontrollieren, brannte nun schon heiß und hart zwischen meinen Schenkeln und ließ das Bedürfnis, sie zu packen und auf das Bett zu werfen, um mir zu holen, was ich so dringend brauchte, schnell anwachsen.


  „Hast du dich erholen können? Du siehst schon viel besser aus“, fuhr sie fort und blieb in einem solchen Abstand zu mir stehen, dass ich nicht ohne Weiteres nach ihr greifen konnte. Ich wusste, dass sie mich damit nur reizen wollte, denn ich fühlte ganz deutlich, dass auch ihre Lust auf mich von Sekunde zu Sekunde wuchs. Vampire waren so unersättlich … etwas, das ich momentan wahrhaft genoss, genauso wie diese erstaunliche Ausdauer.


  „Ich habe Hunger“, gab ich leise mit heiserer Stimme zurück und meinte damit nicht nur mein Darben nach menschlichem Blut.


  Sie stieß ein helles Lachen aus, das mir sofort einen äußerst angenehmen Schauer den Rücken hinunter jagte.


  „Ich denke, das ist nichts Neues – aber dass du diesen Wunsch auch verbal äußern kannst, würde ich schon mal als Fortschritt sehen.“


  Meine Brauen wanderten aufeinander zu. War es wirklich so schlimm gewesen? Durchaus möglich, dass ich eine Zeit lang gehandelt hatte, ohne zu denken oder zu sprechen.


  „Kannst du dich noch daran erinnern, was vor ungefähr einer Woche passiert ist?“, fragte sie nun und ließ sich mit einer Anmut auf dem Rand des Bettes nieder, die mich ein weiteres Mal in tiefe Bewunderung versetzte.


  „Du … du hast es getan“, brachte ich nun leise hervor und wusste in diesem Moment, dass wir tatsächlich noch nicht so richtig über das Geschehene gesprochen hatten. „Du hast mich zu einem deiner Art gemacht.“


  „Und genau das war es doch, was du wolltest“, erwiderte sie sanft lächelnd. „Ich habe dich aus dem Gefängnis deines schwächlichen Körpers befreit, aus dem Elend des menschlichen Daseins.“


  Sie rückte nun doch noch näher an mich heran, hob eine Hand und strich mir in einer beinahe liebevollen Geste über Stirn und Wange – eine Berührung, deren Intensität Schauer der angenehmsten Art durch meinen ganzen Körper rieseln ließ.


  „Ewige Jugend, Jonathan“, hauchte sie. „Keine Krankheiten mehr, keine Angst vor dem Tod, denn auch er muss sich unserer Lebensform beugen. Unglaubliche Stärke. Überlegenheit gegenüber allen anderen Kreaturen dieser Welt. Niemand kann es mit uns aufnehmen, sich uns in den Weg stellen. Die Welt könnte uns gehören – wenn wir es nur wollten.“


  Ich schloss die Augen, lauschte tief in mich hinein und wusste, dass sie recht hatte. Ich war nie in meinem Leben so gesund gewesen, wie ich es jetzt war, hatte mich nie so stark, so unbesiegbar gefühlt und dennoch war es anders als in den vergangenen Tagen. Die Intensität der Sinneseindrücke hatte nachgelassen. Ich fühlte zwar alles immer noch genauer, deutlicher, als ich das als Mensch hätte tun können, aber es berührte mich innerlich nicht mehr so stark. Ich war so … so ruhig … kühl und unbewegt, ganz anders als in meinem Rauschzustand.


  „Irgendwas ist anders“, gab ich schließlich nachdenklich zurück und suchte den Blick ihrer schönen, smaragdgrünen Augen. Sie nickte sofort und ihr Lächeln wurde noch ein Deut wärmer.


  „Dein Körper und vor allen Dingen dein Geist stellen sich auf deine neue Daseinsform um“, erklärte sie ruhig. „Die letzten beiden Tage waren nur der Beginn von all dem. Jetzt, da du deine körperliche Transformation überlebt hast, wagt es dein Verstand wieder, dir Grenzen zu setzen und dir zu helfen, dich auf deine neuen Lebensweise einzustellen. Und ich werde ihm dabei helfen.“


  Sie ließ ihre Hand ein weiteres Mal liebevoll über meine Wange gleiten und legte sie dann zurück in ihren Schoß.


  „Dass du dich nicht sofort auf mich stürzt wie zuvor, ist bereits ein gutes Zeichen. Das heißt, dass die Zeit des unstillbaren Hungerns nach Blut – egal welcher Art – vorbei ist und dich dieser von diesem Moment an nur noch phasenweise befallen wird.“


  „Aber ich habe Hunger“, stammelte ich unbeholfen und sehnte mich schon wieder nach ihren Berührungen.


  „Ich weiß“, lächelte sie. „Doch die Kontrolle über deine Bedürfnisse und deine Reaktionen auf andere Personen wird nun langsam wiederkommen – wenn du sie lässt. Das heißt selbstverständlich nicht, dass man dich jetzt schon unter Menschen lassen kann – das wäre zu viel der Versuchung. Aber wir können damit anfangen, an deinem Verhalten während der Nahrungsaufnahme zu arbeiten. Denn du willst dich doch wieder unter Menschen bewegen können, oder?“


  Ich nickte nur. Mein Blick war bei ihren Appetit machenden Worten an ihrem Hals hängengeblieben und mein Hunger wuchs. Ich spürte sofort dieses Kribbeln in meinem Oberkiefer, fühlte meinen schleppenden Herzschlag erneut schneller werden.


  „Und weil es nicht noch mehr Unfälle geben soll und ich keine Lust habe, weitere Leichen zu beseitigen, sollten wir sehr bald mit diesem Training anfangen“, setzte sie hinzu und erhob sich zu meinem großen Missfallen, bevor ich die Hand nach ihr ausstrecken konnte.


  „So sehr ich auch unsere kleinen Intermezzi liebe“, setzte sie mit einem anrüchigen Lächeln hinzu. „Du wirst lernen müssen, deine Triebe in der Öffentlichkeit zu unterdrücken. Schritt für Schritt. Du wirst das Tier in dir kontrollieren müssen, um zu überleben, um zu dem zu werden, der du auch sein willst, um unserer Gemeinschaft würdig zu sein. Aber ich weiß, dass es dir gelingen wird. Du brauchtest das Tier in dir, um die Verwandlung zu überleben, um wieder zu Kräften zu kommen. Nun müssen wir es zähmen. Und deswegen …“


  Sie wandte sich zur Tür und klatschte in die Hände.


  „Ich habe eine kleine Überraschung für dich“, erklärte sie in meine Richtung, während sich die Tür schon wieder bewegte und ich mich in freudiger Erwartung noch etwas mehr aufsetzte.


  Mir drang der betörende Duft zweier Menschen an die Nase, einer Frau und eines Mannes, bevor die erste dunkle Gestalt erschien. Ein grobschlächtiger, dunkelhaariger Kerl, der den Eindruck erweckte, als könne man für Geld alles von ihm bekommen – so gar nicht mein Geschmack. Doch er war es nicht, der mich erstarren ließ, meinen Herzschlag beschleunigte und mein Inneres in helle Aufruhr versetzte. Es war viel mehr die junge, aschfahle Frau, die er grob durch die Tür zog und dann in den Raum stieß, sodass sie auf mein Bett zu stolperte, sichtlich mit ihrem Gleichgewicht kämpfend. Ihr ängstlicher, flehentlicher Blick blieb sofort an mir hängen, der Ausdruck in ihren sich weitenden Augen wandelte sich in eine Mischung aus Verblüffung, Entsetzen und Enttäuschung, während ich mich für einen Augenblick gar nicht mehr bewegen konnte. Anna. Meine kleine, liebe Anna.


  „Ich denke, auf diese Weise wirst du sehr schnell lernen, dich besser zu beherrschen, Jonathan“, fuhr Elizabeth sanft fort und für diesen Moment hasste ich sie für jedes ihrer Worte. „Und ich denke auch, dass unser Gast dieses Mal etwas länger bei uns bleiben wird …“


  


  


  Anna war in der Tat länger geblieben. Sehr lange. Ob dies nun Elizabeths Plan gewesen war oder nicht – an diesem schicksalsschweren Tag hatte ich das erste und letzte Mal in meinem Leben einen Menschen gegen seinen Willen und ohne mein eigenes Wissen zu meinem Blutspender gemacht.


  Anna hatte meine ‚Übungen‘ überlebt. Meine Zuneigung zu ihr und Elizabeths wachsame Teilnahme an meinen ersten sittsamen Ernährungsversuchen als ‚zivilisierter‘ Vampir hatten sie davor bewahrt, ihr Leben in noch so jungen Jahren auszuhauchen. Sie war irgendwann freiwillig bei mir geblieben, war für eine lange Zeit meine ständige Begleiterin und eines schönen Tages auch wieder meine Geliebte und meine erste und letzte Filia geworden.


  Meine intensive energetische und emotionale Verbindung zu ihr und zu Elizabeth hatten mir damals schon klargemacht, welch ein großer Schritt es war, einen anderen Menschen zu verwandeln, welche Risiken man damit einging und wie abhängig einen dieser Schritt hinein in dieses tiefe Bündnis zumindest zu Anfang von seinem Creator machte. Und ganz gleich wie lange man sich nicht sah, wie weit entfernt man von einander war, diese Verbindung blieb erhalten, ließ es einen fühlen, wenn seinem Partner etwas widerfuhr, wenn es ihm schlecht ging. Der Tod seines Gefährten, ob nun Filius oder Creator, war aus diesem Grund etwas, das einen seelisch zutiefst erschütterte, einen für eine gewisse Zeit hinab in ein tiefes Loch riss und für immer einen leeren Raum dort hinterließ, wo man ihn zuvor so intensiv gespürt hatte. Umso schlimmer war es, wenn es sich bei diesem Zögling auch noch um die Liebe seines Lebens handelte. Auch das war mir durch Anna klar geworden, damals, als ich zum ersten Mal in meinem Leben in Kontakt mit der Garde gekommen, von ihr gehetzt und verfolgt worden war. Anna war zu einem ihrer Opfer geworden und ihr Tod hatte nicht nur mein Herz in Stücke gerissen und einen immensen Hass auf diese Gruppe in mir erzeugt, sondern auch dafür gesorgt, dass ich mich Elizabeth und einigen anderen älteren Vampiren angeschlossen hatte und zusammen mit ihnen in die neue Welt ausgewandert war. Es war eine bewegte, finstere Zeit gewesen und einzig die Verbindung zu Elizabeth hatte mir den Halt und die Kraft gegeben, um mein Leben in den Staaten trotz des schrecklichen Verlustes neu aufzubauen.


  Nun, so viele Jahrhunderte später, war diese Verbindung plötzlich nur noch ganz schwach, kaum spürbar, obwohl mir meine Erzeugerin an dem langen Tisch, an dem wir alle Platz genommen hatten, um unsere Besprechung abzuhalten, genau gegenüber saß und mir ab und an ein kleines Lächeln schenkte. Weitaus deutlicher spürte ich stattdessen den Mann, der gerade mit ruhiger Stimme die letzten Ereignisse für diejenigen zusammenfasste, die nicht an unseren Aktionen teilgenommen hatten. Ich fühlte, dass er etwas angespannt war, obwohl er nach außen hin völlig gelassen erschien. Ich fühlte auch, dass er sich um Nathan sorgte, obwohl er auffällige Blicke in dessen Richtung mied und ich fühlte sogar, dass er hungrig war, dass es ihm nach dem Blut einer Person dürstete, die wohl für alle hier Anwesenden eine Verlockung war: Sam.


  Das überraschte mich wahrhaftig, hatte ich doch immer das Gefühl gehabt, als würde Gabriel als einer der wenigen von uns überhaupt kein Interesse an Sams seltener Blutgruppe und sich selbst ihr gegenüber völlig unter Kontrolle haben. Nun, da sein Blut frisch durch meine Adern wanderte, mich mit wundervoller neuer Energie versorgte, fühlte ich es, obwohl es anders war … anders als der normale Hunger eines Vampirs. Da war so viel Aufregung, so viel Neugierde, so viel … Hoffnung? Vielleicht war Hunger auch gar nicht das richtige Wort für das, was der alte Vampir empfand, wenn sein Blick die junge, schöne Frau an Nathans Seite streifte.


  Ich zuckte beinahe zusammen, als mich Gabriels mahnender Blick traf, und mir war sofort bewusst, dass er gespürt haben musste, wie ich mental nach seinen Gefühlen getastet hatte. Gruselig.


  „Was ich an der ganzen Sache nicht so richtig verstehe“, ergriff Charlie Wang nun das Wort und erinnerte mich damit daran, dass wir uns längst mitten in einer äußerst wichtigen Besprechung befanden, „ist, warum die Garde keine Verstärkung in das Krankenhaus geschickt hat. Die Leute dort müssen doch Alarm geschlagen haben!“


  Gabriel wandte sich wieder von mir ab und es gelang ihm auch, seine Gefühle mit einem Mal von mir abzuschirmen, mich nun beinahe ganz ohne eine Verbindung zu ihm sitzenzulassen. Das war nicht nur ein ganz und gar unangenehmes Gefühl für einen frisch zurückverwandelten Vampir, sondern verunsicherte mich auch noch zutiefst. Ich hatte nicht gewusst, dass so etwas möglich war.


  „Nun, zum einen liegt das daran, dass wir die Stromversorgung von außen gekappt hatten und nur wenige Geräte noch über einen Notfallgenerator liefen“, erklärte Gabriel ganz ruhig, als hätte ihn unser kleiner unsichtbarer Konflikt nicht im Geringsten tangiert. „Und zum anderen hatte ich eine größere Truppe an einem anderen Stützpunkt der Garde stationiert, die einen Scheinangriff auf diesen startete, kurz bevor die Kämpfe im Krankenhaus begannen. Soweit ich informiert bin, hat die Garde ihre Verstärkung aus diesem Grund dorthin geschickt und dadurch erst von dem Vorfall im Krankenhaus erfahren, als schon alles vorbei war.“


  „Und was für Informationen konnten nun von dort geborgen werden?“, fragte Grigori mit seiner typischen Denkerfalte zwischen den buschigen Brauen. Er und Charlie waren als Letzte zu unserem Stabstreffen erschienen, da sie den weitesten Anfahrtsweg gehabt hatten. Außer ihnen saßen noch Malik, Elizabeth, Javier, Max, Kurt, Barry und Seth mit am Tisch. Und natürlich Nathan und Sam, die sich beide bisher eher zurückgehalten hatten. Ich vermutete, dass dies darauf zurückzuführen war, dass sie am besten über die geschehenen Dinge Bescheid wussten und bis zu diesem Zeitpunkt keine Fragen gehabt hatten, denn sie machten alles andere als einen gleichgültigen Eindruck, wirkten wach und aufmerksam. Ihre ‚aktive‘ Zeit kam bestimmt noch.


  „Zumindest wichtige Daten über die Zusammensetzung ihrer neuesten Waffe gegen uns und einige Adressen“, erklärte Gabriel jetzt immer noch sehr gelassen. „Die meisten davon sind nur Zwischenstationen, über die ein Legionär in der Not weitergeleitet werden kann, wenn er fliehen muss, aber durch ein kleines Täuschungsmanöver ist es einem von unseren Teams gelungen, über diese Kontaktadressen an eine Liste von Gebäuden und Einrichtungen zu kommen, hinter denen sich durchaus Schaltzentralen oder Stationen der Garde verbergen können.“


  „Diese neue Waffe … wie gefährlich ist die?“ Charlie war anzumerken, wie unwohl er sich bei dieser Frage fühlte. In seinen schmalen Augen flackerte Unbehagen und seine Finger hatten sich etwas verkrampft ineinander geschoben, schienen sich aneinander festzuhalten.


  „Sehr gefährlich, aber darauf werde ich später zurückkommen“, erwiderte Gabriel ernst. „Zumindest sorgt sie aber dafür, dass die Befreiung Frank Petersons nun tatsächlich zu unserer obersten Priorität wird. Wenn es jemanden gibt, der möglichst schnell ein Gegenmittel dafür finden kann, dann er. Dennoch muss ich erst einmal ein paar andere Dinge wissen: Seid ihr mit euren Aktionen erfolgreich gewesen?“


  Sein Blick wechselte zwischen Grigori und Charlie hin und her.


  „Ich denke, es sieht in Asien und Osteuropa wieder ganz gut aus“, erklärte Grigori und verblüffte mich mit dieser Aussage wirklich. „Die Garde hatte in diesen Regionen nie richtig fußfassen können und unsere Aktionen haben nicht nur den Parzellen dort, sondern auch den größeren Organisationen in Westeuropa ganz schön zugesetzt. Außerdem ist ihr Respekt vor dir immer noch enorm hoch. Sie sagten, dass ihre letzten Aktionen nur auf einem riesengroßen Missverständnis beruhen würden und sie ganz gewiss nicht die Verträge auflösen wollten. Man ist bereit, mit dir neu zu verhandeln und alle kriegerischen Aktionen in Europa und Asien einzustellen.“


  „Allerdings haben die Unterhändler der Garde in Europa bereits angekündigt, dass sie in Bezug auf die Probleme in den Staaten nichts ausrichten können“, setzte Charlie zu meiner Enttäuschung hinzu. „Sie meinten, sie hätten keine Kontrolle über die Parzellen dort. Die hätten sich schon vor Jahrhunderten selbstständig gemacht und ließen sich von ihnen nicht sehr viel sagen.“


  „Warum überrascht mich diese Aussage nicht?“, stieß Gabriel mit einem leichten Kopfschütteln aus und sah dann Malik an.


  „In Afrika und der arabischen Welt ist alles unverändert ruhig geblieben“, erklärte dieser sofort mit einer ähnlichen Gelassenheit wie Gabriel. „Die Menschen dort haben zu viel mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen, da brauchen sie nicht noch einen Krieg zwischen Menschen und Vampiren.“


  „Schön, das sind soweit gute Nachrichten“, meinte Gabriel und nahm einen tiefen Atemzug, sammelte sich für einen kurzen Moment. „Die brauchen wir auch, denn die Dinge, die hier ablaufen, sind weitaus weniger erfreulich.“


  Ein weiterer Atemzug, dann sah Gabriel uns wieder der Reihe nach an.


  „Die Gerüchte, dass ein paar alte Anführer der Garde versuchen, ihre Organisation wieder zu einen, haben sich bestätigt. Zumindest einer von ihnen hat begonnen, den Streit zwischen den beiden Seiten zu schlichten und scheint damit erste Erfolge zu erzielen. Es sieht so aus, als würden einige Einheiten der beiden Parteien wieder zusammenarbeiten, sowie auch einige der Labore.“


  Da war er wieder, der unangenehme Druck in meiner Brust, der sich immer dann aufbaute, wenn ich mit schlechten Neuigkeiten konfrontiert wurde. Das waren so gar nicht die Dinge, die ich gern hören wollte.


  „Dieser Mann versucht auch vehement gegen unsere Strategie des Zwietracht- und Streit-Säens anzukämpfen und ist aus diesem Grund eine ernstzunehmende Gefahr für uns. Er darf auf keinen Fall erfolgreicher sein als wir. Noch ist die Garde gesplittet und wir müssen dafür sorgen, dass es so bleibt und dass eine der beiden Seiten doch einbricht und Kontakt mit uns aufnimmt, um mit uns zu verhandeln.“


  „Weiß jemand, wer er ist?“, fragte Sam nun in die Runde hinein und ich fühlte augenblicklich, dass Gabriels Anspannung wuchs, als er sie ansah. Offenbar war es dann doch nicht so einfach und nur über einen kurzen Zeitraum möglich, die Verbindung zu seinem Filius zu unterbrechen.


  „Noch nicht“, erwiderte der alte Vampir und etwas tief in mir drin, sagte mir, dass er nicht ganz ehrlich war.


  „Aber wir werden versuchen, es herauszufinden und dann alles daran setzen, ihn aufzuhalten. Das wird jedoch kein leichtes Unterfangen werden.“


  „Die oberste Spitze der Garde ist derart gut getarnt, dass es beinahe unmöglich ist, ihre wahren Identitäten aufzudecken“, setzte nun Malik erklärend hinzu. „Dieser Mann hat sich allerdings ziemlich weit aus seinem Versteck hervorgewagt, um wieder Herr über die ganze Situation zu werden. Er ist derzeit sehr aktiv und vielleicht zwingen ihn die Umstände dazu, seine Deckung für einen kurzen Moment völlig fallenzulassen. Und dann werden wir da sein.“


  „Was ist mit unseren eigenen Einsatztruppen?“, erkundigte sich Elizabeth und sah hinüber zu Max und Kurt, die gleich zu meiner Linken saßen. „Konntet ihr schon neue ‚Mitarbeiter‘ rekrutieren?“


  „Wir hatten durch unsere eigenen Aktionen nicht besonders viel Zeit dafür“, gab Max zu, „aber Patricia macht das hervorragend und ist wohl bisher auch sehr erfolgreich gewesen. Die Menge kampfbereiter Vampire, die sich von der Garde nicht mehr einschüchtern lassen wollen, wächst täglich. Und wir haben dank Javier und seiner Familie auch schon Verstärkung aus Südamerika erhalten.“


  Er nickte dem fast stolz aussehenden Mexikaner kurz zu. Dann wanderte sein Blick zu Grigori und Charlie. „Einige eurer Freunde sind übrigens auch schon eingetroffen.“


  „Gut“, ergriff Gabriel nun wieder das Wort. „Da wir immer noch hoffen, mit der Garde bald verhandeln zu können, bleibt das zunächst nur eine Vorsichtsmaßnahme. Wichtiger ist es jetzt, unsere nächste große Aktion gemeinsam zu planen.“


  Er warf Barry an seiner Seite einen auffordernden Blick zu und dieser nickte sofort übereifrig und gab Seth einen Wink, der umgehend einen mit Barrys Laptop verbundenen Projektor anwarf. Es dauerte nur wenige Sekunden und die Karte eines größeren Gebäudes erschien auf der weißen Leinwand, die Barry schon vor Beginn unseres Meetings herangeschleppt und an einem Ende des langen Tisches, an dem wir saßen, aufgestellt hatte.


  „Das hier ist der Grundriss einer Spielzeugfabrik am Rande Casa Grandes, einer kleinen Stadt im Süden von Arizona“, fuhr Gabriel fort. „Besonders interessant ist sie für uns, weil sie nicht nur auf der Liste zu finden ist, die Max für uns mit seinem Team besorgen konnte, sondern auch auf der Liste Zachory Langdons, der sich dazu entschieden hat, mit uns zu kooperieren. Aus diesem Grund habe ich einen meiner Kontakte in der Garde darauf angesetzt, mir unter Lebensgefahr mehr Informationen über diese Fabrik zu besorgen. Gestern hat er mir das hier zugeschickt.“


  Gabriel nickte Barry kurz zu und ein weiterer, viel längerer und breiterer Grundriss erschien auf der Leinwand. Das sah nun gar nicht mehr nach einer Fabrik aus.


  „Nun wissen wir mit Sicherheit, dass sich unter dem Gebäude nicht nur ein Labor, sondern auch einer der wichtigeren Stützpunkte der Garde befindet“, erklärte Gabriel weiter, während ich nur mit großen Augen auf die Leinwand starrte. Und es wurde noch unglaublicher.


  „Vor wenigen Stunden kamen dann auch noch diese Bilder rein …“


  Auf der Leinwand erschienen ein paar schlecht aufgelöste Schwarzweißbilder von zwei Männern in Weiß, die einen alten, gebrechlichen Mann in einem Rollstuhl durch einen Flur schoben und mein Puls fing an, sich ähnlich zu beschleunigen wie der Nathans, der weiterhin ungewohnt still zu meiner Rechten gesessen hatte. Doch nun kam Leben in ihn, beugte er sich ungläubig über den Tisch.


  „Das … das ist Frank!“, stieß er erschüttert aus und auch Sam neben ihm machte einen ganz langen Hals.


  „Gott, er sieht schrecklich aus!“, hörte ich sie erschüttert murmeln, während mein Blick erwartungsvoll zu Gabriel wanderte.


  „Ob er es tatsächlich ist, wissen wir noch nicht mit hundertprozentiger Sicherheit“, gab Gabriel unbeeindruckt zurück. „Die Aufnahmen sind sehr schlecht und es könnte auch eine Falle sein.“


  „Du meinst, sie haben dort einen Menschen untergebracht, der Frank nur ähnlich sieht, um uns anzulocken?“, fragte Sam angespannt, doch Nathan neben ihr schüttelte mehrfach den Kopf, lehnte sich noch weiter vor, intensiv den Blickkontakt mit Gabriel suchend.


  „Das ist Frank!“, behauptete er fest und die Aufregung, die ihn befallen hatte, machte nun auch mich kribbelig. „Glaub mir! Ich irre mich nicht!“


  Mein Blick huschte wieder hinüber zu dem stark vergrößerten Bild. Es war in der Tat keine besonders gute Qualität und recht verschwommen, aber je länger ich das schmale Gesicht des alten Mannes betrachtete, seine Körperhaltung, seine Statur, desto sicherer wurde auch ich mir.


  „Wir müssen ihn so schnell wie möglich da rausholen! Sehr viel länger hält er das nicht mehr durch! Sieh ihn dir doch an!“, hörte ich Nathan weiter drängen und sah ebenfalls den alten Vampir an, der einen tief nachdenklichen Eindruck machte.


  Seine Brust weitete sich schließlich unter einem tiefen Atemzug, dann beugte er selbst sich auch etwas vor.


  „Gut, nehmen wir an, dass das tatsächlich Frank Peterson ist – es kann immer noch eine Falle sein, ein Mittel, um uns und vor allem dich, Nathan, dorthin zu locken und uns mit einer Übermacht von feindlichen Soldaten zu stellen. Und selbst wenn es keine Falle sein sollte, wird diese Zentrale voller Soldaten sein. Ihr habt gesehen, wie viele Soldaten in dem Krankenhaus stationiert waren. Und dort sollten diese nur die Räumung des Labors sichern.“


  „Auf was genau willst du hinaus?“, stieß Nathan mit einer Ungeduld aus, die genau verriet, wie sehr ihn Franks Anblick aus dem Lot gebracht hatte. Das war nicht gut.


  „Dass das eine heikle Angelegenheit werden wird? Das wissen wir doch alle. Dennoch wir müssen ihn irgendwie da rausholen!“


  „Das müssen wir“, stimmte Gabriel ihm ernst zu und hielt dem drängenden Blick meines Freundes ohne Probleme stand. „Allerdings müssen wir sehr, sehr vorsichtig dabei sein und unbedingt erst einmal feststellen, mit wie vielen Gegnern und welcher Bewaffnung wir zu rechnen haben. Wir müssen den ungefährlichsten Moment für uns abpassen, um dort in Aktion zu treten. Wir können keinen lauten, verlustreichen Kampf riskieren, der vielleicht sogar die örtliche Polizei in Alarmbereitschaft versetzt. Das alles muss so schnell und präzise ablaufen, dass kaum jemand etwas davon bemerkt. Und das bedeutet, dass die Teams, die dort agieren werden, sich gründlich darauf vorbereiten müssen. Ad-Hoc-Aktionen machen hier nicht nur keinen Sinn, sondern wären suizidal!“


  Gabriels Stimme war streng und nachdrücklich geworden und der Blick seiner Augen seltsam starr. Ich fühlte ein überdeutliches Kribbeln zwischen Nathan und dem alten Vampir, fühlte wie Nathan sich gegen die Gelassenheit sträubte, die Gabriel ihm mit aller Macht versuchte aufzudrängen, doch schließlich brach mein Freund ein, lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Atemzug, der einen großen Teil seiner Anspannung mit sich nahm. Ich war fasziniert.


  „Und wer genau wird sich um Franks Befreiung kümmern?“, erkundigte sich Sam mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn. Ich ahnte schon, welche Befürchtungen sie hatte.


  „Ein Team, das Max leitet, eines, das ich leite, und eines, das unter Maliks Leitung steht“, erklärte Gabriel erschöpft. Tja, störrische Zöglinge konnten manchmal ganz schön anstrengend sein. Obwohl … eigentlich war Nathan ja gar nicht sein richtiger Filius. Wieso fühlte es sich dann auch für mich so an?


  „Und wer wird zu diesen Teams gehören?“, fragte Nathan und seine ganze Köperhaltung verriet mir, wie sehr es ihm danach dürstete, Teil eines dieser Teams zu werden. Nicht nur mir, denn die Angst in Sams Augen war nun mehr als deutlich zu erkennen.


  „Wenn du wissen willst, ob du mit dabei bist, Nathan, dann kann ich das mit ‚ja‘ beantworten“, sprach Gabriel genau die Angstfantasie der jungen Frau aus und ihre Augen wurden gleich viel größer. „Ich brauche dich unbedingt für die Planung und Vorbereitung, doch ich möchte nicht, dass du mit hineingehst.“


  Die Erleichterung, die Sam bei diesen Worten überkam, war fast für mich spürbar. Dennoch fühlte ich auch, dass Gabriel nicht ganz ehrlich war, ein sehr wichtiges Detail erst einmal für sich behielt. Das gefiel mir nicht.


  Nathan hatte hart an diesem Brocken zu schlucken, doch nach einem Moment der Besinnung nickte er tapfer. Zu mehr kam er auch nicht, denn der Schwall an vampirischer Energie, Aggressionen, Angst und Anspannung, der uns Vampire aus der Richtung des Haupteinganges des Gebäudes überfiel, ließ einen jeden von uns für wenige Sekunden erstarren. Alle Energien und Gerüche, die sich uns rasch näherten waren mir auf die eine oder andere Weise vertraut. Malcolm, Thomas, Henry und Caitlin. Nun ging der Stress erst richtig los.


  Ich fühlte, wie Gabriel die Energien in seinem Inneren zusammenfließen ließ, dann war meine Verbindung zu ihm erneut gekappt und sein Gesicht nahm diesen kalten, gefährlichen Ausdruck an, der verriet, dass er nun in die Rolle des strengen Obervampirs schlüpfte. Viel Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, hatte ich nicht, denn im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür zu unserem Sitzungsraum und Thomas trat ein, gefolgt von Henry und Caitlin und schließlich auch Malcolm. Alle machten einen sehr angespannten Eindruck, doch die Todesangst ging nur von Henry und Caitlin aus, deren Blicke rasch über die vielen Gesichter am Tisch glitten, es vermeidend, zu lange auf einem von ihnen zu verweilen. Die Furcht, die sie mit sich brachten, war berechtigt, denn es gab einige Personen in diesem Raum, deren Hass sofort spürbar wurde. Die stärkste Welle davon ging, wie nicht anders zu erwarten, von Nathan aus, der den Neuankömmlingen bewusst den Rücken zugewandt hatte, nun mit gesenktem Kopf die Augen schloss und versuchte, seine aufgepeitschten Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Gabriels Ängste bezüglich der Kontrolle über seine Emotionen waren nicht unberechtigt gewesen.


  Der alte Vampir stand nun auf und ging mit versteinertem Gesicht auf die beiden Abtrünnigen zu, die sofort ein Stück vor ihm zurückweichen wollten, jedoch von Malcolm daran gehindert wurden. Gabriel blieb nun stehen und wies mit einer einladenden Geste auf einen der noch freien Stühle an unserem Tisch.


  „Bitte“, forderte er Caitlin auf, die noch viel blasser war, als ich sie in Erinnerung hatte.


  Überhaupt sah sie sehr schlecht aus, wie mir nun auffiel, als sie Gabriels Aufforderung zögerlich nachkam, gefolgt von dem ebenso blassen Henry, dem Malik einen weiteren Stuhl zugewiesen hatte. Caitlin hatte über die Zeit, die wir uns nicht gesehen hatten (und das waren etliche Jahre), deutlich an Gewicht verloren, war mager und knochig geworden und hatte jeden Reiz verloren, den sie jemals besessen hatte. Die Angst und das unbequeme Leben auf der Flucht vor ihrer eigenen Spezies hatte ihr einst so ebenmäßiges Gesicht entstellt, die vielen Entbehrungen der letzten Monate ließen sie krank und alt aussehen. Ihr Verrat hatte sie bereits ihr attraktives Äußeres gekostet – und es war abzusehen, dass da noch mehr folgen würde, vielleicht sogar schon am heutigen Tag.


  Auch in mir wuchs der Hass mit jeder Sekunde, die ich länger in Caitlins Gegenwart verbringen musste. Denn auch wenn ich mit allen mir zur Verfügung stehenden Kräften dagegen ankämpfte – das Bewusstsein, dass diese Frau meinem besten Freund mit ihrem eigennützigen Handeln unglaubliches Leid zugefügt hatte, dass sie auch Sam und mir dieses furchtbare Jahr beschert hatte, war zu allgegenwärtig, konnte nicht so leicht verdrängt werden. Für ihre eigene Angst hatte ich nur noch Verachtung übrig.


  Ihre Augen streiften mich nur, als sie und Henry sich endlich gesetzt hatten, und wanderten weiter zu Nathan, der seinen Blick immer noch gesenkt hielt und sichtbar die Zähne zusammenbiss. Ich konnte spüren, wie der Hass und die Wut in ihm kochten, wie er mit dem grollenden Vampir in sich selbst kämpfte, und ich fühlte auch die Kraft, die ihn durchströmte, als Sam ihre Hand unter dem Tisch in die seine schob, seine Finger fest drückte.


  „Du kannst das“, hörte ich sie hauchen und bewunderte sie dafür, dass sie ihre eigenen Gefühle noch immer so gut im Griff hatte. Ihre Wut auf Caitlin musste der meinen sehr nahe kommen.


  Die Verachtung und der Zorn der anderen hingegen zeigten sich ganz deutlich auf ihren Gesichtern. Auch Javier hatte große Schwierigkeiten, ruhig sitzenzubleiben, und selbst der sonst so entspannte Barry funkelte Caitlin und Henry hasserfüllt an. Einzig Max, Malcolm und Gabriel zeigten unbewegte Mienen, was sie jedoch nicht minder gefährlich machte. Ich wusste, wie schnell ein jeder von ihnen umschwenken und zu einer gefährlichen Bestie werden konnte – allen voran Gabriel.


  „Ihr wisst, warum ihr hier seid?“, wandte sich Gabriel nun mit eisiger Stimme an die beiden verängstigten Vampire in unserer Mitte, während er langsam um den Tisch herumlief, mit seiner Haltung deutlich zeigend, wer hier das Zepter der Macht in der Hand hielt.


  Caitlin und Henry nickten synchron, doch Caitlins Blick huschte dabei noch einmal durch den Raum, so als suchte sie etwas … oder jemanden.


  „Ihr wisst auch, dass eure Kooperationsbereitschaft der einzige Grund ist, warum ihr noch lebt?“, fuhr der alte Lunier mit einer erschreckenden Emotionslosigkeit in der Stimme fort.


  Wieder folgte ein demütiges Nicken.


  „Gut.“ Gabriel blieb direkt neben Caitlin stehen. „Thomas sagte mir am Telefon, dir wäre auf der Fahrt hierher wieder eingefallen, dass du eines der Labore der Garde schon einmal besuchen durftest.“


  „Ja, aber ich habe ihm auch gesagt, dass ich betäubt wurde und erst unten in dem Labor aufgewacht bin“, wandte sie hastig ein, wagte es aber nicht, Gabriel dabei anzusehen.


  „Dennoch wirst du dich gewiss daran erinnern, wie groß das Labor war, wie viele Soldaten dort anwesend waren und was dort erforscht wurde“, gab Gabriel streng zurück und erzwang ein weiteres Nicken ihrerseits.


  „Dann sind wir sehr gespannt, das zu hören“, setzte er hinzu und ich nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Nathan endlich dazu fähig war, seinen Kopf wieder zu heben und Caitlin anzusehen.


  „Wann genau warst du dort?“, fragte nun Max kühl.


  „Vor … vor ein paar Wochen“, brachte sie nur mit sehr dünner Stimme hervor.


  „Und warum?“, kam es Barry verständnislos über die Lippen.


  „Weil mich die Héritieres dazu gezwungen haben“, war die unglaubwürdige Antwort. Nicht nur meine Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.


  „Gezwungen“, wiederholte Barry mit einem unechten Lachen.


  Für einen kurzen Moment leuchtete Wut in Caitlins Augen auf. „Ja, gezwungen! Nicht alles ist immer so simpel, wie es aussieht! Diese Leute haben viel Macht und man kann ihnen allein nicht viel entgegensetzen!“


  „Sollen wir jetzt Mitleid mit dir haben?“, entfuhr es nun auch Javier erbost und er beugte sich angriffslustig zu ihr nach vorne, doch etwas ließ ihn innehalten und sich wieder mit einem tiefen Atemzug in seinem Stuhl zurücklehnen. Nicht irgendetwas … da war ein leichtes energetisches Kribbeln von Nathan ausgegangen und als ich einen Blick auf meinen momentan sehr stillen Freund warf, bemerkte ich, das er Javier immer noch mahnend ansah. Vermutlich war er trotz seiner Hassgefühle für Caitlin sehr daran interessiert, zu erfahren, was sie wusste.


  „Ich brauche euer Mitleid nicht!“, gab die zarte Frau nun leise zurück. „Ich habe von dieser Gesellschaft nie etwas anderes bekommen als ihre Verachtung. Ich denke nicht, dass es einen Grund gibt, das heute zu ändern.“


  „Du hast uns verraten!“, entfuhr es Grigori erbost und ich spürte ganz genau, wie schwer es auch ihm fiel, Caitlin nicht zu attackieren.


  „Eigentlich hätten wir dich sofort richten müssen!“


  „Grigori!“, erhob Gabriel mahnend seine Stimme und auch meinem alten russischen Freund gelang es wieder, sich zurückzunehmen, die Lippen zusammenzupressen und zu schweigen.


  Gabriel wandte sich selbst wieder an Caitlin. „Du sagtest, die Héritieres hätten dich gezwungen – zu was genau?“


  „Ich hatte den Kontakt zur Garde abgebrochen“, stammelte sie. „Ich wollte das … das nicht mehr tun.“


  „Mit ihnen handeln?“, fragte Grigori nun doch wieder schneidend und auch der mahnende Blick Gabriels hielt ihn nicht davon ab, sie erbost anzufunkeln.


  „Ja“, war die ehrliche Antwort.


  „Dann hat dich also plötzlich Reue gepackt“, entwischte es mir voller Spott und Caitlins braune Augen durchbohrten mich im nächsten Augenblick beinahe.


  „Die Garde hat angefangen das Heilmittel zu benutzen, um damit Waffen gegen uns zu entwickeln!“, fauchte sie mich an. „Es wäre Selbstmord, so etwas weiter zu unterstützen!“


  „Ach, und die Héritieres wollten das dennoch, ja?“, meinte Barry kopfschüttelnd.


  „Nein, natürlich nicht!“, erwiderte sie rasch. „Aber sie wollten auch nicht, dass die Garde mit ihren Forschungen völlig aufhört.“


  „Was genau erhofften sie sich denn von den Forschungen?“, fragte Elizabeth, die sich bisher sehr zurückgehalten hatte. „Immerhin waren sie selbst, was das Heilmittel betrifft, ja auch ziemlich aktiv.“


  „Ist das so schwer zu erraten?“, gab Caitlin zurück. „Sie wollen genau dasselbe, was die Garde will. Zu Überwesen mutieren, die endlich dazu fähig sind, die Welt zu beherrschen und der Menschheit einen Platz zu ihren Füßen zuzuweisen.“


  „Wäre es nicht viel sinnvoller, wenn sie diese Idee etwas aufschieben und stattdessen selbst Druck auf die Garde ausüben würden, damit die ihre Attacken auf die Vampirwelt unterlassen?“, mischte sich nun auch Charlie Wang ein.


  „Das wäre es schon“, gab Caitlin zurück. „Aber sie haben Angst.“ Ihre Augen wanderten vorsichtig hinüber zu Nathan. „Angst vor dem, was aus Nathan werden könnte.“


  Ich stutzte, runzelte erstaunt die Stirn. „Das verstehe ich nicht. Wenn Nathan sich tatsächlich so weiterentwickeln würde, dass er zu einer Art Nigong wird … dann … dann hätten sie alle doch ihr Ziel erreicht. Wieso sollten sie davor Angst haben?“


  Caitlin schüttelte den Kopf, ein seltsames Lächeln auf den Lippen. „Ich rede nicht von seiner physischen Entwicklung, Jonathan – das ist alles viel zu ungewiss, um den Héritieres Angst zu machen. Es geht vielmehr um das, was er jetzt schon ist und welche Rolle er damit in diesem Krieg einnehmen könnte.“


  Jetzt verstand ich überhaupt nichts mehr und das stand wohl auch auf mein Gesicht geschrieben, denn Caitlin stieß ein kleines Seufzen aus und holte erneut Luft.


  „Die Héritieres wollen kein friedliches Miteinander mit den Menschen, Jonathan. Sie wollen keinen Kompromiss. Sie wollen, dass die Vampire über den Menschen stehen, wollen sie bekämpfen und unterwerfen, weil sie glauben, dass dies schon immer so sein sollte, dass genau das die Zukunft dieser beiden Spezies ist. Was gibt es da Schlimmeres für sie, als das Auftauchen eines Hybriden mit immensen Kräften, der genau zwischen den beiden Parteien steht, der beiden Seiten angehört, ein Bindeglied sein könnte und vielleicht den Wunsch hegt und die Möglichkeit besitzt, diese beiden Spezies wieder miteinander zu versöhnen.“


  Caitlin hatte es geschafft: Ich war sprachlos. In diese Richtung hatte ich noch nie gedacht. Für mich war Nathans Hybrid-Zustand immer etwas Beängstigendes, Unangenehmes gewesen, weil der Vampir in ihm solch immense Kräfte besaß und gleichzeitig so unberechenbar war. Dass jemand anderer ihn aufgrund seiner Menschlichkeit und seiner Liebe zu den Menschen als Bedrohung wahrnehmen könnte, dieser Gedanke wäre mir niemals gekommen. Aber es machte Sinn, erklärte die Handlungen dieser vermaledeiten Bruderschaft. Sie mussten so schnell wie möglich zu ihrem eigenen Ziel kommen, bevor sich durch Nathan etwas ereignete, das die verschiedenen Welten, in denen Menschen und Vampire lebten, vielleicht doch noch einte. Oder sie mussten zumindest verhindern, dass er lange genug unter uns weilte, um uns alle zum Umdenken anzuregen.


  Es war Nathan selbst, der mich aus meinen Gedanken schrecken ließ, indem er ein leises, nicht sehr echtes Lachen ausstieß.


  „Ich bin doch keine Art Erlöser!“ Er lachte ein weiteres Mal, doch das beunruhigte Flackern in seinen Augen sagte mir, dass ihm alles andere als zum Lachen zumute war. Eine weitere belastende Rolle, die er auf keinen Fall wollte, schwebte bedrohlich über ihm.


  „Niemand kann allein die Weltordnung ändern. Und ich bin ganz bestimmt nicht der Ritter mit Schwert und goldener Rüstung, der mit magischer Hand den Frieden zwischen uns allen herbeiholen kann. Ich bin ja noch nicht einmal mit mir selbst im Reinen!“


  Gabriel hob beschwichtigend die Hände und schüttelte den Kopf und dennoch hatte ich für einen kurzen Augenblick den Eindruck, als würde sich ein Lächeln hinter seiner starren Miene verbergen.


  „Das sind nur die Ängste der Héritieres, Nathan“, brachte er in einer bewusst beruhigenden Tonlage hervor. „Wir alle hier wissen, dass dies nur Angstphantasien sind, die mit einem fanatischen, krankhaften Denken durchaus einhergehen können. Uns hingegen ist nur allzu deutlich bewusst, wie die Realität aussieht. Allerdings wird nun auch langsam klar, aus welchem Grund die Héritieres es auf dich abgesehen haben und ich denke, dass wir das unbedingt im Auge behalten sollten. Die Furcht dieser Fanatiker stellt eine ernstzunehmende Gefahr für dich und alle, die dir etwas bedeuten, dar.“


  Gabriels besorgter Blick ruhte für einen Moment auch auf Sam, dann wandte er sich wieder Caitlin zu.


  „Gut, die Héritieres wollten, dass du die Garde wieder mit dem Heilmittel versorgst. Warum solltest du zusätzlich das Labor besichtigen?“


  „Um festzustellen, ob die Menschen, mit denen die Héritieres zusammenarbeiten, ihr Versprechen halten, das Heilmittel nur für die Forschung an dessen Verbesserung zu nutzen und keine neuen Waffen damit zu erfinden“, erklärte Caitlin rasch.


  „Und das hat sich bestätigt?“, fragte Gabriel scheinheilig nach. Wir alle waren schon eines Besseren belehrt worden.


  „Es sah danach aus, ja“, erwiderte Caitlin und runzelte irritiert die Stirn, als Gabriel Malcolm einen kleinen Wink gab und dieser an den Tisch herantrat, ein kleines Fläschchen mit einer rötlichen Flüssigkeit aus seiner Manteltasche hervorbrachte und vor Caitlin auf den Tisch stellte.


  „Was … was ist das?“, stotterte sie verwirrt.


  „Die neueste Waffe der Garde“, gab Gabriel ruhig zurück. „Gegen uns. Entwickelt aus dem Heilmittel, das du der Garde zur Verfügung gestellt hast.“


  Caitlin schüttelte den Kopf, konnte jedoch das Unbehagen in ihren Augen nicht vor uns verbergen. „Das kann nicht sein!“


  „Weil dein Heilmittel verfälscht ist?“, fragte Gabriel mit einem kühlen Lächeln.


  Caitlin sah ihn erschrocken an.


  „Es spricht für dich, dass du trotz des Drucks der Héritieres versucht hast, die Arbeit der Garde an dem Heilmittel zu boykottieren“, fuhr Gabriel ruhig fort. „Und du hattest recht – verwandeln kann man einen normalen Vampir damit nicht. Doch der minimale Anteil des echten Mittels hat anscheinend genügt, um weiter an diesem … Gift zu arbeiten.“


  „Gift?!“, wiederholte Henry, der sich bisher enorm zurückgehalten hatte, entsetzt. Ihm wurde wohl schlagartig bewusst, dass auch er mit daran schuld war, dass die Garde diese Waffe hatte entwickeln können.


  „Nun, es heißt, dass die meisten Vampire sterben, wenn man es ihnen injiziert“, beantwortete Gabriel seine unvollständige Frage. „Also, würde ich es schon als Gift bezeichnen.“


  Henry wurde noch blasser, als er eh schon war, während ich begann, mich zu wundern. Wenn das dort vor uns auf dem Tisch das Mittel war, das mich zurück in einen Menschen verwandelt hatte, dann konnte es nicht sein, dass Caitlins Fake-Serum damit zu tun hatte – zumindest nicht nur. Hatte August Nathan nicht gesagt, dass die neue Waffe das Heilmittel in extrem intensivierter Form enthielt?


  „Aber so genau wissen wir das noch nicht“, setzte Gabriel hinzu und etwas seltsam Lauerndes lag dabei in seinem Blick, etwas, das Henry völlig zu entgehen schien.


  „Das wusste ich nicht. Ich wusste nicht, dass sie damit Waffen gegen uns herstellen … ich …“


  Gabriel schnitt ihm mit einer strengen Handbewegung das Wort ab und Henry ließ resigniert die Schultern sinken. Ich sah, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie er verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser ganzen Misere suchte und fragte mich, warum Gabriel ihn überhaupt noch am Leben gelassen hatte. Das Ziel, über ihn an Caitlin heranzukommen, war ja jetzt erreicht und er selbst schien nicht allzu eng mit den Héritieres zusammengearbeitet zu haben, denn er hatte bei Caitlins Berichterstattung ein paar Mal einen ebenso erstaunten Eindruck gemacht wie wir und schien nicht viel zu unser aller Erhellung beitragen zu können.


  Gabriel sah das wohl genauso, denn er wandte sich erneut lieber Caitlin zu, die erschüttert das Mittel vor sich auf dem Tisch betrachtete.


  „Wer hat dich in dem Labor herumgeführt? Jemand von unseren alten Bekannten?“


  Caitlin sah wieder auf, nickte betroffen. „Gallagher … und Ritchcroft war an diesem Tag auch dort.“


  Mein Herz begann etwas schneller zu schlagen. Offenbar hatte Caitlin genau das Labor besichtigt, das wir demnächst aufsuchen wollten, und Gabriel schien das geahnt zu haben, denn ein Hauch von Zufriedenheit ließ seine verhärteten Gesichtszüge etwas entspannen.


  „Heißt das, Gallagher ist der Leiter dieser Zentrale?“, fragte er nach, um noch einmal sicher zu gehen.


  Caitlin nickte.


  „War Peterson auch dort?“, platzte es nun aus Nathan heraus und ich hielt für einen raschen Herzschlag den Atem an.


  Sie zögerte. „Ich bin mir nicht sicher. Ich habe ihn damals nicht gesehen, aber ich habe gehört, dass er jetzt dort sein soll.“


  Ihr vorsichtiger Blick wanderte zu Gabriel. „Ihr wollt ihn dort rausholen?“


  Gabriels Augen ruhten einen Moment nachdenklich auf ihrem Gesicht, dann nickte er verhalten.


  Caitlin hingegen schüttelte sofort den Kopf. „Das ist Wahnsinn! Das schafft ihr nicht. Dieses Labor ist bewacht wie eine Festung. Und selbst wenn ihr dort hineinkommt, werdet ihr nicht wieder herauskommen. Das Labor ist mit den modernsten Sicherheitstechniken ausgestattet und sobald dort jemand Alarm schlägt, wird die Verstärkung innerhalb weniger Minuten eintreffen.“


  Gabriel reagierte erstaunlicherweise mit einem Lächeln auf Caitlins angstmachende Ausführungen.


  „Die Titanic galt auch als unsinkbar“, erwiderte er gelassen und lief um ihren Stuhl herum, schenkte dem verängstigten Henry einen desinteressierten Blick und sah dann wieder Caitlin an. „Außerdem wird jemand mit uns kommen, der sich dort schon auskennt.“


  Ein weiterer langer Blick in ihre Augen ließ Caitlin leicht erzittern. „Du“, fügte der alte Vampir knapp hinzu und für einen Moment starrte sie ihn nur mit großen, angsterfüllten Augen an. Dann folgte das erste Kopfschütteln.


  „Nein! Ich gehe da nicht rein! Nie wieder!“, stammelte sie und ich konnte ihr ansehen, dass sie das ernst meinte. Etwas dort musste sie furchtbar verstört haben.


  „Und davon war auch vorher nie die Rede. Ihr wolltet nur Informationen über die Héritieres und das Labor – das war die Absprache!“


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, dir etwas anderes versprochen zu haben, als dich und Henry vorerst zu verschonen“, erwiderte Gabriel mit kalter Stimme. „Und vielleicht war mir ja auch zu diesem Zeitpunkt das Ausmaß eurer Taten noch nicht bewusst.“


  Er nickte hinüber zu dem Heilmittel.


  „Davon wussten wir nichts!“, stieß Henry sofort aus. „Ich zumindest nicht!“


  Ich konnte es kaum glauben: In seiner Panik begann Henry nun auch noch Caitlin zu hintergehen, die ihn nur ungläubig anstarrte.


  „Du wolltest mich aus lauter Angst vor der Garde doch sogar davon abhalten, das Mittel zu verdünnen!“, gab sie erbost zurück und Henry schüttelte panisch den Kopf.


  „Das ist nicht wahr – sie lügt! Ich wollte sie generell davon abhalten, weiter mit der Garde zu handeln!“


  Jetzt hörte ich sogar die Lüge aus seinen Worten und seiner Stimme heraus und Caitlin schnappte nach Luft.


  „Deine Verbindung zur Garde war doch viel intensiver als die meine!“, fauchte sie nun, ungeachtet seines unermüdlichen Kopfschüttelns. „Du hast doch mit denen noch mit ganz anderen Sachen gehandelt als nur mit dem Heilmittel!“


  Henrys panischer Blick flog zu Gabriel hinauf, dessen Braue sich hob. „Das ist nicht wahr! Sie … sie …“


  „… lügt?“, half ihm der alte Vampir lauernd und mir war in diesem Augenblick klar, dass er längst über Henrys sonstige Geschäfte mit der Garde Bescheid wusste. Diese Erkenntnis schien auch Henry rasch einzuholen, denn in seinen großen Augen zeigte sich nun Todesangst und er stieß ein kaum hörbares Wimmern aus.


  „Willst du das noch einmal wiederholen?“, fragte Gabriel leise, beinahe sanft und dennoch wirkte es bedrohlicher als jedes Wort, das er zuvor gesprochen hatte.


  Ein Zittern lief durch Henrys Körper und der Ausdruck in seinen Augen wandelte sich von panisch zu flehentlich.


  „Bitte, Mon Maître“, begann er zu stammeln, „sie … sie haben mich unter Druck gesetzt. Sie hätten mich sonst getötet! Ich …“


  Gabriel setzte seinem Gejammer mit einer weiteren abwürgenden Geste ein Ende.


  „Ich will nur eines wissen, Henry. Hast du versucht, der Garde dabei zu helfen, die Zutaten zu finden, um aus dem verfälschten Heilmittel wieder ein halbwegs funktionierendes zu machen?“


  Henry schluckte schwer. „Sie wollten mich töten“, hauchte er.


  „Und nun sind sie dazu in der Lage, viele andere Vampire zu töten“, gab Gabriel vorwurfsvoll zurück.


  „Das … das steht doch noch gar nicht fest. Das Mittel ist doch noch nicht richtig zum Einsatz gekommen. Vielleicht sollen uns die Gerüchte nur Angst machen und in Wirklichkeit ist es nicht annähernd so wirksam, wie alle tun.“


  Das Lächeln, das über Gabriels Gesicht glitt, war kalt und gefährlich und nicht nur mir war in diesem Augenblick klar, dass Henry mit diesem letzten Satz, seiner letzten Lüge, sein Leben verwirkt hatte. Ich spürte, dass auch Nathan sich neben mir wieder verspannte, als rechnete er mit einer üblen Wende in diesem Verhör. Ich war mir sicher, dass ihn sein Gespür nicht trog.


  „Da magst du recht haben – zumindest wir kennen die Wirkung des Mittels an einem normalen Durchschnittsvampir noch nicht“, meinte Gabriel nun und entfernte sich wieder etwas von dem vor Angst schlotternden Vampir. „Aber soll unser eigenes Unwissen deinen Verrat an uns etwa entschuldigen?“


  „Nein, nein … ich …“ Henry brach ab. Sein Blick flog gehetzt über unsere Gesichter, suchte nach jemandem, der ihn vielleicht in Schutz nehmen könnte, doch ihm schlug nur Verachtung und Hass entgegen.


  „Bitte! Ich bereue, was ich getan habe. Ich … ich habe mich doch dazu bereit erklärt, euch alles an Informationen zu geben, was ich besitze. Ich will meine Fehler wiedergutmachen. Lasst mich das doch wiedergutmachen! Bitte!“


  Fast tat er mir leid, wie er so dasaß und um sein Leben flehte. Aber nur fast, denn mir war mit einem Mal klar geworden, dass dieser Mann schon unglaublich lange ein falsches Spiel mit uns gespielt und die ganze Zeit, während unserer Zusammenarbeit, gewusst haben musste, wo Nathan war. Er hätte sein Leid weitaus früher beenden können. Hass war das passendere Gefühl für diesen Verräter und seine holde Begleitung.


  „Und wie stellst du dir das vor?“, erkundigte sich Gabriel nun mit erhobenen Brauen.


  „Ich … ich weiß nicht“, hauchte Henry. „Ich tu alles! Alles!“


  „Alles?“, wiederholte Gabriel mit einem milden Lächeln und dem Nicken des zitternden Vampirs folgte ein seltsamer Blickaustausch zwischen Malik, Gabriel und Malcolm.


  „Dann kannst du unser Wissen über die neue Waffe der Garde vielleicht doch noch erhellen“, setzte Gabriel leise hinzu und ließ sich mit diesem kalten Haifisch-Lächeln auf einen freien Stuhl nieder.


  Ich runzelte die Stirn, als Malik plötzlich hinter den irritierten Henry trat, dessen Schultern packte und ihn eisern festhielt. In den Augen Henrys zeigte sich eine Mischung aus Verwirrung, Angst und Entsetzen, denn nun trat auch Malcolm an ihn heran, ergriff das Fläschchen auf dem Tisch, holte ganz nüchtern eine Spritze aus seiner Manteltasche und zog diese unter unser aller erstaunter Blicke auf. Henry dämmerte als erstes, was hier passierte, denn er stieß ein panisches „Nein!“ aus und versuchte aufzustehen. Doch Malik packte ihn nur noch fester, hielt den sich windenden und schreienden Mann mit aller Macht auf dem Stuhl, während Malcolm sich rasch zu ihm hinunter beugte.


  „Nein! Bitte, nein!“, kreischte Henry, doch das erschütterte mich nicht weiter, stattdessen beobachtete ich mit einer gewissen Faszination, wie Malcolm die Kanüle in den Hals des sich mit aller Verzweiflung wehrenden Mannes rammte und ihm die gefährliche Flüssigkeit injizierte. Erst als neben mir ein aufgebrachtes Keuchen ertönte und ein Stuhl lautstark zurückgeschoben wurde, bemerkte ich, dass Nathan das Bestrafungsprozedere mit weniger Begeisterung aufnahm als ich. Er war beinahe aschfahl geworden und rang heftig nach Atem und erst die Erschütterung und Panik in seinen Augen ließ mir schlagartig bewusst werden, dass Nathan genau diese Dinge im letzten Jahr ständig über sich hatte ergehen lassen müssen – genau in diesem Zwangskontext. Das musste zwangsläufig zu einem Aufbrechen seines Traumas führen.


  Sam schien das schneller begriffen zu haben, denn sie war ebenfalls blass um die Nase herum geworden, was sie jedoch nicht davon abhielt, vor Nathan zu treten, sein Gesicht zu packen und ihn dazu zu bringen, seinen Blick auf ihre Augen zu richten.


  „Sieh mich an! Sieh mich an!“, stieß sie wiederholt aus und er folgte ihrer Anweisung, klammerte sich seelisch an ihr fest, um die Kontrolle über seine überschwappenden Emotionen wiederzugewinnen, die Panikattacke abzuwehren.


  „Das bist nicht du, Nathan! Nicht du!“, redete Sam weiter auf ihn ein und auch ich trat dichter an ihn heran, versuchte ihn mental zu erreichen, um ihn in seinem Kampf gegen sein Trauma zu unterstützen.


  Ich zuckte beinahe zusammen, als mich seine heftige Angst und Hilflosigkeit mit sich riss, als in rascher Folge Bilder vor meinem inneren Auge abliefen, die ich nicht sehen wollte: Menschen, die sich über mich beugten, Hände, die mich grob festhielten, mir Mittel spritzten, die entsetzliche Schmerzen mit sich führten, Gallaghers sadistisches Lachen … aber da waren auch plötzlich andere Bilder, die sich vor diese alptraumhaften Schemen schoben. Weite, schöne Landschaften, das Gesicht eines lachenden jungen Mannes, der mir hinterherjagte, mit mir hinein in einen glitzernden See sprang und Sam … immer wieder Sam, lachend, mich zärtlich ansehend, mich streichelnd … nackt an mich geschmiegt …


  Ich löste mich so rasch aus Nathans Verstand, dass ich einen kleinen Schritt zurücktaumelte. Noch nie hatte ich einen derart intensiven Zugang zu den Gedanken und Gefühlen eines anderen Menschen gehabt, sie selbst in solch intensiver Weise durchlebt und Nathan schien noch nicht einmal etwas davon gemerkt zu haben, konzentrierte sich immer noch mit aller Macht auf Sam, um die Erinnerungen an seine Zeit im Labor und das, was um ihn herum passierte, auszublenden. Es schien ihm langsam zu gelingen, denn seine Atmung wurde wieder ruhiger, die Panik in seinen Augen schwächer. Ich hingegen war völlig aufgewühlt, weil ich nicht nur das eben Geschehene, sondern auch die Dinge zu verarbeiten hatte, die gerade um uns herum passierten.


  Auch alle anderen waren nun auf den Beinen. Max und Malik, um die entsetzte Caitlin festzuhalten, die wohl Anstalten gemacht hatte aus dem Raum zu stürmen, Javier, weil er sich wie ich Sorgen um Nathan machte, helfen wollte und an uns herangetreten war, und die restlichen Anwesenden, weil all das um sie herum viel zu aufregend war, um sitzen bleiben zu können. Henry war von seinem Stuhl gefallen und wand sich am Boden, nun von sichtbaren Krämpfen gepackt. Seine Augen waren weit aufgerissen, quellten aus den Höhlen und sein ganzer Körper zuckte und wand sich in heftigen Schmerzen. So schlimm war das bei mir nicht gewesen.


  Gabriel schien selbst in dieser Situation noch einen Überblick über die Situation zu behalten und zu wissen, was zu tun war. Er gab Javier und Barry einen verhaltenen Wink und sie traten beide auf Nathan und Sam zu, halfen der jungen Frau, Nathan hinaus aus dem Raum zu bringen – was wohl das einzig Vernünftige war. Ich selbst hingegen wusste nicht, was ich tun sollte, machte einen Schritt hinter meinen Freunden her, blieb dann aber stehen, als ich Caitlins leises Schluchzen vernahm.


  Die Verräterin hatte beide Hände vor ihren Mund gepresst und starrte voller Entsetzen auf den nun nur noch leicht zuckenden Leib Henrys, während ihr Tränen der Erschütterung die Wangen hinunterliefen. In dem Raum war es jetzt so still geworden, dass man sogar den unregelmäßigen, schwachen Herzschlag Henrys vernehmen konnte, sein stockendes, röchelndes Atmen. Und dann wurde es ganz still. Lähmendes Entsetzen war allen anderen in die Glieder gefahren. Niemand von uns war es gewohnt, einen Vampir durch einen so minimalen Aufwand so schnell sterben zu sehen.


  „So wirkt das Mittel auf Vampire“, vernahmen wir nun alle Gabriels tiefe, unnahbare Stimme und der unangenehme Druck auf meiner Brust, den seine Worte verursachten, machte es mir schwer, zu atmen.


  „Das … das ist ja furchtbar!“, stieß Charlie Wang fassungslos aus und musste sich erst einmal wieder setzen. Er schüttelte bekümmert den Kopf und Grigori ließ sich schwer atmend neben ihm nieder.


  „Vielleicht sollten wir dennoch das Mittel noch einmal testen, um ganz sicher zu gehen“, setzte Gabriel hinzu und sah dabei wieder Caitlin an, die sich immer noch nicht richtig erholt hatte, ihre Augen nicht von Henrys nun regungslosen Leib abwenden könnend. Doch als sie spürte, dass Gabriel sie ansah, sie ansprach, hob sie verängstigt den Blick.


  „Und damit meine ich nicht dich, meine Liebe“, sagte er sanft und brachte es doch glatt zustande, ihr ein mildes Lächeln zu schenken. Er schien die seelischen Qualen, die er unserer ‚Freundin‘ mit seinem ganzen Verhalten bereitete, beinahe zu genießen. Sein Blick wanderte kurz zu Max.


  „Hol Béatrice!“, wies Gabriel ihn an und der Mann setzte sich sofort in Bewegung.


  Caitlin riss entsetzt die Augen auf. Jetzt hielt sie nichts mehr. „Nein! Nein! Bitte!“, stieß sie panisch aus und ich bemerkte, dass sich ihre Augen erneut mit Tränen füllten. „Ich tue alles für dich! Alles, was du willst! Aber lass sie nicht für mich leiden! Bitte! Gabriel!“


  Max war an der Tür stehengeblieben und wartete auf eine Reaktion Gabriels wie wir alle. Der alte Vampir sah die schwer atmende, völlig verzweifelte Frau vor sich an – ausdruckslos, wohl kalkuliert. Dann nickte er Max knapp zu und dieser kam wieder zurück an unseren Tisch.


  Caitlin atmete zitternd aus und ließ sich, geschwächt von ihrem emotionalen Ausbruch, auf ihren Stuhl nieder. Ihre Hoffnungen waren versiegt, ihr Wille bezwungen. Sie ergab sich ihrem Schicksal, wusste, dass sie, selbst wenn sie den auf sie wartenden Auftrag erfüllen konnte, ihr Leben verwirkt hatte. Denn mit Verrätern kannte Gabriel keine Gnade.
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  „Eine gesunde Seele erträgt alles, eine kranke nicht einmal das Glück.“


  


  August Pauly (1850 - 1914)


  


  


  



  



  


  „Bist du sicher, dass du das allein schaffst?“ Javiers hochgezogene Brauen verrieten Sam, dass er nicht richtig daran glaubte, doch ihr nachdrückliches Nicken ließ ihn nun endlich aus der Tür zu ihrem Apartment treten.


  Sie hatten Nathan zusammen auf das Zimmer gebracht – mit Mühe und einigen Überredungskünsten, denn obwohl ihn die Hinrichtung Henrys völlig aus dem Lot gebracht, er zu Anfang selbst körperliche Anzeichen für einen Zusammenbruch gezeigt hatte, hatte ihn ein kleiner Teil seines Verstandes dazu bewogen, sich gegen sein Ausscheiden aus der Versammlung zu sträuben, hatte er sich dagegen gewehrt, den Ausgang des Ganzen nicht mitzuerleben.


  Dennoch war es ihnen mit vereinten Kräften gelungen, Nathan davon zu überzeugen, dass es besser für alle war, wenn er sich wenigstens für ein paar Minuten auf sein Zimmer zurückzog und versuchte wieder zur Ruhe zu kommen. Letzten Endes waren es Javiers und Barrys Versprechungen gewesen, ihm haarklein alles aus der restlichen Versammlung zu erzählen, wenn es ihm nicht gelang, sich rechtzeitig wieder in den Griff zu bekommen, die ihn dazu bewogen hatten, nachzugeben.


  „Was da in seinem Kopf vor sich geht, ist heftig“, setzte Javier sehr viel leiser hinzu und jetzt erst bemerkte Sam, dass der junge Mexikaner selbst sehr mitgenommen aussah. Ganz automatisch hoben sich ihre Brauen etwas. Da war so ein Gedanke, der sich ihr immer stärker aufdrängte und für einen Augenblick wusste sie gar nicht, was sie sagen sollte.


  Javiers besorgter Blick huschte schon wieder an ihr vorbei, hinein ins Innere des Apartments, doch sehen konnte er Nathan von hier aus nicht. Er lief in der Wohnung auf und ab wie ein Raubtier in einem Käfig, immer wieder etwas kaum Verständliches vor sich hin brabbelnd, womit er tatsächlich den Eindruck erweckte, nicht mehr ganz bei sich zu sein.


  „Und seine Vampirseite ist gerade sehr viel deutlicher zu spüren, Sam“, raunte Javier ihr nun tief besorgt zu. Auch Barry nickte verängstigt.


  Sam musste sich sehr zusammenreißen, um sich auf das zu konzentrieren, was Javier sagte, doch schließlich gelang es ihr, zu erkennen, wovor er sie warnte.


  „Nathan wird mir nichts tun, Javier“, flüsterte sie zurück. „Ich habe das im Griff. Vertraue mir – vertraue uns.“


  Ihre Freunde sahen sie lange prüfend an und sie versuchte so viel Zuversicht wie möglich in ihren Blick zu legen.


  Javier hatte zweifellos recht. Nathans Zustand war nicht weit von den Anfällen entfernt, die ihn in Mexiko hin und wieder heimgesucht hatten, und es war durchaus möglich, dass der Vampir in ihm erschien, sobald er glaubte, dass Nathans menschliche Seite seine Emotionen nicht mehr kontrollieren konnte. Doch sie war sich sicher, dass sie auch von dem Vampir nichts zu befürchten hatte. Nathan hatte ihr schon mehrfach bewiesen, dass seine Liebe zu ihr jede Seite seines Seins durchdrang. Und wenn sein Anfall schlimmer wurde, war es gewiss nicht sie, die etwas von ihm zu befürchten hatte.


  Javier rang sich schließlich widerwillig zu einem Nicken durch, wandte sich um und machte sich auf den Weg zurück zur Versammlung. Auch Barry drehte sich um, sah sie aber noch einmal eindringlich an.


  „Wenn was schief geht, ganz laut schreien. Wir sind im Nu hier oben.“


  „Ich weiß“, lächelte sie, während sie die Tür langsam schloss. „Es wird nichts schiefgehen. Aber trotzdem danke.“


  Sie sah noch ein aufmunterndes Nicken von seiner Seite, dann drückte sie die Tür ins Schloss und holte tief Atem. Sie wusste, dass das nicht leicht werden würde. Das Geschehene hatte sie selbst mehr aufgewühlt, als sie nach außen durchscheinen hatte lassen. Obwohl Henry ein Verräter und wahrscheinlich mit daran schuld war, dass Nathan solch schreckliche Dinge widerfahren waren, war es doch erschreckend gewesen, zu sehen, mit welcher Kälte die anderen Vampire Angehörige ihrer eigenen Art richteten. Sie hatte sich zwar gezwungenermaßen an brutale Kampfhandlungen, Mord und Totschlag um sie herum gewöhnen müssen, aber eine regelrechte Hinrichtung mitzuerleben, war dann doch noch um einiges schwerer zu ertragen.


  Dennoch konnte sie es sich nicht erlauben, ihren Schrecken und ihren inneren Aufruhr, die noch nicht völlig verebbt waren, nach außen zu zeigen. Viel wichtiger war es, sich um Nathan zu kümmern, ihn aus seinem überreizten, beinahe manischen Zustand zu reißen und es ihm zu ermöglichen, wieder zur Ruhe zu kommen.


  Sie wandte sich um und ging langsam auf den Halbvampir zu, der gerade in die Küchenzeile gelaufen war, dort den Kühlschrank öffnete, den Kopf schüttelte und wieder schloss, ohne etwas herausgenommen zu haben.


  „Er … er hätte das ankündigen müssen“, sagte er in ihre Richtung, konnte jedoch den Blickkontakt mit ihr nicht halten. Sein Blick flog nur wieder gehetzt durch den Raum, veranlasste auch seinen Körper dazu, sich zu bewegen, an ihr vorbeizugehen, seinen ruhe- und ziellosen Weg durch das Apartment fortsetzend.


  Sam folgte ihm mutig, doch mit klopfendem Herzen. Sie fühlte ganz genau, wie wenig Nathan bei sich war, wusste dass er immer noch den Angriffen seiner Erinnerungen ausgesetzt war, Stimmen hörte und Bilder sah, die kaum ein Mensch ertragen konnte.


  „Er hätte sagen müssen, was er vorhat“, stammelte Nathan weiter, sich wie schon viele Male zuvor mit der Hand über das verschwitzte Gesicht fahrend. „Er … er kann so etwas nicht tun! Nicht so! Nicht so!“


  Sam nickte mitfühlend. Zu mehr war sie nicht imstande. Ihr fehlten momentan die Worte, denn sie wusste noch nicht genau, wie sie Nathan aus diesem seelischen Absturz befreien sollte.


  „Er hat verdient zu sterben, aber nicht so!“ Nathan blieb nun endlich stehen, senkte den Blick, tief und schwer atmend, als würde er nicht richtig Luft bekommen.


  „Er war ein Verräter!“ Hass leuchtete in Nathans Augen auf, schob sich für einen Moment über die Verzweiflung, den Schmerz, den sie mit ihm fühlte.


  „Er hat das alles ... das alles gewusst, er …“


  Nathan zuckte innerlich zusammen. Wieder änderte sich etwas in seinem Blick. Angst und Hilflosigkeit sprach nun aus seinen Augen.


  „Jeden Tag … sie tun das jeden Tag … mehrmals. Du hörst auf dich zu wehren, weil du weißt, dass es keinen Sinn macht und … und …“


  Seine abgehackten Atemzüge machten es ihm schwer, weiterzusprechen, aber er tat es dennoch, mit dieser Qual in seinen Augen, als würde ihn jemand oder etwas dazu zwingen.


  „… du tust es doch wieder … weil du es nicht ertragen kannst, es einfach passieren zu lassen. Und sie kommen wieder und wieder … mit ihren Spritzen und Geräten …“


  Sein Brustkorb weitete sich mit dem nächsten bebenden Atemzug, während es in Sams Brust ganz eng geworden war und Tränen in ihr hochdrängten, die sie mit aller Macht zurückzuhalten versuchte. Seine Hilflosigkeit begann auf sie überzugehen.


  „Routinebesuch nennen sie das … Routine!“


  Er stieß ein eigenartiges Lachen aus, das zwischen Verzweiflung und Verachtung einzuordnen war.


  „Ein Jahr ist ein so schön langer Zeitraum, um hin und wieder etwas Abwechslung in diese … Routine zu bringen. Und Menschen können so fantasievoll sein.“


  Er schüttelte den Kopf, schloss die Augen, riss sie aber sogleich wieder panisch auf. Ein weiteres Mal wanderte seine Hand zitternd über sein Gesicht, schien diese Bewegung auf seinen Körper zu übertragen. Nathan beugte sich vor, wankte und taumelte dann schwer atmend hinüber zur Couch, ließ sich schwerfällig darauf nieder.


  Sam verharrte einen Moment dort, wo sie stand, musste sich selbst darauf konzentrieren, ruhig und tief zu atmen, die schmerzhafte Verkrampfung ihrer Gedärme wieder zu lösen und diese verfluchten Tränen zurückzuhalten. Sie musste stark bleiben, die Fassung bewahren, wenn sie ihm helfen wollte. Sie hatte doch gewollt, dass er sich ihr öffnete, über das redete, was ihm in den Laboren widerfahren war, und sie hatte gewusst, dass es schrecklich sein würde, hatte sich darauf vorbereitet. Und dennoch traf es sie jetzt heftig, nahm es sie so sehr mit, dass sie selbst nicht mehr wusste, was sie tun konnte. Dabei war das gewiss nur die Spitze des Eisbergs. Sie spürte ganz genau, wie sehr er seine Erinnerungen festhielt, sie nicht an die Oberfläche dringen lassen wollte, weil er genau wusste, dass er dem nicht gewachsen war. Und sie hatte das Gefühl, dass er das Richtige tat, dass es ihm nicht gut tun würde, alles auf einmal herauszulassen. Das Ganze nahm ihn schon jetzt viel zu sehr mit, ließ ihn sich seelisch in eine Richtung bewegen, die ihr Angst machte.


  Nathan hatte seine Hände in seinem Haar vergraben, den Kopf gesenkt und wiegte sich vor und zurück, immer wieder, seinen Blick abwesend auf den Teppich zu seinen Füßen gerichtet. Sam sog noch einmal tief Luft durch die Nase, nahm all ihre Kräfte zusammen und ging dann mit weichen Beinen auf ihn zu, sich innerlich fragend, ob sie das wahrlich allein bewältigen konnte. Sie war keine Psychologin, wusste, dass sie viel falsch machen konnte und doch blieb ihr nichts anderes übrig, als zu probieren, Nathan dabei zu helfen wieder zu sich zu finden, sich zu beruhigen. In Mexiko war ihr das doch auch immer gelungen.


  „Ich will das nicht mehr, will das nicht mehr sehen“, konnte sie ihn jetzt keuchen hören, und sie war sich nicht sicher, ob er überhaupt mit ihr sprach.


  „Es soll weggehen … weggehen!“


  Seine Finger krallten sich noch fester in sein Haar und er kniff die Augen zusammen, den Oberkörper weiter vor und zurück bewegend.


  Sie ließ sich ganz vorsichtig auf dem anderen Ende der Couch nieder, wandte sich ihm jedoch zu und verharrte, als er den Kopf schüttelte.


  „Ich will wieder normal sein, ein normales Leben haben. Warum kann das nicht aufhören?“, keuchte er und kniff erneut die Augen fest zusammen. „Es soll aufhören!“


  „Das wird es irgendwann, Nathan“, brachte sie nun leise hervor, hob eine Hand, um ihm sanft über den Arm zu streichen, hielt dann aber wieder inne. Sie fühlte, dass das noch zu früh war, dass er es in diesem Zustand nicht ertrug, berührt zu werden, und sie ließ ihre Hand wieder in ihren Schoß sinken, unterdrückte das Bedürfnis, ihn in die Arme zu schließen und ganz fest an sich zu drücken, mit aller Macht.


  „Ich bin … ich bin kein Opfer … das bin ich nicht.“


  Sam nickte zustimmend, sah ihn voller Mitgefühl an und bemerkte sofort, dass sich seine Stimmung erneut wandelte, sein Körper sich wieder anspannte, von einem Energieschub erfasst wurde.


  „Die tun das nie, nie wieder mit mir!“ Hass flackerte in seinen Augen auf, mischte sich mit seiner Angst und Verzweiflung. „Ich werde sie töten! Sie alle! Alle!“


  Seine Brust hob und senkte sich im raschen Rhythmus seiner wieder heftiger werdenden Atemzüge.


  „Ich werde sie zerreißen, zerfetzen … ihre Eingeweide auf dem Boden verteilen!“, stieß er nun zwischen gefletschten Zähnen hervor und sein Hass schien Überhand zu nehmen, gab seinen nun sehr hellen Augen etwas leicht Wahnsinniges, Gefährliches.


  Dennoch empfand Sam keine Angst. Das war besser als seine Resignation, dieses Zurückziehen in sich selbst. Wenn er seine Aggressionen verbal herausließ, sich wenigstens in seiner Fantasie an seinen Peinigern rächen konnte, hatte er es vielleicht nicht nötig, die Bestie in sich zu wecken und sie vielleicht die Einrichtung dieser Wohnung zerlegen zu lassen. Und es eröffnete ihr vielleicht eine Möglichkeit, zu ihm durchzudringen, ihn wieder runterzubringen, zu erden.


  „Ich werde ihnen die Augen rausreißen!“, keuchte Nathan nun mit einem sadistischen Lächeln auf den Lippen. „Die … die … diese Hände abhacken, alle Finger einzeln rausreißen … jeden Knochen werde ich ihnen brechen!“


  „… und sie in siedendes Wasser werfen“, setzte Sam mit Nachdruck hinzu. Sie spürte, dass ihre Teilnahme an seinen Fantasien ihn stutzen ließ, doch seine Augen glommen bei dieser Idee erfreut auf.


  „Sie mit einer Axt in kleine Stücke zerhacken, das werde ich tun!,“ stieß er atemlos aus und sie spürte genau, wie er sie trotz seiner inneren Erregung prüfend ansah, wie genau er ihr Gesicht studierte, um zu erkennen, ob sie sich vor ihm fürchtete, ihn als die Bestie ansah, die er in seinen Augen war.


  „Und dann werfen wir diese Stücke noch in eine Häcksler und verfüttern sie an die Hunde“, setzte sie hinzu, mit klopfendem Herzen registrierend, dass der Wahn in seinen Augen abzunehmen schien.


  „Verbrennen könnte ich sie auch“, überlegte er nun schon etwas ruhiger. „Dann bleibt nichts mehr übrig.“


  „Oder in ein Säurefass werfen“, setzte sie, erfreut über ihre eigene Kreativität, hinzu.


  „Erwürgen und im See versenken“, war sein nächster Vorschlag und wieder leuchtete etwas mehr ‚alter‘ Nathan in seinen Augen auf.


  „Die Köpfe abschlagen und als Bowlingkugeln benutzen.“


  Da war es schon, das erste Schmunzeln, das um seine Mundwinkel zuckte. „Sie bei lebendigem Leib pfählen, wie es der alte Vlad immer so schön gemacht hat.“


  Sam hielt bei ihrem nächsten Einfall erfreut einen Finger hoch und strahlte Nathan an. „Sie mit einer Walze überfahren, die Überreste einsammeln, pürieren und ihren eigenen Leuten zum Dessert servieren!“


  Nathan stieß ein leises Lachen aus, holte Luft und schüttelte dann doch nur den Kopf, sich ein weiteres Mal mit der Hand über das Gesicht fahrend. Und auf einmal war er vollständig zurück, der normale Nathan, zwar immer noch etwas aufgewühlt, aber ohne diesen Wahn in den Augen, ohne dieses grenzwertige Gefühlschaos in seinem Inneren. Die Dämonen seiner Erinnerungen zogen sich zurück.


  Nathan schloss die Augen, atmete ein paar Mal ein und aus, um sie dann anzusehen.


  „Ich bin ein solcher Psycho!“, stieß er mit einem kleinen, traurigen Lächeln aus, doch sein Blick war warm und voller Dankbarkeit für sie.


  „Das bist du nicht!“, gab sie fest zurück und es fiel ihr wahrhaft schwer, ihre tiefe Erleichterung darüber, dass sie seinen Anfall heil überstanden hatten, nicht nach außen zu zeigen.


  „Du bist der stärkste und tapferste Mensch, den es für mich auf dieser Welt gibt, Nathan. Das wird dir jeder sagen, der deine Geschichte kennt. Und du solltest nicht immer so furchtbar streng mit dir sein. Es ist völlig normal, wenn dich deine Erinnerungen einholen und dass du ihnen nicht in jeder Situation gewachsen bist. Jeder andere wäre in deiner Lage wahrscheinlich gar nicht mehr zurechnungsfähig.“


  Er wich ihrem eindringlichen Blick aus, betrachtete stattdessen eingehend seine Hände, die immer noch zitterten. Sich selbst in einem positiven Licht zu sehen, schien ihm unglaublich schwerzufallen.


  „Und du hast recht, wenn du sagst, Gabriel hätte dich auf die Dinge, die in der Sitzung geschehen sind, besser vorbereiten sollen“, fügte sie hinzu. „Das hätte er wirklich tun sollen. Aber vielleicht hätte das den Effekt auf Caitlin vermindert. Ich denke, er wollte sie so sehr schocken, dass sie sich schon aus lauter Angst seinem Willen fügt. Und ich denke auch, dass ihm das gelungen ist – auf deine Kosten.“


  „Er hat mich ja in gewisser Weise gewarnt“, gab Nathan leise zu. „Aber irgendwie hatte ich mit etwas anderem gerechnet.“


  Er biss die Zähne zusammen, sah sie dann wieder an. „Ich habe das Gefühl, dass Gabriel irgendetwas vorhat. Und ich glaube, es geht dabei um den Verräter in unseren Reihen.“


  Sam schenkte ihm einen verwirrten Blick. Nicht nur weil sie nicht sofort begriff, worauf er hinauswollte, sondern auch weil es sie irritierte, wie schnell Nathan wieder einmal den Focus von sich und seinem Trauma auf Themen lenkte, die sich um etwas ganz anderes drehten. Sie hätte ihm das nach diesem Anfall nicht zugetraut und sie spürte genau, wie aufgewühlt er eigentlich immer noch war. Dennoch hielt sie die Verdrängungstaktik dieses Mal für die richtige Methode, um wieder zur Ruhe zu kommen.


  „Vorhin, als er mich dazu heruntergeholt hat, um mich mit Elizabeth auszusöhnen, hat er zwar auch schon über dieses Labor in Arizona gesprochen, aber er hat weggelassen, dass Peterson dort sein soll“, fuhr Nathan erklärend fort. „Es klang eher so, als diene der Plan dazu, Gallagher in die Finger zu bekommen, und es war noch nicht davon die Rede, so eine große Aktion zu starten. Ganz im Gegenteil. Er sagte dort auch, dass er in der Besprechung Dinge erzählen werde, die nicht der Wahrheit entsprächen.“


  „Heißt das, diese Überfallkommandos werden gar nicht gebildet?“, fragte Sam hoffnungsvoll.


  Nathan verzog das Gesicht, legte abwägend den Kopf zur Seite. „Ich bin mir nicht sicher. Ich habe viel mehr das Gefühl, dass er bewusst in jeder Besprechungs-Konstellation etwas anderes erzählt, um den Verräter zu verwirren.“


  „Oder er kann anhand bestimmter Informationen, die zur Garde durchsickern, vielleicht sogar herausfinden, aus welcher Gruppe der Verräter stammt“, schlug Sam vor und Nathans Gesicht erhellte sich sichtlich.


  „Ja, das wäre ziemlich …“


  Nathan verstummte und seine Augen flogen hinüber zur Tür. Nur wenige Sekunden später öffnete sich diese und zu Sams Überraschung trat tatsächlich Gabriel persönlich ein. Er wirkte etwas müde und erschöpft, wie sie feststellte, als er rasch zu ihnen hinüber kam, hatte sogar sein charmantes Lächeln verloren, das sein Eintreffen sonst immer begleitete. Doch als er bemerkte, dass es Nathan wieder einigermaßen gut ging, erhellte sich sein Gesicht deutlich.


  „Wir haben die Versammlung einigermaßen friedlich beenden können und Pläne für die nächsten Tage gemacht“, erklärte der alte Vampir rasch.


  „In die du uns jetzt einweihen willst“, schloss Nathan mit einem kühlen Ton.


  „Unter anderem …“ Gabriels Blick blieb einen Moment an Sam hängen, wenn sie sich nicht irrte, sogar an ihrem Hals, und richtete sich dann wieder auf Nathan.


  „Es tut mir leid, dass ich dir das mit Henry nicht zuvor gesagt habe, aber ich wollte nicht, dass jemand auch nur vorausahnt, was passieren wird“, erklärte Gabriel ruhig. „Es gibt einige sehr enge Verbindungen gerade in der Gruppe, die sich dort unten versammelt hatte, und es war schon schwer genug, mein Innerstes dort unten vor anderen aus meiner Blutlinie zu verbergen. Ich konnte nicht auch noch dich abschirmen. Und extreme Emotionen bieten für Vampire, die geübt darin sind, innere Zustände zu erspüren, einen wunderbaren Zugang zu deinem Innenleben.“


  „Heißt das, du hast auch Caitlin verwandelt?“, fragte Nathan angespannt, während Sam noch verwirrt über das nachdachte, was Gabriel da gerade von sich gegeben hatte. Sprach er hier etwa von der Fähigkeit, Gedanken zu lesen? Wahrscheinlich eher von diesen mentalen Fähigkeiten, die manche Vampire besaßen. Vor ein paar Tagen hatte Nathan doch versucht ihr das zu erklären.


  „Nein, Béatrice ist Caitlins Creator“, gab Gabriel nun zurück. „Und damit bist du mit Caitlin durch Béatrices Blut verbunden.“


  „… die wiederum dein Zögling ist“, setzte Nathan mit einem verstehenden Nicken hinzu. Schön, dass wenigstens er langsam begriff, wovon Gabriel sprach.


  „Außerdem war es mir wichtig, die Reaktionen der anderen zu beobachten, zu erspüren“, erklärte Gabriel weiter. „Wir haben immer noch einen Verräter in unseren Reihen, dem diese ganze Geschichte ganz gewiss nicht behagt hat.“


  „Du meinst, er war dort unten anwesend?“, stammelte Sam schockiert.


  „Vielleicht“, wich Gabriel ihr aus und ließ sich nun erst auf einem der Sessel ihnen gegenüber nieder. „Es ist aber auch möglich, dass er zu den Personen gehört, die heute nicht anwesend waren. Aber das werde ich bald herausfinden.“


  „Indem du jedem eine andere Wahrheit über unsere Pläne erzählst?“, fragte Nathan und Gabriels Lippen hoben sich zu einem anerkennenden Lächeln.


  „Habt ihr mich durchschaut?“, fragte er amüsiert und lehnte sich dann zu ihnen vor. „Das ist der beste Weg, um den Verräter nicht nur nervös, sondern auch ausfindig zu machen. Es gibt nur wenige unter uns, die am Ende den vollständigen Plan kennen werden. Und das werden nur diejenigen sein, die ich mit hundertprozentiger Sicherheit als Verräter ausschließen kann.“


  Er atmete tief durch und Sam wusste genau, dass er diesen Atem in den nächsten Minuten brauchen würde.


  „Und ihr gehört auf jeden Fall dazu“, fuhr er nun fort. „Ich bitte euch, diese Informationen nur für euch zu behalten. Was wir vorhaben, ist ein Drahtseilakt, der absolute Verschwiegenheit und Konzentration erfordert.“


  Er machte einen Augenblick Pause, sah sie beide eindringlich an, bis sie schließlich nickten.


  „Frank Peterson befindet sich tatsächlich in dem Labor und wir werden in der Tat versuchen, ihn dort rauszuholen. Und zwar morgen Abend. Aber das ist nicht alles. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Paul Ritchcroft jeden Freitagabend in dem Labor Visite macht und sich mit seinem Stab dort trifft, darunter auch Gallagher. Sie werden niemals damit rechnen, dass wir an diesem Tag dort angreifen, weil viel mehr Soldaten anwesend sein werden, als das gewöhnlich der Fall ist. Doch die beiden werden dort sein, weil sie genau an diesem Tag besprechen werden, wie sie uns eine Falle stellen können, da die falschen Informationen bis dahin an ihre Ohren gedrungen sein werden.“


  „Du willst Peterson befreien und Gallagher und Paul Ritchcroft gefangen nehmen?“, stieß Nathan ungläubig aus, während Sam vor lauter Fassungslosigkeit der Mund offen stand.


  Gabriel lächelte nur. „Und es wird mir gelingen.“


  „Aber wie?“


  „Indem wir alle Kräfte einsetzen, die wir momentan haben und noch mehr.“


  „Noch mehr?“ Nathan schien nun genauso verwirrt wie Sam.


  „Zachory Langdon hat mir zugesichert, das Gebäude mit Polizeieinheiten zu stürmen, sobald ich ihm einen Anlass dafür gebe. Er wird dafür sorgen, dass diese dort auftauchen werden und einsatzbereit sind.“


  Nathan hob respektvoll die Brauen. „Das wäre ein immenser Vorteil. Es würde die Möglichkeiten der Garde zu handeln immens einschränken, wenn sie sich nicht mit dem Staat anlegen wollen.“


  „Ganz genau“, nickte Gabriel zufrieden.


  „Und was für einen Grund braucht Zachory um einzuschreiten?“, hakte Sam stirnrunzelnd nach. So ganz geheuer war ihr die Sache noch nicht.


  „Ein Bestätigung dafür, dass dort unten im Labor Versuche an Menschen gemacht werden, dass sie eingesperrt und gefoltert werden. Am besten einen Videobeweis.“


  „Und wie willst du da rankommen?“, fragte Nathan. „Barry hatte das letzte Mal auch schon Schwierigkeiten, an die Kameras in den Laboren herankommen. Die haben spezielle Sicherheitscodes.“


  „Da hast du recht. Man kann sie nur direkt anzapfen.“


  Für einen Moment herrschte erstauntes Schweigen zwischen ihnen, bis Sam sich schließlich räusperte.


  „Direkt? Wie meinst du das?“


  Die Antwort kam nicht von Gabriel, sondern von dem erstaunten Nathan.


  „Du … du willst Caitlin da rein schicken“, stellte er fast bewundernd fest. „Deswegen diese Fragen, mit wem sie dort Kontakt hatte, was sie gesehen hat. Du hast gar nicht vor, sie mit zum Angriff zu nehmen.“


  „Unsere Geschichte wird folgende sein“, setzte der alte Vampir zu seiner Erklärung an. „Wir sind Caitlin dicht auf den Fersen, sie konnte uns aber noch einmal entwischen und flieht nun zu ihren Verbündeten, damit diese ihr Unterschlupf gewähren.“


  „Aber sie werden sie töten!“, stieß Sam beunruhigt aus. „Warum sollten sie ihr helfen?“


  „Weil sie nicht mit leeren Händen kommen wird.“


  Gabriel lehnte sich zurück, griff in die Innenseite seines Jacketts und holte eine Spritze samt Ampulle heraus.


  „Ich brauche dein Blut, Nathan.“


  Er legte die Utensilien auf den Couchtisch und bedachte Nathan mit einem beinahe entschuldigenden Blick.


  „Wenn sie das Gefühl bekommen, Caitlin hat über einen anderen Spitzel die Möglichkeit, an dein Blut heranzukommen, werden sie sie auf keinen Fall töten und vielleicht sogar wieder anfangen, mit ihr zu verhandeln. Und sie kann dann in einer stillen Minute eine der Videokameras mit dem kleinen Apparat bestücken, den Barry und Seth gerade bauen. Er wird uns einen Zugang zu allen Kameras verschaffen und uns alles immens erleichtern.“


  Sam sah, dass Nathans Wangenmuskeln leicht zuckten, während sein Blick auf den Spritzenutensilien ruhte, dann nickte er und ergriff diese. Sam sah schnell wieder Gabriel an und erwischte ihn ein weiteres Mal dabei, wie er ihren Hals betrachtete. Langsam wurde das unheimlich. Was hatte sich zwischen ihnen verändert, dass sie plötzlich in dieser Weise sein Interesse auf sich zog?


  „Und wenn das nicht funktioniert?“, fragte sie dennoch und Gabriel war gezwungen, ihr wieder ins Gesicht zu blicken.


  „Dann müssen wir uns ganz schnell etwas anderes ausdenken“, gab der alte Vampir etwas verlegen zurück. Sie war sich ganz sicher, dass er das längst getan hatte, doch zumindest diesen Ersatz-Plan noch für sich behalten wollte.


  Nathan war so geübt darin, sich Blut abzunehmen, dass er im Nu die kleine Ampulle gefüllt hatte und diese Gabriel über den Tisch reichen konnte.


  „Gut“, sagte der alte Vampir zufrieden und steckte die Ampulle wieder zurück in seine Tasche. „Die meisten der anderen sind gerade dabei abzureisen und der Rest wird das auf jeden Fall morgen tun und zwar nicht in der bisherigen Konstellation.“


  Sam wurde hellhörig und sofort begann ihr Herz schneller zu schlagen, ahnte sie doch schon, was kommen würde.


  „Das heißt, wir müssen auch euch für diese Reise trennen. Sam wird mit mir kommen und du wirst mit Malcolm fahren, Nathan.“


  „Was?!“ Nathans Augen waren auf einmal ganz groß und auch Sam konnte nicht glauben, dass sie richtig gehört hatte.


  „Ich fahre nirgendwohin mit …“ Es kostete Nathan große Überwindung überhaupt diesen Namen auszusprechen. „… Malcolm!“


  „Nathan, ich will, dass ihr euch endlich aussöhnt“, drängte Gabriel ihn und es war deutlich zu spüren, wie wichtig ihm das war, „und das geht nur, wenn ihr endlich einmal Zeit miteinander verbringt. Ich brauche euch beide, um diese Aktion zu organisieren. Ihr müsst miteinander klarkommen und zusammenarbeiten können!“


  „Warum müssen wir plötzlich enger zusammenarbeiten?!“, gab Nathan trotzig zurück und zwischen seinen Brauen entstand diese nachdrückliche Falte, die deutlich seinen Unwillen zeigte.


  „Weil wir in dieser Situation alle eng zusammenarbeiten müssen!“ Gabriels Stimme nahm einen hörbar resoluteren Ton an und seine Augen bohrten sich in die Nathans. „Sonst wird das nicht funktionieren und es wird viele von uns das Leben kosten. Wir müssen einander vertrauen – ausnahmslos!“


  „Und was hält Malcolm von dieser Idee?“, hakte Nathan nun etwas verhaltener nach.


  „Malcolm wird sich meinem Willen fügen“, war die kühle Antwort.


  Nathan sah den alten Vampir eine Weile schweigend an. Sein Brustkorb weitete sich unter dem tiefen, angespannten Atemzug, den er schließlich nahm. „Wie lange?“


  „Nur die Fahrt bis zu unserem neuen Treffpunkt.“


  Ein weiterer langer Blickaustausch folgte, dann nickte Nathan schließlich widerwillig. „Wenn es unbedingt sein muss …“


  „Es muss.“


  Gabriel erhob sich wieder.


  „Wir werden den genauen Plan erst morgen Abend in unserem neuen Unterschlupf durchgehen, bevor wir die Mission starten. Bis dahin möchte ich, dass keiner ein Wort mehr darüber verliert. Das ist jetzt absolute Geheimsache.“


  Sam nickte synchron mit Nathan, obwohl ihr überhaupt nicht danach war. Ihr gefiel rein gar nichts an dieser neuen Entwicklung, allem voran ihre erneute Trennung von Nathan. Sie war kein bisschen gewillt, sich auch nur für ein paar Stunden von ihm zu trennen. Doch sie wusste, dass ihr Wille in dieser ganzen Aktion kaum etwas zählte. Was für Malcolm galt, galt gewiss auch für sie.


  Deswegen sagte sie auch nichts mehr, als Gabriel ihr Apartment mit den knappen Worten, Nathan solle sich nach all der Aufregung noch einmal ordentlich stärken, verließ. Es hatte keinen Sinn, gegen eine Übermacht zu kämpfen und sich selbst und Nathan die kurze Zeit, die sie jetzt noch zusammen hatten, unnötig schwer zu machen. Nicht nach all der kräftezehrenden Aufregung, die sie nun hoffentlich hinter sich gebracht hatten. Und wenn Sam ehrlich war, fehlte ihr momentan jegliche Kraft, um sich auch nur einer halbwegs vernünftigen Diskussion zu stellen.


  


  ***


  


  


  Gabriel hatte recht gehabt, das merkte Nathan jetzt, nachdem er einen gut gekühlten Beutel Blut zu sich genommen hatte. Die leichte Unruhe in seinem Inneren, die von seinem Nervenzusammenbruch noch zurückgeblieben war, war nun endgültig verschwunden und sein Geist ließ es zu, dass sich seine Glieder endlich entspannten, dass die Ruhe, nach der er sich so sehnte, in seinen strapazierten Körper einkehrte. Und während er sein Glas im Waschbecken abwusch, fand er endlich auch die Kraft, um noch einmal darüber nachzudenken, was passiert war.


  Im Grunde war genau das geschehen, wovor er sich so gefürchtet hatte, seit er zurück in den Staaten war: Ein totaler Kontrollverlust über seinen Verstand und seinen Körper genau vor den Augen der Person, vor der er seinen oft so labilen Zustand verbergen wollte, für die er stark und besonnen erscheinen wollte. Ihre Reaktion auf diesen Geisteskranken, der seit der Zeit in den Laboren in ihm schlummerte, war das gewesen, was ihm am meisten Angst gemacht hatte, hatte er doch damit gerechnet, dass sie genauso schlecht damit klar kam wie er selbst, verstört und ablehnend auf ihn reagierte.


  Wieder hatte sie ihn überrascht, ihn in diesem schrecklichen Moment mit ihrem verständnisvollen, anteilnehmenden Verhalten so gestützt, dass er mit einem Mal den Weg zurück in die Realität gefunden hatte, sich für einen Anfall dieser Art erstaunlich schnell hatte beruhigen können. Er war nicht mehr allein in seinen Alpträumen gefangen gewesen, hatte sich nicht mehr ganz allein mit seinen Emotionen und Erinnerungen auseinandersetzen müssen und das hatte sich so gut angefühlt, so tröstend, so erleichternd, dass er genug Kraft gefunden hatte, die Bilder und schlimmen Gedanken zurückzudrängen und aus dem dunklen Loch zu klettern, das ihn zuvor in sich gesaugt hatte.


  Er brauchte kein Heilmittel mehr, wenn Sam in seiner Nähe war. Sie war sein Heilmittel, der Weg hinaus aus seinem Elend. Diese Erkenntnis drang ihm immer stärker ins Bewusstsein und gleichzeitig machte sie ihm Angst, sperrte er sich dagegen, war ihm doch auch bewusst, wie kräftezehrend diese Aufgabe für Sam war. Er durfte nicht damit anfangen, sie bewusst zu nutzen, sie immer heranzuholen, wenn es ihm schlecht ging.


  Ihr Schwächeanfall am gestrigen Tag war ein Warnsignal gewesen, ein Zeichen dafür, dass sie sich übernahm, zu oft über ihre Grenzen ging, um ihm zu helfen. Immer nahm sie sich für ihn zurück, versuchte sie ihn zu schonen und zu unterstützen, wo es nur ging. Das musste aufhören, wenn er sie nicht verlieren wollte – in welcher Weise auch immer. Nur wusste er tief in seinem Inneren, dass es ihm momentan immer noch sehr schwer fiel, seine emotionalen Ausbrüche zurückzuhalten, sich auch in Stresssituationen zu zügeln.


  Wie oft hatte er sie schon verletzt, ungerecht behandelt, seit sie wieder zusammen waren. Wie oft hatte er sich nicht im Griff, wenn sie in Streit gerieten oder ihn etwas anderes aufregte. Und ganz gleich wie sehr er sich anstrengte und sich vornahm, sich Sam gegenüber rücksichtsvoll zu verhalten – immer versagte er, immer gewann die dunkle, emotional verkrüppelte Seite von ihm, machte ihm und Sam das Leben schwer.


  Dies war auch der Grund, warum er ihrer vorübergehenden Trennung noch etwas Gutes abgewinnen konnte. Sam wurde auf diese Weise vor ihm geschützt, musste sich weder mit ihm streiten noch sich um ihn sorgen und kümmern, wurde nicht von ihm verletzt und belastet und konnte sich endlich ausruhen. Denn wenn Gabriel eines wunderbar ausstrahlen konnte, dann war es das Gefühl von absoluter Sicherheit und Ruhe. Davon hatte auch Nathan in den vier Wochen seines Trainings gezehrt. Es würde Sam gut tun, sich auf eine andere Person stützen zu können und durch sie wieder Ruhe und Kraft zu finden.


  Nathan stellte sein nun außerordentlich sauberes Glas zurück in den Schrank, aus dem er es zuvor genommen hatte, und schlenderte dann hinüber zur Couch, seinen Blick dabei auf die Tür des Schlafzimmers heftend, in das Sam nur wenige Minuten zuvor verschwunden war, um etwas zu holen. Seine Beine fühlten sich schwer an und so war er beinahe erleichtert, als er sich etwas plump auf die Couch fallen lassen konnte. Im selben Augenblick öffnete sich die Tür des Schlafzimmers und Sam kam hinaus. Sie hatte sich ihre Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden und fächelte sich mit der Hand etwas Luft zu.


  „Ist dir auch so heiß?“, fragte sie ihn, als sie spürte, dass er sie ansah.


  Ihre Wangen waren tatsächlich etwas gerötet und Nathan spürte sofort wieder Sorge in ihm aufwallen. Schon wieder diese Hitzeschübe. Nicht dass ihr Kreislauf erneut absackte. Wieso hatte er sie auch so strapazieren müssen?


  „Ich denke, das alles war sehr anstrengend“, erwiderte er bemüht ruhig. „Komm, setz dich zu mir.“


  Sam schenkte ihm ein liebevolles Lächeln und folgte seiner Aufforderung nur allzu gern. Sie ließ sich ähnlich schwer auf das Polstermöbel fallen wie er zuvor und stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann sah sie ihn an und er wusste, dass sie in seinem Gesicht lesen konnte, was in ihm vorging.


  „Keine Angst, mir geht es sonst gut“, erwiderte sie. „Nur eine kleine Hitzewallung. Wahrscheinlich kündigt sich da mein monatliches Problem an.“


  Nathans Gesichtszüge entgleisten. Daran hatte er überhaupt noch nie gedacht. Sam, die inmitten einer Gruppe von blutlüsternen Vampiren ihre Menstruation bekam. Was für eine Katastrophe!


  „Was?“, kam es Sam etwas irritiert über die Lippen, doch dann weiteten sich ihre Augen und sie setzte nur ein leises „Oh!“ hinzu.


  „Ja, ‚oh‘ trifft es genau“, erwiderte Nathan leise, während sich seine Gedanken schon überschlugen.


  Wenn er genauer darüber nachdachte, war das eigentlich gar nicht so schlecht. Sam konnte unmöglich in der Gesellschaft von Vampiren bleiben, wenn sie ihre Monatsblutung bekam. Das hieß, sie musste sich dann für ungefähr eine Woche Alejandros Team anschließen und wenn Nathan vorher mit Isabella sprach, bedeutete das für Sam eine Woche Entspannung unter mütterlicher Fürsorge. Das würde ihr sehr gut tun.


  „Es ist ja nur ein Vorzeichen“, erwiderte Sam etwas beunruhigt. „Das heißt nicht, dass es sofort morgen anfängt. Es dauert meist noch ein Weilchen.“


  Da war plötzlich so ein Zögern in ihrer Stimme und ihre Brauen zogen sich zusammen, ließen diese niedliche Falte über ihrer Nase entstehen.


  „… eigentlich …“ Sie stockte wieder, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Das ist der Stress. Irgendwie ist mein Körper derzeit ziemlich durcheinander, aber so wie ich mich kenne, hat das noch Zeit. Also, kein Grund zur Panik.“


  Sie versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln und auch einer von Nathans Mundwinkeln zuckte etwas.


  „Ich bin nicht in Panik“, erwiderte er ruhig. „Das ist nur etwas, um das wir uns auch noch möglichst bald kümmern müssen. Uns fällt schon etwas ein.“


  „Bestimmt.“ Sie nickte optimistisch.


  Nathan blähte die Wangen auf und ließ die Luft hörbar entweichen, bevor er seinen Kopf erschöpft in den Nacken fallen ließ, ihn auf die Rückenlehne der Couch bettete und erst in diesem Moment den letzten Rest seiner neuerlich aufgetauchten Anspannung gehen lassen konnte. Auch Sam lehnte sich mit einem kleinen Seufzen zurück, zog die Beine unter ihren Po und sah ihn dann an, wieder um ein kleines Lächeln bemüht.


  „Was für ein Tag!“, stieß sie leise aus und Nathan wollte beipflichtend Nicken, doch die Müdigkeit, die langsam in ihm heraufkroch, gestattete ihm nur eine minimale Aufwärtsbewegung mit dem Kopf. Sam verstand ihn trotzdem.


  „Meinst du, du kommst damit klar, mit Malcolm zu reisen?“, fragte sie nach weiteren Sekunden des einvernehmlichen Schweigens zwischen ihnen.


  Das war eine gute Frage und Nathan war sich nicht so sicher, ob er die Antwort darauf kannte. Gabriel stellte ihn und Malcolm da vor eine Herausforderung, die es in sich hatte. Wahrlich darüber nachdenken wollte er dennoch nicht.


  „Es ist nur ein Tag“, erwiderte er schleppend und unterdrückte ein Gähnen. Warum waren seine Panikattacken nur immer so erschöpfend?


  „Wir werden das schon überstehen …“


  „Ganz bestimmt“, sagte Sam zuversichtlich und ihr war anzusehen, dass sie es so meinte. „Und wir werden Peterson befreien können und der Garde das Handwerk legen und am Ende wird alles gut.“


  Nathan stieß ein leises Lachen aus und gab dem starken Bedürfnis, ihren Arm zu packen und sie dicht an sich zu ziehen, um sie fest in die Arme zu schließen, nach. Gott, tat das gut nach all der Aufregung! Er drückte seine Nase in ihr Haar und nahm einen tiefen Atemzug Sam-Droge, um seine Nerven noch weiter zu beruhigen – auch wenn er sich vorgenommen hatte, sie nicht zu ‚nutzen‘, er konnte im Augenblick nicht anders. Er schloss für einen langen Moment die Augen, als er spürte, wie sie sich entspannte, sich an ihn kuschelte und den innigen Körperkontakt genauso genoss, genauso brauchte wie er selbst.


  „Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?“, murmelte er in ihr Haar.


  Sie rückte nur minimal von ihm ab, hob ihren Kopf und sah ihn voller Behagen an.


  „Ich weiß nicht“, lächelte sie verschmitzt. „Ich kann mich nicht so richtig daran erinnern.“


  Ein Gefühl der tiefen Zuneigung durchströmte ihn, während er in dieses bezaubernd rosige Gesicht sah, in diese unglaublich schönen, braunen Augen.


  „Ich liebe dich“, brachte er mit einem zärtlichen Lächeln hervor und seine Lippen mussten sich einfach voller Hingabe auf die ihren pressen, um seinen Worten mehr Nachdrücklichkeit zu verleihen.


  Sam gab einen zufriedenen Laut von sich, der sehr viel Ähnlichkeit mit einem Schnurren hatte, und Nathans Mund verzog sich erneut zu einem warmen Lächeln, als er sie wieder freigab. Sams Augen waren an seinen Lippen hängengeblieben und er war nicht überrascht, als sie sich vorbeugte und ihn erneut küsste, nun etwas länger, sinnlicher.


  Ein wohliges, warmes Gefühl breitete sich in Nathans Innerem aus und entwickelte sich sehr rasch zu einem starken Sehnen nach mehr. Sam entzog sich seinen nach noch innigerem Kontakt suchenden Lippen, doch der tiefe Blick in ihre schönen Augen verriet ihm, dass auch ihr Bedürfnis, ihm nahe zu sein, erwacht war. Da war so ein lüsternes Funkeln in dem dunklen Braun und das Lächeln, das auf ihren Lippen lag, als sie sich etwas erhob und sich rittlings auf seinen Schoß schob, war alles andere als züchtig.


  Nathans Hände kamen auf ihren Hüften zu ruhen und er lehnte seinen Kopf wieder auf die Lehne, als sie sich weit zu ihm vorbeugte, so nah, dass sich ihre Nasen fast berührten. Gott, er hatte noch nie eine sinnlichere, schönere Frau in seinen Armen gehalten.


  „Was genau wird das?“, stieß er heiser aus und wusste, dass das Schmunzeln auf seinen Lippen ihr ganz genau verriet, wie sehr ihm gefiel, was sie da tat.


  „Ich weiß nicht“, hauchte sie und ihr warmer Atem blies verführerisch über seine Lippen. Nathan stieß ein überraschtes Keuchen aus, als sie ihr Becken dichter an ihn heran schob und ihr warmes Zentrum genau über der Stelle seines Körpers platzierte, die am deutlichsten auf ihre Provokation reagierte. Alles Blut schien nun in diesen Teil seines Körpers zu schießen und ließ ihn augenblicklich hart werden.


  „Ich bin noch am Überlegen“, flüsterte sie weiter in dieser aufregend verführerischen Tonlage und ihre Finger begannen sein Hemd aufzuknöpfen.


  „Es ist noch mitten am Tag, Sam“, gelang es Nathan nur unter Mühe hervorzubringen. „Es kann jeden Moment jemand hereinkommen.“


  Sam schien das jedoch egal zu sein, denn sie senkte ihre Lippen auf seinen Mund, küsste ihn tief und innig. Nathan gab ihr sofort nach, ließ es zu, dass ihre weiche, heiße Zunge die seine suchte, sie streichelte und neckte und sein Blut in Wallung brachte. Seine Hände wanderten instinktiv ihre Schenkel hinab, nur um sich dann unter den leichten Stoff ihres Kleides zu schieben und dann wieder einen Weg nach oben zu suchen. Wie weich ihre Haut war, so samtig und verführerisch.


  Sam beendete ihre Attacke auf seinen Mund, widmete sich nun lieber seinem Kinn, seiner Wange. Ihre Hände schoben sich in sein weit geöffnetes Hemd, glitten über seine Haut, ertasteten seine Muskulatur mit einem Drängen, das ihm fast den Verstand raubte. Sein ganzer Körper schien zu brodeln und das starke Ziehen in seiner Lendenregion sagte ihm deutlich, dass es dieses Mal weitaus schwerer sein würde, sich zu zügeln, aufzuhören, wenn es nötig war. Er brauchte es, musste diesen weichen, verführerischen Frauenkörper, der sich ihm so willig anbot, in Besitz nehmen, sich in ihm verlieren, eins mit ihm werden.


  Ihre Lippen pressten sich nun drängend auf seinen Hals, sogen beinahe gierig an seiner prickelnden Haut. Nathan wusste, dass sie den Schauer, der durch seinen Körper lief, unter ihren Lippen spüren musste, dass sie hörte, wie er keuchend Luft holte und er spürte ihre Erregung wachsen. Sie sog intensiver an seiner sensibilisierten Haut, ließ ihre Lippen, ihre Zunge zu der empfindlichen Zone unter seinem Ohr gleiten.


  „Gott, Sam … was tust du da?“, keuchte Nathan in ihr Ohr, während seine Hände ganz automatisch um ihre Hüfte herum glitten, sie tiefer in seinen warmen Schoß zogen, sie gegen seine Männlichkeit pressten, die nun schon beinahe schmerzhaft gegen den Stoff der Jeans pochte. Wie er sie wollte!


  „Ich will einen Bereich von dir einnehmen, der nur meiner ist“, murmelte sie gegen seine gereizte Haut und Nathan stockte der Atem, als sich ihre Zähne sanft in sein Fleisch gruben, bevor ihre Lippen wieder zu saugen begannen. Sein Unterleib zog sich heftig unter ihr zusammen und ein tiefes Stöhnen drang über seine Lippen. Sein Bedürfnis in sie zu dringen, sie rasch und heftig zu nehmen, war kaum noch zurückzuhalten. Seine Arme spannten sich um ihren Leib, pressten sie ganz fest an sich, sodass er nicht nur ihre weichen, vollen Brüste durch ihr Kleid fühlen konnte, sondern auch ganz deutlich den rasenden Schlag ihres Herzens an seiner Brust, der es durchaus mit dem seinen aufnehmen konnte.


  „Sam … alles … alles an mir gehört nur dir“, stieß er heiser aus und meinte jedes einzelne Wort ernst. Er war ihr verfallen, hoffnungslos verfallen und im Moment machte ihm das noch nicht einmal Angst. Im Moment war er selbst nur Gefühl, Gier, Leidenschaft, wollte mit ihr verschmelzen auf jede erdenkliche Weise.


  Sam hob den Kopf, sah ihm in die Augen, mit einer solch unbeschreiblichen Lust und Sehnsucht nach ihm, dass allein dadurch schon das Pochen und Ziehen in seinem Unterleib so stark wurde, dass er sich kaum noch zügeln konnte. Seine Worte hatten sichtbar alle Dämme in Sam brechen lassen. Sie packte sein Gesicht, presste ungestüm die Lippen auf seinen halb geöffneten Mund, küsste ihn tief und innig, mit ihrer Zunge die seine erneut ertastend, streichelnd, herausfordernd. Und Nathan reagierte auf dieselbe ungehaltene Weise, eroberte das weiche Innere ihres Mundes mit einem solchen Drängen, dass sie Laute der Erregung ausstieß, die kaum noch menschlich klangen.


  Nathans ersticktes Stöhnen ließ sie ihren Unterleib noch fester gegen seine Erektion drücken, ließ sie ihr Becken sanft vor und zurück wiegen, sich an seinem harten Fleisch reiben. So heiß, so weich … Jegliche Vernunft, die er noch besessen hatte, war mit dieser Stimulation ausgelöscht, versetzte sie ihn damit doch in einen Zustand der Erregung, dem sein Verstand nicht mehr gewachsen war und der seine triebhafte Seite die Führung übernehmen ließ. Sein Becken kam dem ihren ganz automatisch in einem entgegengesetzten Rhythmus entgegen, um die Intensität dieses intimen Kontaktes noch zu steigern. Durch das heftige Hämmern seines Herzens, den Sturm seiner eigenen Gefühle und dem schmerzhaften Ziehen in seiner Lendenregion hindurch bemerkte er, wie sie erschauerte, sich mit diesem Wimmern, seinem Wimmern, an ihn schmiegte.


  Sie holte keuchend Luft, als Nathan von ihren Lippen abließ und seinen Mund auf ihren Hals presste, ihn sehr schnell hinunter zu ihrem Dekolletee wandern ließ. Wie warm und seidig … Seine Hände waren unter ihrem Kleid an ihren Seiten hinauf geglitten, sodass seine Daumen nun über ihre Brustwarzen fuhren, die sich hart durch den dünnen Stoff des BHs drückten und Sam holte erneut zischend Luft, krallte ihre Finger in Nathans Schultern.


  Er stieß ein tiefes animalisches Grollen aus, bewegte sich heftiger in sie hinein, stieß seine Härte auffordernd in ihren heißen, so willigen Schoß, genau wissend, wie intensiv sie diese Reibung durch ihren dünnen Slip fühlen musste. Er spürte, wie sich ihr Körper für einen Moment anspannte und sie sich automatisch noch fester an ihn klammerte, tief aufstöhnend. Und dann ließ sie los. Eine Welle tiefster Befriedigung übertrug sich auf ihn, ließ ihn überrascht erschauern und er wusste, dass sie gekommen sein musste, noch bevor sie überhaupt richtig begonnen hatten. Doch das stachelte seine eigene Erregung nur noch weiter an, steigerte sein Bedürfnis, sie zu nehmen noch mehr. Er konnte das wieder tun … wieder und wieder … wollte es tun, wollte sie von einem Höhepunkt in den nächsten führen … sie wimmern und stöhnen hören.


  Mit hastigen Bewegungen öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides und streifte es nun über ihre Schultern, die Träger ihres BHs gleich mitnehmend und den freien Zugriff auf ihre erhitzte Haut sofort nutzend. Seine Lippen glitten über die sanfte Rundung einer ihrer so unglaublich straffen, runden Brüste, fanden schnell die aufgerichtete Spitze und umschlossen sie, saugten gierig an ihr. Er reizte sie mit seiner Zunge, seinen Zähnen, genoss ihren Geschmack, die Reaktionen, die seine Berührungen in Sam auslösten. Sie drängte sich ihm schwer atmend und keuchend entgegen, vergrub ihre Hände in seinem Haar, während ihr Leib immer wieder spürbar zuckte, erschauerte. Er fühlte genau, dass ihre Erregung wieder wuchs und konnte sich nicht mehr zurückhalten. Während sein Mund sich ungestüm über ihre andere rosige Brustwarze hermachte, diesen empfindlichen Bereich ertastete, in seinen Mund sog und Sam dazu brachte, zwischen ihren stockenden Atemzügen, diese erregenden, sehnsüchtigen, beinahe gequälten Laute auszustoßen, schoben sich seine Hände rasch unter ihr Kleid. Er zerrte ungeduldig an ihrem Slip, bis der feine Stoff mit einem Ratschen nachgeben musste, den Weg zu dem Zentrum ihrer Lust freigebend.


  Nathans Hand glitt zwischen ihre Schenkel, drängte sich gegen ihr so wundervoll feuchtes, heißes Fleisch, genoss ihr lautes Aufstöhnen, das unkontrollierte Zucken gegen seine Finger, die rasch den kleinen, anschwellenden Knoten fanden, der ihr die größte Lust schenken konnte. Ihre Finger gruben sich tiefer in die Muskulatur seiner Schultern, als die seinen begannen, sich über diesen hochsensiblen Punkt zu bewegen, ihn sanft aber doch aufreizend rieben, und als seine Zähne nun ihre andere Brustwarze neckten, fühlte er, wie Sam mit einem lauten Stöhnen ein weiteres Mal in seinen Armen kam, heftig erschauerte und sich an ihm festklammerte. Es war unglaublich, wie hochgradig sensibel sie ihre erzwungene Sexpause gemacht hatte. Und es war so erregend, so stimulierend, so berauschend.


  Nathan stieß ein tiefes Knurren aus, drehte sich mit ihr, drückte sie rücklings auf die Couch. Er öffnete mit fliegenden Fingern seine Hose, befreite seine heftig pochende Männlichkeit und drang mit einem erleichterten Stöhnen in sie. Sam sog zischend Luft in ihre Lunge, zog ihre Beine hoch über seine Hüften und machte es ihm möglich, mit dem nächsten Stoß noch tiefer in sie zu gleiten. Nathan konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er stützte sich mit den Armen neben sie auf die Couch und ließ sich von seinen Trieben leiten, nahm rasch einen harten, schnellen Rhythmus auf, nahm sie tief und heftig, ungezügelt. Doch es schien genau das zu sein, was auch sie wollte, was sie brauchte, denn sie bog sich ihm wollüstig entgegen, nahm jeden hitzigen Stoß willig auf und provozierte ihn nahezu dazu, sich gehen zu lassen, sich seine Befriedigung zu holen. Ihre Finger, die zuvor Halt an seiner Hüfte gesucht hatten, wanderten weiter hinunter, krallten sich in seinen Hintern, drückten ihn in sich hinein und ließen die Spannung in seinem Körper noch ein weiteres Mal anwachsen, ließen ihn noch härter in sie stoßen. Tiefer … tiefer … er wollte in ihr versinken, mit ihr verschmelzen … wollte sie ganz … ganz …


  Sein Blick heftete sich auf ihren Hals, auf die pochende Ader unter dieser delikaten Haut. Er senkte seinen Kopf, presste seine Lippen auf diese Stelle, sog an der Haut, während er sich weiter entfesselt und fiebrig in sie hinein bewegte. Er spürte, wie sich ihre innere Muskulatur bei jedem tiefen Stoß um sein Glied schloss, als wolle sie ihn festhalten, nicht wieder gehen lassen. Sie machte ihn beinahe wahnsinnig damit. Das Pulsieren, das schmerzhafte Ziehen in seinem Geschlecht wurde noch unerträglicher, genauso wie der Drang, sich endlich völlig mit ihr zu vereinen, seine Erlösung in jeder Hinsicht zu finden. Sie schien das zu spüren, denn sie kippte heftig keuchend und stöhnend ihren Kopf etwas zur Seite, drängte ihren eigenen Mund gegen seinen Hals, sog selbst an seiner Haut, ihm zeigend, was sie wollte.


  Er fühlte, wie sich seine Vampirzähne herausschoben, fühlte gleichzeitig, wie sein eigener Höhepunkt herannahte, und als sie bei dem nächsten tiefen Stoß ihre Zähne in seine Haut grub, war es vorbei. Seine Fänge durchstießen ihre Haut, bohrten sich in ihr Fleisch, hinein in die pochende Arterie. Ihr warmes, unglaublich endorphinhaltiges Blut nun auch noch auf seiner Zunge zu schmecken, war zu viel. Die Wellen der Lust schlugen unhaltbar über ihm zusammen, ließen seinen ganzen Körper erbeben und brachten ihn dazu, mit einem tiefen Grollen sein zuckendes Becken fest gegen das ihre zu schieben, sich in sie ergießend. Nur ganz dumpf, wie als wäre alles plötzlich ganz weit von ihm weg, hörte er sie ekstatisch seinen Namen stöhnen, spürte er, wie sie unter ihm erbebte, wie sich ihr Geschlecht um ihn zusammenzog, immer wieder und wieder.


  Erst als diese tiefe Zufriedenheit, dieses wohlige Kribbeln und Beben durch seinen Körper wanderte und er seine Zähne aus ihrem Hals zurückzog, verließ die Anspannung Sams Körper, ließ ihr Orgasmus nach. Er fühlte, wie sie tief und zitternd Luft holte, vernahm nun erst durch das Rauschen und Pochen, das langsam verklingende Ziehen in seinem eigenen Körper, ihren rasenden Herzschlag, der sich nur sehr langsam wieder beruhigte. Sein matter Blick suchte den ihren. Sie hatte ihre Augen geschlossen, atmete immer noch heftig, doch aus ihren entspannten Gesichtszügen sprach tiefe Befriedigung. Wie schön sie war, mit dem zerzausten Haar, ihrem geröteten Gesicht und diesen vollen, leicht geöffneten Lippen. So schön.


  Nathan fühlte sich, als wäre er betrunken. Ihm war schwindelig und sein Puls pochte immer noch übermäßig laut in seinen Ohren. Doch er fühlte sich gut. Warm, vollkommen befriedigt und glücklich, entspannt … Das Lächeln, das sich auf seine Lippen stahl, als Sam ihre Augen wieder öffnete, kam ganz von selbst und als sie es auf so bezaubernde Art und Weise erwiderte, musste er sie einfach küssen, dieses Mal sanft und zärtlich, während seine leicht zitternden Finger ihre Wange streichelten.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie an seinen Lippen und er wollte ihre Worte von ganzem Herzen erwidern, ihr sagen, wie viel sie ihm bedeutete, doch etwas Klebriges an seiner Hand irritierte ihn so sehr, dass er zuerst einen kurzen Blick darauf werfen musste.


  Blut. Hellrotes, frisches Blut, das seinen ganzen Handballen benetzte. Nathan hielt den Atem an, weil ihm siedend heiß einfiel, was er gerade eben getan hatte, dass es einen Grund gab, warum er sich so wohl und beruhigt fühlte. Seine Finger drückten voller Unbehagen gegen ihre Wange, schoben ihren Kopf so weit zur Seite, dass er das Unheil betrachten konnte, das er dort angerichtet hatte. Die Wunde war klein, aber tief und sie blutete immer noch, wollte sich nicht schließen, so als wolle sie ihm deutlich machen, was er dort angerichtet hatte.


  „Gott!“, drang es entsetzt über seine Lippen und er richtete sich rasch auf, löste sich von Sam, die sofort zu begreifen schien, was ihn schockierte und sich mit ihm aufrichtete, seinen Arm festhielt.


  „Nathan, das ist nicht schlimm“, stieß sie rasch aus und versuchte ihn davon abzuhalten, aufzustehen. Doch er konnte jetzt nicht sitzen bleiben, konnte nicht. Die Wunde musste versorgt werden, durfte nicht so weiterbluten. Er hatte sie verletzt, hatte ihr in seiner Triebhaftigkeit Schaden zugefügt, hatte die Kontrolle über das Biest in seinem Inneren verloren!


  „Wir brauchen … wir brauchen etwas, das wir da drauf tun können“, stammelte er und machte sich sanft von ihr los.


  Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde das Schamgefühl, die Wut auf sich selbst, auf dieses verfluchte Tier in seinem Inneren stärker, pochte diese Stimme mit seinem wieder schneller werdenden Puls hinauf in seinen Verstand: Du hast sie gefährdet, hast sie verletzt und jeder kann es sehen – jeder!


  Er überhörte Sams weiteren Protest, lief schnell auf das Badezimmer zu, seine Kleidung dabei richtend. Dort gab es einen Notfallkasten mit Verbandsmaterial. Doch vielleicht reichte das nicht. Vielleicht brauchten sie sogar August. Er konnte gewiss etwas gegen das Bluten tun. Das Bluten … das Bluten, das nicht aufhören wollte. Wie damals … damals …


  „Das ist köstlich! Und das wolltest du nicht mit uns teilen?“ Der Vampir vergrub erneut seine Zähne in Marisas Hals, vergrößerte die tiefe Wunde mit sichtlichen Vergnügen, sodass ihr Blut an seinen Zähnen vorbei sprudelte. Die junge Frau gab ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich, wand sich in den Armen ihres Peinigers, doch sie hatte keine Chance, musste verbluten.


  Nathan blieb in der Tür zum Badezimmer stehen, musste sich für einen Moment am Türrahmen abstützen und tief Luft holen. Nicht auch noch diese Erinnerung … nicht diese!


  „Nathan!“, ertönte Sams Stimme dicht hinter ihm, doch er drehte sich nicht zu ihr um, trat stattdessen an den Notfallkasten heran und öffnete ihn mit zitternden Fingern.


  „Nathan!“


  Zwei Hände packten ihn mit erstaunlich festem Griff und zwangen ihn dazu, sich umzudrehen, bevor er das Verbandsmaterial an sich nehmen konnte.


  „Es hat längst aufgehört zu bluten. Sieh selbst hin!“


  Sie hatte recht. Die Wunde hatte sich nun tatsächlich geschlossen, aber sie war immer noch sichtbar. Er streckte gequält eine Hand danach aus, berührte ganz vorsichtig die verkrustete Bissstelle.


  „Es ist nicht schlimm“, sagte sie leise. „Es wird wieder verheilen.“


  Nathan schüttelte verzweifelt den Kopf. „Das darf nicht passieren! Ich … ich wollte das nicht.“


  „Aber ich wollte es!“, gab sie fest zurück. „Ich wollte es, weil ich dich ganz will, Nathan! Nicht nur einen Teil von dir. Ich will nicht, dass du dich immer meinetwegen zurückhältst!“


  Wieder schüttelte er seinen Kopf, doch zu seinen Schuldgefühlen und Sorgen, gesellte sich nun auch Wut.


  „Sam, das ganze Haus ist voller Vampire! Wenn sie sehen, dass ich dich gebissen habe …“


  „Werden sie mich bestimmt nicht sofort attackieren!“, fiel sie ihm ins Wort. „Das sind doch keine tollwütigen Bestien, Nathan! Das sind zivilisierte Personen!“


  „… die gerade eben einen anderen Vampir hingerichtet haben!“, platzte es etwas zu laut aus Nathan heraus. „Nennst du das zivilisiert?! Ich kenne diese Spezies sehr viel länger und sehr viel besser als du, Sam! Ich weiß, zu welch unmenschlichem Verhalten sie fähig sind und wie sie teilweise über Menschen denken!“


  „Valerie ist doch auch hier und niemand tut ihr etwas, obwohl sie auch Jonathans Blutspenderin ist“, kämpfte Sam weiter.


  „Das weiß hier aber niemand!“, setzte Nathan ihr sofort streng entgegen. „Hier ist sie nur ein Mensch, der auf unserer Seite kämpft.“


  „Aber das kann sich doch wohl jeder denken, der Jonathan kennt.“


  „Zwischen ‚sich etwas denken‘ und ‚etwas direkt unter die Nase gehalten bekommen‘ liegt ein himmelweiter Unterschied, Sam! Oder sind dir in letzter Zeit etwa Bisswunden an Valeries Hals aufgefallen?! Selbst Jonathan weiß, dass er solch offensichtliche Stellen derzeit meiden sollte!“


  Diese Worte ließen Sam für einen Augenblick tatsächlich verstummen. Stattdessen starrte sie ihn nur heftig atmend an, schien angestrengt nach Argumenten zu suchen, mit denen sie ihm etwas entgegensetzen konnte und wurde schließlich fündig.


  „Gabriel hat gesagt, ich stehe unter seinem Schutz. Da wird es wohl kaum jemand wagen, mich anzugreifen, nur weil ich eine sichtbare Bisswunde habe.“


  „Er wird aber nicht immer da sein.“ Nathan stieß ein tiefes Seufzen aus. „Und deine Blutgruppe übt eine starke Anziehung auf Vampire aus. Das weißt du doch.“


  „Dann … dann mache ich halt ein Pflaster drüber und einen Schal“, war ihr nächster zaghafter Vorschlag.


  „Das ist aber nicht die Lösung des Problems!“, erwiderte er immer noch viel zu aufgeregt. „Ich darf dich nicht beißen!“


  „Die Diskussion hatten wir doch schon einmal!“, gab sie bockig zurück.


  „Ja, und anscheinend hast du mir damals nicht richtig zugehört!“, fuhr er sie ungehalten an und hasste sich selbst dafür. Sie hatte seine Wut nicht verdient. Auf sich selbst, auf seine Unbeherrschtheit musste er wütend sein. Und dennoch rutschte ihm der nächste verletzende Satz raus.


  „Sonst hättest du mich heute nicht so provoziert.“


  „Jetzt bin ich also schuld!“, gab sie aufgebracht zurück und das Flackern in ihren Augen verriet ihm, dass seine Worte sie tief trafen.


  „Du wolltest doch, dass ich dich beiße!“, hörte er sich selbst sagen, als ob ein Fremder die Führung über seinen Körper übernommen hatte. „Du hast dich mir angeboten. Du hast mich sogar gebissen!“


  „Und das darf ein Mensch nicht?“, fragte sie gereizt und in ihren Augen funkelte nun ebenfalls Wut.


  „Nicht bei einem Vampir!“


  „Gut, dann weiß ich das ab heute und werde es nicht wieder tun!“, fauchte sie. „Vielleicht sollten wir besser überhaupt nicht mehr miteinander schlafen, dann wirst du auch von meinem anbiederischen Verhalten nicht mehr in Versuchung geführt!“


  Nathan senkte seinen Blick, schloss kurz die Augen und versuchte tief und ruhig zu atmen, um seine mit ihm durchgehenden Emotionen wieder runter zu kochen, dieser gefühlskalten Person in ihm die Führung wieder zu entreißen.


  „So meinte ich das nicht, Sam …“


  „Nein?“, hörte er sie schnippisch fragen, doch das Zittern in ihrer Stimme verriet ihm, wie sehr sie dieser Streit mitnahm. „Aber ich meine es vielleicht so!“


  Er hob nun wieder den Blick und ein heißer Stich fuhr durch sein Herz, als er bemerkte, dass Tränen in Sams Augen standen, die sie tapfer zurückdrängte. Ihre Brust hob und senkte sich unter einem schweren Atemzug.


  „Ich halte das nicht aus, Nathan. Dieses Hin und Her. Immer wenn ich das Gefühl habe, wir haben es geschafft, wir haben endlich dieses Drama um deine vampirische Seite, um das Beißen hinter uns gebracht, haben eine Lösung gefunden, mit der wir beide leben können, machst du wieder einen Schritt zurück. Gerade eben liegen wir uns noch glücklich in den Armen und schon stehen wir hier und streiten. Ich halte das nicht mehr aus. Ich will einfach nur mit dir zusammen sein und mir nicht immer Gedanken darüber machen müssen, ob ich den Vampir in dir zu sehr in Versuchung führe oder nicht. Und ich will auch nicht, dass du andauernd unter Anspannung stehst und dich zurückhältst. Ich will alles von dir – jede Seite. Ich will, dass wir wie ein ganz normales Paar miteinander umgehen, zusammenleben können.“


  Nathan sah sie lange an und fühlte, wie sie schon wieder nach ihm griff, die kalte Klaue der Einsamkeit, der Ängste und Bedenken.


  „Das will ich auch“, stieß er leise aus. „Aber wir sind kein ganz normales Paar, weil ich nie ein ganz normaler Mensch sein werde. Ich …“


  Er schloss erneut die Augen, schüttelte den Kopf und sah sie dann wieder an, mit diesem drückenden Gefühl der Hilflosigkeit und Trauer in seiner Brust.


  „Ich möchte das so gern sein, aber … ich kann es nicht.“


  „Nathan, alles, was du tun musst, ist, dich selbst zu akzeptieren, wie du bist!“, flüsterte sie mit bebender Stimme. „Und zwar alle Seiten an dir, all das, was das Leben aus dir gemacht hat. Denn es macht dich aus. Und man kann es akzeptieren, kann es lieben, glaube mir. Du musst es nur versuchen.“


  Nathan sah sie nicht an, starrte nur auf den Boden und schüttelte den Kopf.


  „Ich … ich kann nicht“, hörte er sich selbst wie von weit weg stammeln, wusste, dass er damit alles kaputt machen konnte und konnte es doch nicht verhindern.


  Sein Herz schlug unglaublich schnell und das Atmen fiel ihm schwer. Er wusste, dass Sam recht hatte, und dennoch kämpfte alles in ihm dagegen an, das anzunehmen, was Sam von ihm verlangte. Er wollte sein momentanes Wesen nicht akzeptieren, konnte es nicht. Er musste weiter dagegen kämpfen, musste es verändern … musste, musste, musste!


  Er sah wieder auf, mit diesem schweren Klumpen in seiner Brust, der Angst und unendlichen Verzweiflung über seine eigene Starrsinnigkeit.


  Sam presste ihre Lippen zusammen, strengte sich so an, nicht zu weinen, und dennoch lösten sich die ersten Tränen aus ihren Wimpern, rollten über ihre Wangen und brachen Nathan das Herz, ließen ihn nur noch mehr Verachtung für sich selbst empfinden. Dennoch beugte er sich zu ihr vor, nahm ihr Gesicht in beide Hände und drückte ihr einen zarten Kuss auf die bebenden Lippen.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte er mit erstickter Stimme, zog sie in seine Arme und drückte sie an sich, wollte ihr damit zeigen, dass es nicht an ihr lag, dass er sie trotz seiner inneren Zerrissenheit mehr liebte als sein eigenes Leben, doch sie erwiderte seine Umarmung nicht, stand nur stumm da und kämpfte weiter mit ihrer Beherrschung.


  „Kannst du … kannst du mich bitte für eine Weile allein lassen“, hörte er sie an seiner Brust flüstern und eine eiserne Hand legte sich um seine Gedärme, begann sie langsam zusammen zu quetschen. Dennoch nickte er stumm, ließ sie behutsam los.


  Sie hatte den Blick gesenkt, konnte ihn nicht ansehen, doch das brauchte sie auch nicht. Er konnte auch so spüren, wie schlecht es ihr ging, wie sehr sie mit ihren Emotionen zu kämpfen hatte.


  Alles in ihm schrie danach, sich zu weigern zu gehen, sie wieder in die Arme zu nehmen und sich für sein Verhalten zu entschuldigen, ihr zu versprechen, dass alles gut werden würde, dass er ein anderer, besserer Mensch werden würde. Gleichwohl konnte er es nicht, konnte sie nicht belügen. Also straffte er seine Schultern, nahm seine ganze noch übrig gebliebene Kraft zusammen und verließ das Bad, das Apartment, verließ sie … und fühlte sich auf einmal so leer und einsam wie nie zuvor in seinem Leben.


  


  Lügen


  


  


  „Um eine Unrichtigkeit als Lüge schmähen zu dürfen, müssen wir sie erst des bösen Willens überweisen.“


  


  Arthur Schnitzler (1862 - 1931)


  


  


  



  



  


  Ich hatte viel erlebt, viel gesehen in der langen Zeit, die ich schon lebte, aber es gab dennoch immer wieder Situationen, die mich überraschten, die mich verharren ließen, mit dieser unangenehmen Sprachlosigkeit, diesen Schwierigkeiten zu begreifen, was meine Augen mir da offenbarten. Wie das mir völlig unbegreifliche Benehmen der jungen, entschlossen aussehenden Frau, die dort vor mir durch die Wohnung eilte und ihre wenigen Habseligkeiten einsammelte, um sie in einen geöffneten Koffer auf der Couch zu packen. Für einen Augenblick starrte ich sie nur an, verfolgte ihre Bewegungen wie ein Kind, das nicht begreifen wollte, dass es den Weihnachtsmann nicht gab. So ähnlich fühlte ich mich auch. Mein Glaube daran, dass ich die Frauen in meiner Nähe durchschaute und im Griff hatte, löste sich in nichts auf und ich konnte nichts dagegen tun.


  „Was … was genau tust du da?“, kam es mir schließlich nach mir endlos erscheinenden Sekunden der Sprachlosigkeit über die Lippen.


  Valerie schenkte mir nicht mehr als einen flüchtigen Blick.


  „Ich werde zusammen mit Alejandro abreisen, Jonathan“, erklärte sie kühl und hielt dabei noch nicht einmal in ihrer Arbeit inne. „Jetzt.“


  „Auf Gabriels Anweisung?“, fragte ich ein klein wenig zu hoffnungsvoll und beobachtete mit Unbehagen, wie sie den Koffer schloss und das Schloss zuschnappen ließ. Nun sah sie mich doch an und allein ihr Blick genügte mir, um zu wissen, dass es nicht Gabriels Idee gewesen war, dass sie sich selbst dazu entschieden hatte, mich zu verlassen.


  Sie verkreuzte die Arme vor der Brust und atmete dann hörbar ein und aus.


  „Ich brauche Abstand, Jonathan. Ich muss über ein paar Dinge dringend nachdenken und dass kann ich nicht, wenn du in meiner Nähe bist. Nicht nur, weil du es irgendwie immer schaffst mich einzulullen, sondern auch weil … weil dich zu sehen und zu wissen, dass es da die ganze Zeit, die wir uns nun schon kennen, eine andere Frau hinter meinem Rücken gab, mich so furchtbar wütend und traurig macht. Eine Frau, die du wohl immer noch zu lieben scheinst.“


  Ihr eindringlicher Blick ließ mich zu Boden schauen, den geschmacklosen Teppich unter meinen Füßen betrachten.


  „Ich habe dir nie etwas vorgeheuchelt, Valerie“, erwiderte ich leise und wusste, dass das nicht die Worte waren, die sie hören wollte. „Und ich habe dir auch nie etwas versprochen.“


  Ich hörte sie ein leises, trauriges Lachen ausstoßen und fühlte mich gezwungen, wieder den Kopf zu heben. Die Tränen in ihren Augen versetzten mir einen kleinen, schmerzhaften Stich. Ich wollte nicht, dass sie so litt, aber ihre direkten Worte ließen mir keine Wahl. Ich musste mich doch verteidigen – auch wenn sie mit ihren Vorwürfen eigentlich recht hatte.


  „Das ist wahr“, stieß sie leise aus. „Aber ich hatte das Gefühl, dass sich über das letzte Jahr etwas Ernsteres zwischen uns entwickelt hat, eine neue Basis, eine … eine richtige Beziehung. Es hat sich für mich wahrlich so angefühlt, als wären wir zusammen.“


  „Das sind wir in gewisser Weise ja auch“, gab ich zerknirscht zu, doch sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, Jonathan, das waren wir nie“, brachte Valerie erstickt hervor. „Denn sie … sie stand immer zwischen uns. Ich habe es nur nie gemerkt. Oder vielleicht habe ich es auch gemerkt, aber ich habe es nie einer anderen Frau zugeordnet, dieses Gefühl, dass da etwas zwischen uns steht, das ich nicht wegschieben kann. Etwas, das unsere Beziehung zu einer Lüge gemacht hat.“


  „Das ist nicht wahr!“, entfuhr es mir nun doch etwas aufgebracht. „Unsere Beziehung ist keine Lüge!“


  „Aber es stehen Lügen zwischen uns!“, fuhr sie mir sofort dazwischen. „Dinge, die wir einander nicht sagen können, weil wir Angst davor haben, wie der jeweils andere darauf reagieren könnte. Wie soll eine Beziehung so funktionieren?!“


  „Und du meinst, indem du wegrennst, kannst du das, was zwischen uns ist, retten, ja?“, gab ich mit hörbarem Spott in der Stimme zurück.


  „Ich renne nicht weg!“, gab sie mit Nachdruck zurück und schien im Gegensatz zu mir, ihre Emotionen langsam wieder in den Griff zu bekommen. „Und ich werde euch allen in diesem Krieg auch weiterhin zur Seite stehen. Aber ich brauche jetzt Abstand, Jonathan. Und Gabriel hat mir einen Auftrag gegeben, der mich etwas ablenken wird.“


  „Gabriel … arbeitest du jetzt plötzlich für ihn, ja?“


  Gott, wieso musste ich jetzt plötzlich so tief in die Kiste der Kindereien greifen?! Eifersucht war hier ja nun wirklich nicht angebracht und eigentlich auch gar nicht mein Stil. Doch die Situation und vor allem meine eigenen Gefühle überforderten mich etwas.


  Valerie stieß einen tiefen Seufzer aus und schüttelte dann den Kopf. „Das wäre ja nicht das erste Mal“, murmelte sie leise und ergriff ihren Koffer.


  Ich stutzte. „Wie meinst du das? Wann hast du schon vorher für ihn gearbeitet?“


  Valerie verdrehte die Augen, sah nun sogar mehr genervt als traurig aus. „Das weißt du doch“, erwiderte sie und lief schon hinüber zur Ausgangstür. „Bei der Aktion mit Sam und ihm im Krankenhaus.“


  So leicht ließ ich mich allerdings nicht abschütteln. Ich stieß ein leises, nicht ganz echtes Lachen aus und ging ihr kopfschüttelnd nach.


  „Nein, das meintest du nicht! Du hast von etwas anderem geredet!“


  Sie blieb stehen und sah mich nun vorwurfvoll an.


  „Was soll das Jonathan? Willst du auf diese Weise mal wieder von deinen eigenen Fehlern und Schwächen ablenken? Ist das der Weg für dich heraus aus der Misere? Die böse Valerie hat den armen Jonathan hintergangen und deswegen ist es ganz wunderbar, dass diese Beziehung vielleicht in die Brüche geht?“


  In ihren dunklen Augen funkelte nun eindeutig auch Wut.


  „Aber so leicht mache ich dir das nicht“, fuhr sie mit Bestimmtheit fort. „Ich werde mich keines Verbrechens dir gegenüber schuldig bekennen. Was machst du nun?“


  Ich biss die Zähne zusammen und schwieg. Etwas Besseres fiel mir in meiner Hilflosigkeit nicht ein, denn ein dumpfes Gefühl tief in meinem Inneren sagte mir, dass sie recht hatte, dass ich nur mit Händen und Füßen versuchte, einen Grund dafür zu finden, den Spieß umzudrehen, sie als diejenige dastehen zu lassen, die einen Fehler gemacht hatte, nicht ehrlich gewesen war.


  Sie wartete noch einen kurzen Moment, dann wandte sie sich um und öffnete die Tür.


  „Ich hätte es dir gesagt“, kam es mir kaum hörbar über die Lippen, doch sie vernahm es dennoch, verharrte in ihrer Bewegung und sah über ihre Schulter hinüber zu mir. In ihren Augen spiegelte sich so viel Enttäuschung und tiefe Getroffenheit, dass sich mein Inneres krampfhaft zusammenzog – ganz gleich wie sehr ich dagegen ankämpfte.


  „Ich weiß“, gab sie genauso leise zurück. „Aber wann, Jonathan? Wann?“


  Ich konnte ihr diese Frage nicht beantworten, denn ich kannte die Antwort darauf tatsächlich nicht. Sie schien auch keine erwartet zu haben, wandte sich nur resigniert um und verließ endgültig das Zimmer, ließ mich zurück mit diesem völlig neuen Gefühl des Verlassen-Werdens.


  Seit Clara zuletzt mein Leben durcheinandergewirbelt hatte, hatte es keine richtig ernsthafte Beziehung mehr für mich gegeben. Wie nah mir Valerie in Wahrheit gekommen war, merkte ich erst jetzt, wo sie sich dazu entschlossen hatte, mich vorübergehend zu verlassen. Da war auf einmal so ein hohles, schmerzhaftes Brennen in meinen Inneren, vor dem es kein Entrinnen gab, gegen das ich zumindest im Augenblick nichts tun konnte. Und da war Angst; Angst davor, dass sie nicht wiederkommen könnte, mich wahrhaftig aus ihrem Leben strich. Ich konnte ein paar Tage, vielleicht sogar Wochen ohne sie ertragen, aber ganz ohne sie zu sein, konnte ich mir derzeit nicht vorstellen. Und dieser Gedanke machte mir so schwer zu schaffen, dass ich mich tatsächlich etwas schwach auf den Beinen zu fühlen begann, zurück in das Wohnzimmer wankte und mich erst einmal auf der Couch dort niederlassen musste.


  Großer Gott im Himmel! Ich hatte wirklich und wahrhaftig tiefe Gefühle für Valerie entwickelt! Die Frage war nur, ob diese stark genug waren, um Anna endgültig gehen zu lassen. Wieder eine Frage, auf die ich keine Antwort wusste. Und das in all dem Chaos um mich herum, zusätzlich zu all den Sorgen bezüglich meines besten Freundes und unseres Kampfes gegen die Garde. Warum mussten Probleme sich nur immer vermehren wie die Karnickel?


  


  Nach einer ganzen Weile des Hin und Her Überlegens über die beiden wichtigen Frauen in meinem Leben und die vielen Fehler, die ich gemacht hatte, entschloss ich mich doch noch dazu, das Zimmer zu verlassen, um mich selbst vor tieferen Depressionen zu bewahren. Außerdem hatte ich ein immenses Bedürfnis, mich mit Nathan oder Sam oder gar beiden über eben diese Probleme auszutauschen und ausnahmsweise mal nicht den coolen Mr. Haynes zu spielen, der sein Leben immer im Griff hatte. Wenn ich ehrlich war, zog diese Rolle momentan auch nicht so richtig, weil es eigentlich kaum etwas in meinem Umfeld gab, das ich dem Begriff ‚unter Kontrolle‘ zuordnen konnte.


  Als ich aus der Tür trat, blieb ich jedoch sofort wieder stehen. Zwei Gerüche drangen mir sofort an die Nase. Zwei Gerüche, die ich zusammen noch nie gerne wahrgenommen hatte, kamen sie doch in der Regel mit einer Menge Unheil einher. Nathan und Béatrice. Doch funktionierten meine Sinne durch Gabriels besonderes Blut weitaus besser als je zuvor und ich registrierte sehr rasch, dass die beiden nicht zusammen unterwegs gewesen waren. Nathans Geruch war nicht so intensiv wie der Béatrices, auch wenn er dieses Mal eine ganz spezielle, mir nicht fremde Note hatte. Béatrices Duft jedoch war noch ganz frisch und ich wusste sofort, dass sie ihm gefolgt war – mit welchem Hintergedanken auch immer. Nicht gut. Gar nicht gut. Das ließ mich sogar für den Moment meine eigenen Sorgen vergessen und veranlasste meinen Körper dazu, sich sofort wieder in Bewegung zu setzen, um der Spur der beiden zu folgen.


  Sie führte mich nicht nur die Treppe hinunter, sondern sogar hinaus aus dem gerade etwas ausgestorben erscheinenden Haus. Ich wusste, dass die meisten anderen Vampire schon abgereist waren und die anderen wohl auf ihren Zimmern waren, um sich für den baldigen Kampf auszuruhen und Kräfte zu sammeln. Das kam mir ganz gelegen, da ich so auch von niemandem durch ein Gespräch aufgehalten werden konnte. Vor der Eingangstür verharrte ich erneut, blinzelte etwas verärgert in die schon ziemlich tief stehende Sonne. Angenehm war Licht nicht mehr, aber auch nicht so unangenehm, wie ich es in Erinnerung gehabt hatte. Zumindest würde es mich nicht davon abhalten können, weiter nach Béatrice und Nathan zu suchen.


  Der Geruch der beiden wurde stärker, als ich mich vorsichtig durch die ordentliche Parkanlage bewegte, und es dauerte nicht lange, bis ich die Lunierin ausmachen konnte. Sie bewegt sich langsam auf eine kleine Parkbank unter einer romantischen Trauerweide zu, auf der, wie nicht anders zu erwarten war, ein sehr geknickt aussehender Nathan saß. Offenbar war ich nicht der Einzige, der Probleme in Liebesdingen hatte. Er roch zwar stark nach Sam und Sex, aber da sie ihn auf seinen Spaziergang nicht begleitet hatte und kaum etwas anderes meinen Freund derart trübsinnig werden lassen konnte wie ein Streit mit ihr, war das kleine Stelldichein der beiden wohl nicht besonders gut ausgegangen. Ich konnte mir schon beinahe denken, was der Stein des Anstoßes gewesen war.


  Béatrice würde ihm die ganze Sache gewiss nicht einfacher machen. Nur war ich nicht nah genug heran, um sie daran zu hindern, ihn aus seinen tiefgründigen Gedanken zu reißen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich den beiden weiterhin zu nähern und die Ohren aufzusperren, denn nun sah ich, dass Nathan seinen Kopf drehte und sie ansah. Wäre ich an Béatrices Stelle gewesen, hätte ich kehrtgemacht und wäre ganz rasch verschwunden, denn der Ausdruck in Nathans Augen hatte etwas derart Hasserfülltes, dass selbst ich sofort stehen blieb und mich in den Schatten eines größeren Baumes flüchtete. Jonathan, der Held!


  „Wie ich sehe, hat Gabriel dich nicht mehr als Druckmittel gebraucht, um sich Caitlin gefügig zu machen“, brummte Nathan seine Ex-Verlobte an und nun blieb auch sie endlich stehen, sah ihn ernst an.


  „Bist du darüber wahrhaft verärgert oder doch eher erleichtert?“, fragte sie zurück.


  Er musterte sie einen langen Moment schweigend und zuckte dann die Schultern. „Ich weiß es nicht.“


  „Ist deine Wut auf mich wahrlich so groß, dass dir mein Leiden Genugtuung verschaffen würde?“, war ihre nächste, leicht vorwurfsvolle Frage.


  Nathan wich ihrem Blick aus, stieß dann ein unechtes Lachen aus und schüttelte den Kopf.


  „Warum unterhalte ich mich überhaupt mit dir? Du bist bestimmt die Letzte, die ich momentan sehen will.“


  Ich hob überrascht die Brauen. Ich hatte Nathan bisher selten in solch einem harten Ton mit Béatrice sprechen hören. Der Streit zwischen ihm und Sam musste mehr als heftig gewesen sein.


  Béatrice versuchte dennoch weiter ihr Glück. „Ich denke, es ist immer noch besser mit mir über das zu reden, was dich da innerlich aufzufressen scheint, als in Depressionen zu versinken und deine Wut an anderen abzureagieren.“


  „Da spricht die Richtige!“, gab Nathan mit einem weiteren erbosten Lachen zurück. „Wann hast du denn jemals so gehandelt?“


  Béatrice schwieg einen Herzschlag lang, sah Nathan nur traurig an.


  „Ich weiß, dass ich Dinge getan habe, die du mir vielleicht nie verzeihen wirst, dass ich … unsere Beziehung mit meinem Verhalten zerstört habe, aber ich habe mich geändert, Nathan.“


  „Ja, genauso, wie die vielen Male zuvor, wo du dich ja auch so geändert hast“, erwiderte mein Freund mit diesem mir vertrauten falschen, beinahe aggressiv anmutenden Lächeln.


  „Aber es ist dieses Mal wahr!“, drängte sie.


  „Wahr? Was genau ist jemals an dir und deinen Geschichten wahr gewesen?!“, gab Nathan nun schon etwas lauter zurück und ich spürte, wie heiße Wut in ihm hoch zu brodeln begann.


  „Du … du hast mich immer nur angelogen! Unsere ganze Beziehung war doch eigentlich nur eine einzige große Lüge!“


  „Das ist nicht wahr!“, platzte es aus Béatrice ungewohnt unbeherrscht heraus. „Unsere Beziehung war keine Lüge!“


  Du meine Güte, warum musste sie nun auch noch genau meine Worte benutzen?! Allem Anschein nach, waren Béatrice und ich uns ähnlicher, als ich jemals gedacht hätte – zumindest was unsere Unfähigkeit anging, den Menschen, die wir liebten, zu zeigen und zu sagen, was wir für sie empfanden. Doch mein Freund Nathan ließ mir keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn er war mit einem Mal auf den Füßen, machte eine solch bedrohliche Bewegung auf Béatrice zu, dass sie ein paar Schritte zurückwich.


  „Okay, WAS? Was an unserer Beziehung war echt? Was? Dein Bedürfnis, mir mit jeder Gestik und Mimik, mit jedem Wort klarzumachen, wie leicht ersetzbar ich bin? Deine kranken Spiele, um mich zurückzugewinnen, nur um mich dann wieder zum Wahnsinn zu treiben, mich Dinge tun zu lassen, die ich sonst nie tun würde, bis ich genug haben und verschwinden würde? Meinst du die? Ja, das waren bestimmt keine Lügen!“


  Béatrice atmete schwer, schien von Nathans Worten tief getroffen zu sein. Verständlich, denn auch ich hatte meinen Freund in ihrer Gegenwart noch nie so offen über das reden hören, was sie ihm angetan hatte.


  „Unsere … unsere Liebe war keine Lüge“, stammelte Béatrice schließlich leise und ein weiteres eigenartiges Lachen war aus Nathans Richtung zu hören.


  „Unsere Liebe“, wiederholte er spöttisch. „Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist!“


  Béatrice musste tief ein- und ausatmen, um weitersprechen zu können, doch sie tat es, war erstaunlich tapfer.


  „Vielleicht hast du recht, Nathan. Vielleicht habe ich dich während unserer Beziehungsphasen nie so lieben können, wie du es verdient hättest, wie du mich geliebt hast, aber eines … eines kannst du mir glauben: Ich habe dich geliebt, so sehr wie ich es damals konnte! Und ich tue es immer noch – jetzt noch viel mehr als zuvor, weil ich endlich begriffen habe, was es bedeutet, zu lieben; weil … weil mir klar geworden ist, wie sehr ich dich in meinem Leben brauche. Und diese Liebe ist keine Lüge, Nathan! Das war sie nie und wird sie nie sein!“


  Nathan sah sie nicht an, schloss stattdessen die Augen und versuchte sich selbst wieder mehr zu beruhigen – das konnte ich in gewisser Weise fühlen.


  „Sag mir nur eines Béatrice“, brachte er erst nach einer kleinen Weile hervor. „Hast du mich an dem Tag, an dem wir uns kennenlernten … hast du mich dort auf dieser Party wirklich das erste Mal in deinem Leben gesehen?“


  Auf Béatrices schönes Gesicht stahl sich ein ängstlicher, beinahe gepeinigter Ausdruck und ihr Blick hinüber zum Haus verriet mir, dass sie nicht nur Angst vor Nathans Reaktion hatte, sondern auch vor der Gabriels, falls er mitbekam, was hier geschah. Dennoch schüttelte sie tatsächlich den Kopf, bestätigte Nathans Ahnungen und schockierte mich zutiefst. Mein Freund hatte richtig gelegen!


  Nathan senkte den Blick, biss die Zähne zusammen und war erst nach ein paar weiteren Sekunden angespannter Stille fähig, seine Ex wieder anzusehen.


  „Wie alt war ich beim ersten Mal?“, stieß er nur mühsam beherrscht aus.


  „Drei Jahre.“ Béatrices Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Drei?!“ Nathan sah sie fassungslos an. „Warum? Warum hast du nach mir gesucht? Warum hast du mich beobachtet? Wegen meiner Blutgruppe? Ist es das?“


  „Das … das ist alles so furchtbar kompliziert … ich …“


  „NEIN!“, schnitt Nathan ihr unbeherrscht das Wort ab. „Das ist nicht kompliziert! Das ist ganz simpel! Du sagst, du liebst mich? Dann beweise es! Sag die Wahrheit!“


  Béatrice wich seinem Blick aus, strich sich mit zitternden Fingern das Haar aus dem Gesicht, kämpfte sichtlich gegen das Gefühlschaos in ihrem Inneren an.


  „Warst du an meiner Entführung beteiligt, Béatrice?“, fuhr Nathan gnadenlos mit seiner Befragung fort und ihr Blick schnellte entsetzt zu ihm hoch.


  Sie schüttelte rasch den Kopf. „Das waren Mitglieder der Héritieres – das vermute ich zumindest. Sie haben ihre Spuren leider so gut verwischt, dass ich nie herausfinden konnte, wer genau dahinter steckte. Aber du hast es sogar meinem Einsatz zu verdanken, dass du so schnell gerettet wurdest!“


  Nathan stieß ein verärgertes Lachen aus. „Das hast du bestimmt nicht aus reiner Nächstenliebe getan. Du hattest etwas davon.“


  „Nathan, du …“, begann sie, doch er unterbrach sie sofort wieder.


  „Hatte Gabriel dir den Auftrag gegeben, mich zu beschatten?“


  „Nein! Das darfst du auf keinen Fall glauben! Das ist genau das, was er befürchtet hat, solltest du das alles von anderen erfahren!“


  „Dann hätte er sich mehr Zeit für mich nehmen sollen!“, knurrte Nathan zurück. „Wenn er es nicht war, wer war es dann?“


  „Ich … ich habe das ganz allein getan“, gestand Béatrice nun widerwillig ein.


  „Wieso?“


  „Weil ich … ich …“ Sie stockte, suchte nach den richtigen Worten. „Ich wollte, dass er sich mir endlich wieder zuwendet, dass er mir nicht weiter die kalte Schulter zeigt.“


  „Wer? Gabriel?“


  Mir dämmerte langsam, was sich da vor uns auftat, und mein Herz begann automatisch schneller zu schlagen. Béatrices Nicken überraschte mich gar nicht.


  „Er war mein Erzeuger, Nathan“, fuhr sie nun schweren Herzens fort, „und dennoch hat er sich nie richtig um mich gekümmert, hat alles Malcolm überlassen. Und ich … ich vergötterte ihn so sehr. Ich musste ihm einfach nahe sein und auch er hat seine schwachen Momente.“


  Nathans Augen weiteten sich. „Ihr hattet eine Beziehung?!“


  „Beziehung …“ Sie stieß ein trauriges Lachen aus. „Schwache Momente halten nicht lange genug an, um eine Beziehung daraus zu machen. Auch wenn es das war, was ich wollte, er wollte es auf keinen Fall Aber du kennst mich ja, so schnell gebe ich nicht auf.“


  „Das heißt, du hast seine weiteren ‚schwachen Momente‘ genutzt, um ihm näher zu kommen“, schloss Nathan aus ihren Worten und ich sah seine Wangenmuskeln verräterisch zucken. „Okay, du hattest eine Affäre mit Gabriel … und was hat das jetzt mit mir zu tun?“


  Ein weiteres Mal wanderte Béatrices Blick ängstlich hinüber zum Haus. „Das ist eine sehr lange Geschichte, Nathan.“


  „Und wir haben eine Menge Zeit, bis wir alle morgen früh abreisen“, erinnerte mein Freund sie kalt und seine Augen bohrten sich fast bedrohlich in die ihren.


  Béatrice schluckte schwer und nickte dann und ich hatte das Gefühl, das ihr Gesicht um einige Nuancen blasser geworden war. Nathan zu beweisen, dass sie sich verändert hatte und ihn nicht mehr belügen wollte, war wohl schwerer, als sie gedacht hatte.


  „Wir waren einmal auf seinem Landsitz in Schottland“, begann sie leise zu erzählen und schien nun endlich zu den interessanten, pikanteren Details ihres Geständnisses zu kommen. „Und auf einer meiner Besichtigungsrunden bin ich auf diesen Raum gestoßen, in dem er einige für ihn wichtige Dinge aus seiner Vergangenheit aufhebt. Ein Raum, den eigentlich niemand besichtigten darf.“


  „Aber so etwas hält dich gewiss nicht auf“, setzte Nathan wissend hinzu.


  Béatrices Lippen verzogen sich zu einem kleinen, verschämten Lächeln.


  „Du kennst mich zu gut. Auf jeden Fall war da dieses Buch. Ein großes, dickes, sehr altes Buch mit einem verschlungenen, floralen Ornament auf dem Einband. Eine Lilie, wie ich später erfuhr. Das Buch der Sangsujets. Ich wusste zuerst nicht, was das ist und was dieser Name bedeutet, weil es nur Ahnentafeln, Daten, kurze Bemerkungen und Namen enthielt. Aber dann entdeckte ich meinen Namen in einer der Ahnentafeln und auch in einer Liste mit eigenartigen Notizen. Und ich … ich wurde so wütend, dass ich damit zu Gabriel lief und ihn gleich zur Rede stellte.“


  „Und er ist ausgeflippt“, schloss Nathan sofort.


  „Nein.“


  Ihre Antwort überraschte nicht nur Nathan, sondern auch mich.


  „Er wurde ganz ernst, nahm mir das Buch aus der Hand und hat mir alles erklärt. Dass ich aus einer seltenen Blutlinie stamme, dass es in meiner Familie Menschen gäbe, mit deren Blut man ein Serum herstellen könne, das ihn und andere sehr alte Vampire zeitweise zum Menschen macht, dass ich aber dieses Blut nicht besitze, weil es möglich gewesen sei, mich zu verwandeln und so weiter. Mir schwirrte bald der Kopf von diesen ganzen Informationen.“


  „Heißt das, in diesem Buch stehen all die Menschen, die eventuell Träger der Blockadestoffe sein könnten?“, hakte Nathan ungeduldig nach.


  „Nein, nicht alle. Nur zwei Blutlinien.“


  „Warum nur zwei?“


  „Das weiß ich nicht. Ich habe ihn das nie gefragt. Ich weiß nur, dass eine davon direkt in das Haus der Bourbonen führt und somit auch zu mir.“


  „Zu dir? Ich dachte, du warst die Tochter einer Dienstmagd?“


  „Das war ich ja auch. Aber wie es zu dieser Zeit üblich war, konnte auch ein König oder Prinz manchmal seine Hose nicht zuhalten, wenn eine hübsche Dienstmagd seinen Weg kreuzte.“


  Ein Bastard. Béatrice war ein blaublütiger Bastard! Eigentlich hätte ich das ja ahnen können. Im Grunde genommen hieß das dann auch, dass sie in irgendeiner Weise …


  „Das heißt, du warst mit Luis verwandt?“, kleidete mein Freund meinen Gedanken in Worte.


  Béatrice nickte und man konnte ihr ansehen, wie sehr ihr dies missfiel.


  „Hat Gabriel dich verwandelt, um festzustellen, ob du Trägerin der Blockadestoffe bist?“, fragte Nathan weiter und nun erschien ein trauriges Lächeln auf Béatrices Lippen.


  „Ich dachte immer, er hätte mich gerettet, meinem Leiden endlich ein Ende gesetzt, weil er Mitleid mit mir hatte, und in gewisser Weise war das auch so, aber in jener Nacht erfuhr ich auch, warum Gabriel meine Nähe für so lange Zeit so vehement gemieden hatte. Er hatte mir gegenüber ein schlechtes Gewissen, nicht nur, weil er mich nicht vor den Übergriffen Luis und seiner ‚Familie‘ geschützt hatte, sondern auch, weil er sich selbst nicht hatte zügeln können. Er gab zu, dass ich vielleicht nicht gestorben wäre und es nicht unbedingt notwendig gewesen wäre, mich zu verwandeln. Er musste es tun, weil seine eigene Neugierde ihn dazu drängte.“


  „Aber du wolltest doch ein Vampir werden!“, erwiderte Nathan irritiert. „Warum ist es dann für dich wichtig, aus welchem Grund er es getan hat?“


  „Weil an seiner Motivation die Geschichte meiner Blutlinie hängt, Nathan“, gab sie zurück. „Und unsere Geschichte … und die von Sam.“


  Nathan schloss kurz die Augen, schüttelte den Kopf. „Ich … ich verstehe das nicht.“


  „Gabriel hat mir in jener Nacht verraten, dass die Menschen in diesem Buch eigentlich unter seinem besonderen Schutz stehen, dass er Leute hat, die diese Menschen beschatten, über sie wachen, bis er selbst die Zeit hat, festzustellen, ob sie Träger der Blockadestoffe sind.“


  „Indem er sie zu Vampiren macht?“


  „Nein, indem er ihr Blut in sein Serum mischt und dann überprüft, ob es eine Wirkung zeigt.“


  „Das heißt, er hat doch weiter an dem Heilmittel gearbeitet.“


  „Nein, er hat das Mittel nicht vermehrt produziert, sondern nur die Sangsujets getestet, um für sich die Vererbung der Gene weiterverfolgen zu können, seine Listen weiterzuführen.“


  „Aber wozu? Was sollte das Ganze, wenn er nicht weiter Forschungen betreiben wollte?“ Nathan sah sie verständnislos an.


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er dieses Buch schon über eine sehr, sehr lange Zeit führt und dass es ihm unendlich viel bedeutet. Und deswegen … deswegen musste ich es stehlen.“


  „Du hast es gestohlen?!“


  „Nicht das Buch direkt, sondern die Informationen der letzten Seiten, die Namen der noch lebenden Nachfahren der beiden Blutlinien.“


  „Warum?“


  Wieder glitt Béatrices Blick hinüber zum Haus, bevor sie weitersprach.


  „Ich … ich war so wütend, dass er mich nicht ausreichend beschützt hatte, dass er zugelassen hat, dass mir solche … Dinge passieren. Er hatte damals so viel mit der politischen Lage zu tun, dass er keine Zeit mehr für seine Sangsujets hatte, dass er niemanden damit beauftragt hatte, ein Auge auf seine Schützlinge zu werfen. Wir waren ihm nicht wichtig genug. Und als ich das erfahren habe …“


  Béatrice fehlten für einen Moment die Worte, so intensiv waren die Empfindungen, die mit diesen Erinnerungen wieder in ihr hochkochten.


  „Ich … ich habe ihn in diesem Moment so sehr gehasst.“


  Nathan sah sie stirnrunzelnd an. „Du hast aus Hass auf Gabriel nach mir gesucht?“


  Sie stieß ein kleines Lachen aus. „Du warst zu dieser Zeit noch gar nicht auf der Welt, Nathan.“


  „Dann halt nach jemanden aus meiner Familie, der in diesem Buch stand“, verbesserte er sich schnell. „Warum? Wolltest du diese Person töten?“


  „Nein, ich …“ Sie brach ab. Schüttelte kurz den Kopf. „Ich wollte Gabriel irgendwie treffen, ihm wehtun. Und vielleicht hast du recht, vielleicht wollte ich auch einige dieser Menschen töten, um mich an ihm zu rächen. Aber ich habe es nicht getan. Nachdem meine erste Wut und Enttäuschung verloschen war, fing ich an, genauer über alles nachzudenken und habe dann versucht, an noch mehr Informationen über diese ganze Geschichte, über diese Menschen und das Serum heranzukommen. Und irgendwann fiel mir ein, wer mir dabei wunderbar helfen konnte …“


  „Malcolm“, schloss Nathan sofort und ich wusste, dass er richtig lag.


  Béatrices leichtes Lächeln bestätigte unseren Verdacht.


  „Was hat er dir erzählt?“


  „Nicht viel“, gab sie zu. „Du musst wissen, dass Malcolm unglaublich loyal gegenüber Gabriel ist und ihn eigentlich ständig in Schutz nimmt. Das hat das Ganze sehr schwer gemacht, aber als er bemerkte, dass ich mich wahrlich für das Serum und die Geschichte, die dahinter steht, interessierte und Gabriel auf keinen Fall mehr schaden wollte, hat er mir verraten, dass er selbst Nachforschungen betreibt, zu verstehen versucht, wie dieses Mittel funktioniert und versuchen will, es zu verbessern. Er begründete dies damit, dass er Angst hätte, Gabriel würde ein weiteres Mal in tiefe Depressionen verfallen und sich unauffindbar aus der Welt zurückziehen, wie es schon viele Male zuvor passiert war. Und das tat er wenig später in der Tat erneut, sodass auch ich anfing, mir Sorgen zu machen. Von da an haben wir zusammengearbeitet. Ich habe versucht, anhand meiner Liste den richtigen ‚Blutspender‘ zu finden und er hat zusammen mit einem Arzt an der Weiterentwicklung des Mittels gearbeitet, um vor allen Dingen die richtige Pflanze zu finden, um dieses Mittel überhaupt herzustellen.“


  „Dann war das also der Grund, warum du mich beschattet hast“, sagte Nathan leise und Béatrice nickte verschämt.


  „Um das verstehen zu können, musst du wissen, dass die Blutlinie, aus der du stammst, und insbesondere deine Familie bis zu diesem Zeitpunkt die meisten Träger der Blockadestoffe hervorgebracht hatte – vor allen Dingen bei männlichen Nachkommen“, erklärte sie weiter.


  „Und aus diesem Grund lag die Chance, dass du diese Anlage hast, sehr hoch. Du hattest die Blutgruppe, zeigtest eine enorme Zähigkeit, Kraft und Resistenz gegen Krankheiten. Es wies alles darauf hin. Ich musste dich im Auge behalten, ab und zu nach dir sehen, um zu wissen, wie du dich entwickelst – eben weil Gabriel sich zurückgezogen hatte, so teilnahmslos geworden war. Wir ahnten damals nicht, dass auch ein zurückgezogener Gabriel seine Augen und Ohren überall hat und sehr wohl die Entfaltung der beiden Blutlinien noch weiter mitverfolgte – nur halt aus der Ferne. Als er uns dann in unseren Forschungen überraschte, uns bestrafte und uns alles entzog, was wir aufgebaut hatten, war ich so wütend und enttäuscht, dass ich … dass ich …“


  Sie brachte es nicht über sich, auszusprechen, was sie getan hatte oder zumindest geplant hatte zu tun. In ihren Augen schimmerten wieder Tränen und sie sah meinen Freund um Verzeihung bittend an.


  „Oh, Nathan, es tut mir so leid! Ich war so dumm und egoistisch. Du weißt, wie ich bin, wenn ich wütend werde, auf Rache sinne … dann denke ich nicht mehr richtig und …“


  „Béatrice! Was genau wolltest du tun?!“


  Sie schluckte schwer, nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug. „Ich habe diese Party nur deinetwegen besucht, weil ich dich … ich wollte dich beißen. Nicht, um zu testen, ob du die Blockadestoffe in dir trägst, sondern um … um … “


  Sie konnte wieder nicht weitersprechen, doch das brauchte sie auch nicht.


  „Um mich zu töten“, stellte Nathan nüchtern fest.


  Sie nickte stumm.


  „Und warum hast du es nicht getan? Du hattest alle Zeit der Welt dafür. Ich war die ganze Nacht bei dir und dir so verfallen, dass ich das wahrscheinlich noch nicht einmal mitbekommen hätte.“


  „Weil du etwas tief in mir berührt hast, Nathan“, erwiderte Béatrice. „Du warst so anders als all die anderen Männer, die ich bisher kennengelernt hatte. Warm und zärtlich, einfühlsam und so … so gut. Ich habe mich unglaublich wohl mit dir gefühlt, konnte plötzlich wieder lachen, ausgelassener, natürlicher sein … freier atmen. Du hast die Menschlichkeit in mir wieder zum Leben erweckt und ich wurde ganz süchtig danach. Ich habe meine Pläne verschoben, mir gesagt, dass ich mir ein wenig Zeit, nur ein klein wenig Zeit mit dir gönnen darf, aber aus dem ‚klein wenig‘ wurde bald sehr viel mehr – bis Gabriel vor meiner Tür stand. Ich dachte, er würde mich töten oder zumindest hart bestrafen, aber das tat er wieder nicht. Er verhielt sich seltsam, wirkte resigniert und kraftlos … und fast gleichgültig. Alles, was er tat, war, von mir zu verlangen, dich in Ruhe zu lassen, dich wegzuschicken, wenn du wieder vor meiner Tür stehst und genau das geschah auch an diesem Tag.“


  Nathan starrte sie für einen Augenblick nur mit offenem Mund an, so als hätte ihn eine plötzliche Erkenntnis mit voller Wucht getroffen. Und so war es auch.


  „Oh, mein Gott! Er war das? Er war der Mann in deinem Haus?!“


  Nathan stieß ein Lachen aus, das zwischen Belustigung und Unglauben schwankte. „Was genau hat er dir gesagt?“


  „Dass ich dich nie mehr wiedersehen und aus der Stadt verschwinden soll“, stieß sie leise aus. „Dass ich nicht noch weitere Fehler begehen und mit ihm zurück nach Europa kehren solle. Er versprach mir sogar, sich dort besser um mich zu kümmern.“


  „Moment! Er versprach dir etwas, anstatt es dir zu befehlen und dir mit Strafe zu drohen?“


  Sie nickte wieder und selbst ich konnte es kaum glauben. Gabriel musste sich damals wahrlich in einem schlimmen seelischen Zustand befunden haben, anders war diese Weichheit bezüglich Béatrices wohl kaum zu erklären.


  „Ich wäre mit ihm gegangen. Ich wollte es tun. Und ich habe versucht dich zu vergraulen, dich aus meinem Leben zu stoßen. Aber du kamst in jener Nacht zurück und … du warst so entschlossen und leidenschaftlich, hast mit aller Macht um mich gekämpft. Du hattest dieses Glühen in deinen Augen, diese Lebendigkeit, nach der ich mich so sehnte. Ich wusste, dass ich dich nicht mehr gehen lassen konnte, auch wenn mir meine eigene Hingezogenheit zu dir furchtbare Angst machte. Und ich verdrängte erfolgreich den Gedanken, dass du vielleicht nie zu einem Vampir werden könntest, dachte mir, dass wir vielleicht eine Weile als ganz normales Paar leben könnten und ich dir noch nicht einmal gestehen müsste, was ich bin.“


  Nathan wandte sich von ihr ab, sah in den blauen Himmel und schüttelte dann den Kopf, so als müsse er ein paar innere Bilder loswerden, um sich auf die wahrhaft wichtigen Dinge zu konzentrieren.


  „Wann hast du wieder mit den Forschungen angefangen?“


  „Das habe ich nicht!“, erwiderte sie hastig. „Du musst mir das glauben. Ich wollte mit all dem nichts mehr zu tun haben.“


  „Aber Caitlin hat es getan, weil sie durch dich alles über das Buch und das Serum erfahren hat“, erinnerte er sie und dieses Mal musste sie nicken.


  „Sie ist kein bösartiger Mensch – das weißt du so gut wie ich“, entschuldigte sie das unmögliche Verhalten ihrer Schwester, „aber sie hat mit ihrer Daseinsform als Vampir immer schon gehadert und im Geheimen nach einem Weg gesucht, wieder zu einem Menschen zu werden. Sie ist gewiss nur aus diesem Grund in den Sog der Héritieres geraten.“


  „Hat Malcolm sich ebenfalls an ihren Forschungen beteiligt?“, wollte Nathan wissen.


  „Nein, weder zu Anfang noch später. Er wusste ja lange Zeit gar nicht, dass auch Caitlin von dem Serum erfahren hatte. Er hatte genug von der ganzen Sache und er versuchte seine Fehler wiedergutzumachen, indem er nur noch tat, was Gabriel von ihm verlangte. Er war damit sogar so sehr beschäftigt, dass er nicht bemerkte, dass Caitlin einen Teil des Serums stahl und gegen eine Attrappe austauschte. Ihre geheimen Untersuchungen gingen über viele, viele Jahre gut. Ihr Problem war nur, dass es seit langer Zeit keinen Träger der Blockadestoffe mehr gegeben hatte und ihr nicht nur die pflanzlichen Extrakte, sondern auch das menschliche Blut fehlte, um das Mittel zu rekonstruieren. Also hat sie sich auf die Suche gemacht – mit den wenigen Informationen, die sie über die beiden Blutlinien besaß. In deiner Blutlinie schien diese Veranlagung leider auszusterben, also versuchte sie es in der der Bourbonen – Sams Blutlinie.“


  „Sam gehört zur Linie der Bourbonen?“


  „Über viele Umwege – ja. Sie ist eine entfernte Verwandte des ehemaligen französischen Königshauses.“


  „Und damit auch von dir und Caitlin.“


  „Ja.“


  „Heißt das, Caitlin war in den ‚Unfall‘ von Sams Mutter verwickelt gewesen?“, fragte Nathan mit hörbarem Entsetzen in der Stimme. „War es überhaupt ein Unfall?“


  „In gewisser Weise schon. Caitlin hatte den Auftrag erhalten, Sam zu entführen und in eines der Quartiere der Héritieres zu bringen. Ich war ihr zu diesem Zeitpunkt auf die Schliche gekommen und folgte ihr in das Haus, um sie umzustimmen und aus den Klauen dieser furchtbaren Bruderschaft zu reißen. Das gelang mir auch fast. Wir wollten das Kind dort und uns etwas einfallen lassen, um die Héritieres zu hintergehen. Aber dann …“


  Die Lunierin brach ab, schien ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle zu haben.


  „Was dann?“, bohrte Nathan weiter nach.


  „Als ich das Mädchen zum ersten Mal sah …“ Sie sprach nicht weiter, atmete nur zitternd ein und aus. „Sie sah aus wie ein kleiner Engel … wie, wie meine Tochter, Nathan.“


  Nathans Augen wurden ganz groß und ich wusste, dass ich wahrscheinlich genau denselben ‚intelligenten‘ Gesichtsausdruck hatte. Béatrice war Mutter gewesen?! Das war schwer vorzustellen, doch sie nickte tatsächlich und die Tränen, die dabei in ihren Augen schimmerten, sagten mir, dass sie nicht log.


  „Sandrine …“, brachte sie nur mit Mühe hervor. „Sie … sie war alles für mich. Auch wenn sie kein Kind der Liebe war, meine Liebe für sie war unermesslich. Aber mit Liebe kann man keinen Hunger stillen, mit Liebe kann man keine Krankheiten heilen. Sie ist nutzlos, wenn man gegen den Tod kämpft.“


  Béatrice wandte sich von Nathan ab, stemmte ihre Hände in die Hüften, um sich selbst etwas Halt zu geben, ruhiger zu atmen und ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. Ich sah wie Nathan ein Stück auf sie zutrat, tief bewegt, und eine Hand nach ihr ausstreckte, doch er ließ sie wieder sinken, noch bevor er sie berührt hatte.


  „Sam zu sehen, war schmerzhaft und wundervoll zugleich“, fuhr Béatrice mit bebender Stimme fort. „Sie sah Sandrine unglaublich ähnlich. Es traf mich so tief, dass ich kaum atmen konnte, weil alles wiederkam. All die Erinnerungen, die ich so lange verdrängt hatte, all diese intensiven Gefühle, die ich für dieses kleine Wesen gehabt hatte.“


  Sie sah Nathan nun wieder an, traurig, fast flehentlich.


  „Ich wollte nicht, dass ihrer Mutter etwas zustößt, Nate. Das musst du mir glauben. Ich dachte nur auf einmal, dass sie bei mir sicherer sein wird; dass ich sie besser vor den Héritieres beschützen kann als ihre Mutter. Leider wachte die Frau auf und es gab einen Kampf, bei dem sie starb und die Nachbarn geweckt wurden. Caitlin legte ein Feuer, um die Spuren zu verdecken und wir sorgten dafür, dass Sam nichts geschehen konnte, bevor wir das Haus verließen.“


  „Hast du sie später dann entführt?“


  „Nein. Das waren die Héritieres. Ich war nicht schnell genug.“ Sie senkte den Blick, musste erneut tief ein-und ausatmen.


  „Ich hätte nicht zugelassen, dass ihr etwas geschieht“, setzte sie ganz leise hinzu. „Meine eigene kleine Tochter zu Grabe tragen zu müssen, war schon schlimm genug.“


  Dieses Mal war es Nathan dessen Brustkorb sich unter einem schweren Atemzug hob und senkte.


  „Du hast weiter nach ihr gesucht, oder?“


  Die schöne Lunierin nickte wieder. „Es war schwer, eine Spur zu finden, weil die Héritieres sie gut versteckten, sie nie lange an einem Ort beließen. Irgendwann fand ich heraus, dass sie bei Oliver ist, der bekanntermaßen ebenfalls sehr schwer zu finden ist. Und als ich bemerkte, dass auch du ihm auf den Fersen bist, schloss ich mich dir an.“


  „Warum hast du dich sofort nach Sams und Kathrins Rettung zurückgezogen, wenn du doch nur wegen Sam all diese Strapazen auf dich genommen hattest?“, fragte Nathan.


  Béatrice lächelte sanft. „Weil ich dich sehr gut kenne. Mir war klar, dass du von nun an in Kathrins und Sams Nähe bleiben und über die beiden wachen würdest. Ich musste mich zurückziehen, weil ich nicht riskieren wollte, dass du von dem Serum und allem, was damit zusammenhängt erfährst. Außerdem hatten wir bereits die Aufmerksamkeit von jemanden erregt, der uns beiden sehr gefährlich werden konnte.“


  „Gabriel?“


  „Nein, Malcolm. Er hatte mich verfolgt, mich beobachtet. Ich hatte noch nicht einmal gewusst, dass er in den Staaten war. Er suchte mich noch in derselben Nacht auf.“


  „Hat er gesagt, warum er angereist war?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Er war sehr wortkarg und hat mich gezwungen, mit ihm zurück nach Europa zu kommen. Er meinte, wenn ich noch einmal in deine Nähe oder die Sams kommen würde, würde mir eine Strafe zuteilwerden, die ihresgleichen erst suchen muss.“


  „Hatte er damals gemerkt, dass Caitlin ihm das Heilmittel entwendet hatte und vielleicht geglaubt, dass du mit ihr unter einer Decke steckst?“, hakte Nathan nachdenklich nach.


  „Ich weiß es nicht genau“, gab Béatrice etwas zerknirscht zu. „Er hat sich so seltsam verhalten. Aber wenn er es gewusst hätte, hätte er mich bestimmt dazu gezwungen, ihm zu verraten, wo Caitlin und somit auch das Serum ist. Also vermute ich eher, dass das zu diesem Punkt noch nicht der Fall war.“


  Nathans Nicken war kaum zu bemerken und ich hatte das Gefühl, dass seine Gedanken immer noch um Béatrices erstaunliches Interesse an Sam kreisten. Dennoch versuchte er sich wieder zu konzentrieren, gegen seine Empfindungen anzukämpfen.


  „Wann bist du zurück in die Staaten gereist?“, stellte er die nächste wichtige Frage.


  Doch dieses Mal reagierte Béatrice nicht sofort, wandte sich aus einem plötzlichen Impuls zum Haus um und erstarrte. Jetzt fühlte ich es auch, ganz zart am Rande meines Bewusstseins: dieses sanfte, energetische Kribbeln, als würde etwas tastend seine Fühler nach uns ausstrecken, erspüren wollen, was wir hier taten. Gabriel – ich war mir ganz sicher. Jetzt wurde es gefährlich.


  „Béatrice!“, drängte Nathan weiter, obwohl er Gabriel selbst spüren musste. Doch das schien ihm egal zu sein.


  „Ich … ich …“ Ihr Blick huschte verängstigt zu ihm. „Ungefähr ein Jahr bevor wir uns wieder begegnet sind.“


  „Und ab wann hat Caitlin ihre Forschungen wieder aufgenommen?“


  „Das kann ich dir nicht so genau sagen. Unser Kontakt war zu dieser Zeit nicht sehr eng.“


  „Wusstest du, dass sie mit dem Heilmittel Handel betrieben hat?“, hakte Nathan mit strenger Stimme weiter nach.


  Wieder war ein ängstliches Kopfschütteln die Antwort und wieder huschte ihr Blick hinüber zum Haus. „Nathan, lass uns ein anderes Mal weiter darüber sprechen, ja?“


  Sie wollte sich schon von ihm entfernen, doch mein Freund packte sie grob am Arm, zog sie dicht zu sich heran, hielt ihren Blick mit seinen Augen gefangen. Das Prickeln und Kribbeln in mir wurde stärker und ich runzelte irritiert die Stirn, vor allem als Béatrices Blick sich veränderte, plötzlich starr und abwesend wurde.


  „Wusstest du, dass Caitlin eine Verräterin ist?“, fragte er nun in dieser sanften und doch eindringlichen Tonlage, die ich zuvor nur von Gabriel vernommen hatte. Was zur Hölle passierte hier?


  „Nein“, gab sie monoton zurück. „Ich dachte, sie hat ihre Arbeit für die Bruderschaft eingestellt und dass sie auch Kontakt zur Garde hat, ist mir erst vor kurzem klargeworden.“


  „Was wollte sie mit ihren Forschungen in Wahrheit bezwecken?“, war die nächste direkte Frage und ich war mir nun sicher, dass es Nathan gelungen war, ihren Geist zu packen, sie dazu zu zwingen, ihm ehrlich zu antworten – genauso wie ich spürte, welch enorme Kraft es ihn kostete, diesen Druck aufrechtzuhalten. Es war unglaublich!


  „Sie wollte das Mittel rekonstruieren“, gab sie zu. „Und wenn möglich verbessern, nachhaltiger machen. Aber es hat nicht funktioniert.“


  „Wieso nicht?“


  „Ihr fehlte die richtige Zusammensetzung. Malcolm und ich hatten damals zwar eine Lilienart gefunden, die der ursprünglichen Pflanze sehr ähnlich ist, aber mit den Bluttypen, die wir und später auch Caitlin benutzten, hat es nicht funktioniert.“


  „Aber mit dem Serum, das die Garde benutzt hat, hat es funktioniert!“, erwiderte Nathan streng. „Und die hat das Mittel von Caitlin bekommen. Also muss sie es irgendwie rekonstruiert haben!“


  „Wir haben vermutet, dass es noch eine dritte Zutat gibt, ohne die das Mittel nicht funktionieren kann“, teilte Béatrice ihm ihre Gedanken willenlos mit. „Wahrscheinlich hat sie die gefunden.“


  „Und was soll das sein?“


  Der Energieschub, der mich im nächsten Augenblick traf, war so heftig, dass ich etwas benommen zurücktaumelte und mich am Stamm des Baumes festhalten musste, neben dem ich stand, um nicht zu stürzen. Auch Béatrice und Nathan stolperten auseinander und die Vampirin fasste sich sogar keuchend an die Brust, rang nach Atem.


  Nathan fing sich am schnellsten wieder, trat rasch an Béatrice heran, packte ihr Gesicht mit beiden Händen und brachte es ganz dicht an das seine heran.


  „Béatrice, die dritte Zutat!“, drängte er, während sie beinahe schmerzhaft das Gesicht verzog, versuchte seinem starren Blick auszuweichen.


  „Bitte, Nathan! Hör damit auf! Bitte!“, brachte sie gequält hervor und beinahe tat sie mir leid.


  Auch für mich war dieses anhaltende, bedrohliche Kribbeln in mir zutiefst unangenehm, obwohl ich wusste, dass ich nicht damit gemeint war. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis Gabriel hier persönlich auftauchte. Er wollte auf keinen Fall, dass Béatrice weitere Geheimnisse ausplauderte, das konnte ich ganz deutlich spüren.


  „Was ist es?“, blieb mein Freund hartnäckig. „Warum darfst du es mir nicht sagen?“


  „Ich weiß es doch gar nicht wirklich!“, schluchzte Béatrice nun und die ersten Tränen traten in ihre Augen. „Bitte! Bitte quäl mich nicht so!“


  Doch anstatt Mitleid mit ihr zu haben, wurde Nathans Gesicht noch härter, seine Anspannung noch größer.


  „Was vermutest du? Was?“, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  Béatrice antwortete nur mit einem weiteren Schluchzen, presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Ihre Finger griffen verzweifelt nach ihm, krallten sich in sein Hemd, zogen daran, darum flehend sie loszulassen.


  Der mentale Kampf zwischen den beiden währte noch weitere qualvolle Sekunden, dann ließ Nathan sie tatsächlich los und diese unerträgliche energetische Anspannung in mir und um uns herum verschwand mit einem Mal ruckartig.


  Mein Freund stützte die Hände in seine Hüften, senkte den Blick und atmete tief durch, während Béatrice sich einige wankende Schritte von ihm wegbewegte, ihn voller Enttäuschung und Entsetzen anstarrend. Als Nathan den Blick wieder hob, sah er unglaublich erschöpft und niedergeschlagen aus.


  „Geh … geh einfach“, sagte er leise und das Wunder geschah: Béatrice gehorchte ihm tatsächlich, obwohl der mentale Druck auf sie verschwunden war. Wahrscheinlich hatten Nathans Fähigkeiten sie so erschreckt, dass sie selbst erst einmal etwas Abstand zu ihm brauchte.


  Ich selbst hatte momentan auch nicht unbedingt das Bedürfnis, mich ihm zu nähern. Doch leider war ihm meine Anwesenheit wohl doch nicht so entgangen, wie ich gehofft hatte, denn in dem Moment, in dem Béatrice außer Hörweite war, wandte er sich zu mir um und sah mich direkt an.


  „Ich weiß, wer mir diese Frage ganz bestimmt beantworten kann“, sagte er eindeutig zu mir und zwang mich damit dazu, aus meinem nicht sonderlich guten Versteck zu treten und auf ihn zuzugehen.


  „Und ich halte es nicht für eine sonderlich gute Idee jetzt, in diesem Zustand, in ein Gespräch mit Gabriel zu gehen“, erwiderte ich und war erleichtert, dass der alte Vampir sich wohl dazu entschlossen hatte, uns nicht aufzusuchen – aus welchem Grund auch immer.


  „Du bist in den letzten Stunden von einer Aufregung in die nächste gestolpert – meinst du nicht, es ist irgendwann genug?“


  Nathan nahm einen weiteren tiefen Atemzug, senkte den Blick und verkreuzte in dieser typisch bockigen Art die Arme vor der Brust. Jetzt fehlte nur noch das unwillige Schulterzucken. Ah! Da war es.


  Ich hatte ihn nun endlich erreicht und blieb dicht vor ihm stehen, ihn kurz musternd.


  „Du siehst echt scheiße aus“, stellte ich trocken fest und Nathan hob den Blick, mit dieser Dickschädel-Falte zwischen den Brauen.


  „Danke, Jonathan“, gab er eingeschnappt zurück.


  Ich lächelte freundlich. „Gern geschehen. Aber jetzt im Ernst. Wenn du so weitermachst, bringst du früher oder später nicht nur jede Person, die in deiner Nähe ist, gegen dich auf, sondern mich auch noch dazu, dich in eine Zwangsjacke zu stecken und in die nächste Klinik einzuliefern. Und glaub mir, diese Dinge sehen wahrlich unvorteilhaft aus.“


  Ein kleines Schmunzeln zuckte um Nathans Lippen und ich fühlte einen weiteren großen Teil seiner Anspannung dahinschwinden. Eigentlich spürte er wohl auch selbst, dass er am Ende seiner Kräfte und daher einer weiteren heftigen Diskussion nicht gewachsen war. Nur wollte die ruhelose Seite in ihm ihn noch nicht aus ihren Krallen lassen.


  „Aber wann, Jonathan?“, gab er mit leichter Verzweiflung in der Stimme zurück. „Wann soll ich dann mit Gabriel reden? Morgen werden wir getrennter Wege gehen und im Grunde nutzt er doch jede Gelegenheit, um diesem Gespräch mit mir zu entgehen. Er will seine Geheimnisse doch gar nicht auspacken! Wer will das schon?“


  „Aber er weiß, dass dies nötig ist, um dein Vertrauen zu ihm zu erhalten, um den Kampf gegen die Garde zu gewinnen“, erwiderte ich und sagte das nicht nur, um ihn zu beruhigen. „Er wird bestimmt mit dir reden. Die Frage ist nur, ob es tatsächlich jetzt schon notwendig ist. Jetzt – vor dieser gefährlichen Großaktion.“


  Nathan starrte ein paar schwere Atemzüge lang vor sich hin und dachte angestrengt nach. Dann nickte er schließlich zu meiner Erleichterung.


  „Vielleicht hast du recht“, lenkte er ein. „Vielleicht sollte ich erst einmal die ganzen neuen Informationen verarbeiten und meine Kräfte neu sammeln.“


  „Ganz genau, mein Freund!“, grinste ich und legte ihm aus einem tiefen Bedürfnis heraus einen Arm um die Schultern, ihn gleichzeitig damit dazu zwingend, langsam mit mir aus der Reichweite des Hauses zu schlendern. Meine Angst, Gabriel könne doch noch hier auftauchen und das Gespräch mit Nathan suchen, war zu groß.


  „Wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang und lenken uns mit belanglosem Smalltalk ab“, schlug ich vor, mit Freude registrierend, dass sich mein Freund in meiner herzlichen Umarmung wahrhaftig zu entspannen begann.


  „Smalltalk, ja?“, hakte Nathan mit einem kleinen Schmunzeln nach. „Über was? Den Immobilienmarkt und die Vorzüge des Lebens in Wohlstand?“


  „Oh, Gott, wie ich das vermisse!“, stieß ich sehnsüchtig aus und meinte das völlig ernst. „Musst du mich daran erinnern?“


  Auch Nathans Lachen hatte eine leicht melancholische Note, obwohl es bei ihm wohl eher um das Bedürfnis nach mehr Normalität in seinem Leben ging. Wenn ich ehrlich war, würde das auch mir schon reichen.


  „Nein“, fügte ich schließlich hinzu. „Ich dachte da eher an etwas Angenehmeres, nicht so schwer Verdauliches, wie zum Beispiel … Frauen!“


  Nathan blieb wie angewurzelt stehen und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  „Angenehmeres?“, wiederholte er ungläubig und ich musste lachen.


  Er hatte recht. Angenehm würde das Gespräch nicht werden, aber es würde uns beiden helfen. Da war ich mir sicher und dass Nathan dies genauso sah und ein ähnlich großes Bedürfnis, sich darüber auszutauschen, hatte wie ich, konnte ich in seinen Augen lesen. Und deswegen fiel es mir auch gar nicht weiter schwer den Anfang zu machen.


  „Also, wie war der Sex?“


  


  Tränen


  


  


  „Tränen haben etwas Heiliges. Sie sind kein Zeichen von Schwäche, sondern von Kraft. Sie sprechen beredter als zehntausend Zungen. Sie sind die Verkünder bedrückendsten Kummers, tiefer Reue und unaussprechlicher Liebe.“


  


  Washington Irving (1783 - 1859)


  


  



  



  


  Manchmal tat es gut zu weinen, alles herauszulassen, was einen innerlich zerfraß, selbst wenn es keine Schulter zum Anlehnen gab, wenn man ganz allein war, sich nur an sich selbst festklammern konnte. Und es gab so vieles, über das Sam im Augenblick weinen konnte: Ihre komplizierte Beziehung mit Nathan, die schlimmen Dinge, die mit ihm passiert waren, ihre Ängste und Befürchtungen bezüglich ihrer gemeinsamen Zukunft, ihr früheres Leben, das sie hatte aufgeben müssen, diese belastende Situation, in der sie sich befanden … Im Grunde genommen war eigentlich alles zum Heulen. Und deswegen tat sie genau das: Sie saß auf der Couch und weinte sich ihren ganzen Kummer von der Seele.


  Eigentlich war sie sogar froh darüber, sich nach diesen stressigen Tagen endlich einmal wieder gehen lassen zu können, nicht aufpassen zu müssen, dass niemand sah, dass sie eigentlich gar nicht so stark war, wie sie immer vorgab, dass auch sie Momente hatte, in denen sie verzweifelte, keine Kraft mehr besaß.


  Es dauerte eine kleine Weile, bis Sam fähig war, einzusehen, dass ihre Tränen nichts weiter brachten als ein klein wenig Erleichterung und sie mit dem Weinen aufhören musste. Nicht nur, um sich nicht in einen Zustand völliger Erschöpfung hinein zu bewegen, sondern auch, weil sie besser nachdenken konnte, wenn ihr Körper nicht ständig von leisen Schluchzern geschüttelt wurde und sie sich immer wieder die Nase putzen musste. Probleme waren noch nie mit Tränen gelöst worden.


  Was war eigentlich passiert? Nathan hatte sich schon wieder furchtbar darüber erschrocken, dass er sie im Zustand höchster Erregung gebissen hatte, hatte ihr ein weiteres Mal bewiesen, dass er immer noch nicht mit seiner vampirischen Seite klarkam, sie noch immer nicht akzeptieren konnte – zumindest in solch intimen Situationen. Aber war das wahrlich so schockierend? Hatte sie ernsthaft dran geglaubt, dass er schon jetzt bereit war, sich selbst und damit auch ihre Liebesbeziehung vollkommen zu akzeptieren, sich nicht mehr vor ihr zu verschließen, wenn der Vampir in ihm stärker in Erscheinung trat?


  Eigentlich war sein Verhalten keine besonders große Überraschung gewesen, schon gar nicht nach den letzten emotional aufwühlenden Ereignissen. Sie hätte damit rechnen müssen, sich nicht selbst vormachen dürfen, dass sie zusammen sein, miteinander umgehen und Sex haben konnten wie ein ganz normales Paar. Dafür würden sie noch sehr viel Zeit und Geduld brauchen. Erst vor wenigen Stunden hatte sie sich doch vorgenommen, in solch kritischen Situationen die Fassung zu bewahren, sich nicht alles so zu Herzen zu nehmen und sich selbst daran zu erinnern, dass Nathan immer noch traumatisiert war, nicht wie ein normaler Mensch reagieren konnte. Die Hoffnung nicht zu verlieren, durchzuhalten und weiterzukämpfen, das war ihr Vorsatz gewesen und dennoch hatte sie sich nicht daran halten können, konnte sich selbst jetzt nicht wieder darauf besinnen. Sie sehnte sich momentan so sehr nach mehr Normalität und Stabilität in ihrem konfusen Leben, dass sie die Kontrolle verloren hatte, über die Situation, über ihre Gefühle, über sich selbst.


  Eigentlich war das auch verständlich und ganz natürlich. Es konnte passieren, solange sie sich dennoch nicht von kleineren Rückschlägen beeinflussen ließ, nicht anfing, ihr eigenes Handeln und Denken und im Grunde auch ihre Verbindung zu Nathan zu hinterfragen. Nur leider war das manchmal nicht zu verhindern. Ihre Enttäuschung über Nathans Reaktion war tiefer gegangen, als das gesund für sie war, hatte für dieses eigenartig hohle Gefühl in ihrer Brust gesorgt, für diese immensen Zweifel und dieses gefährliche Gefühl der Resignation. Und dann hatte sich auch noch die kleine jammernde Stimme ihres Ichs ganz tief in ihrem Inneren gemeldet, die immer wieder sagte ‚Ich kann nicht mehr‘, ‚Ich will nicht mehr‘, ‚Es hat doch alles keinen Sinn‘…


  Oh, wie Sam diese Stimme hasste, versuchte sie doch alles kaputt zu machen, was sie bisher erreicht hatte und was sie noch plante. Sie machte sie schwach und weinerlich. Wenn sie nicht wollte, dass dieser Jammerlappen in ihr die Führung übernahm, gegen ihre Beziehung zu Nathan intrigierte und sie auseinander trieb, musste sie umso deutlicher kämpfen. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass ihre schwache Seite sie allzu lange von Nathan trennte und damit dafür sorgte, das ihrer beider Zweifel, ihre Ängste und Befürchtungen bezüglich einer gemeinsamen Zukunft noch größer wurden. Einer von ihnen beiden musste der Starke sein, derjenige, der an ihre Liebe glaubte, die Hoffnung nicht verlor. Und Nathan war das momentan ganz bestimmt nicht – so sehr sie sich das auch wünschte.


  Sie straffte die Schultern und putzte noch einmal gründlich ihre Nase. Dann stand sie auf – und musste sich gleich wieder setzen, weil sie ein so heftiger Schwindelanfall befiel, dass ihr sogar schwarz vor Augen wurde. Und dieser Druck auf ihren Magen … Verflucht, war ihr schon wieder schlecht! Langsam musste das doch mal wieder aufhören.


  Sam blinzelte ein paar Mal, versuchte aufrecht und gerade zu sitzen, damit ihr Kreislauf sich wieder beruhigte und versuchte es dann wieder. Dieses Mal war sie erfolgreich. Ihre Beine waren stark genug, um sie zu tragen, und der nun schon sehr viel leichtere Schwindel verflog gleich wieder.


  Sie holte tief Luft und machte sich beherzt auf den Weg. Sie würde jetzt Nathan suchen gehen, ihn in die Arme schließen und zurück in ihre Wohnung bringen, um dort wenigstens noch ein paar wenige, einigermaßen entspannte Stunden mit ihm zu verbringen und schließlich gemeinsam mit ihm einzuschlafen. So schnell würde sie sich nicht unterkriegen lassen, nicht von ihrer aktuellen Lebenslage, nicht von Nathans Selbstzweifeln und erst recht nicht von ihren eigenen körperlichen und emotionalen Schwächeanfällen. Nathan war nicht der Einzige, der unangenehme Gefühle wunderbar verdrängen konnte. Später, wenn sie beide durch die anstehende Mission getrennt waren, hatte sie noch genug Zeit, um sich weitere Gedanken über alles zu machen und sich Strategien zu überlegen, wie sie ihre Beziehungsprobleme wieder in den Griff bekam.


  Eine Ahnung tief in ihrem Inneren verriet Sam, dass Nathan nicht mehr im Haus war, doch sie kam noch nicht einmal bis zur Treppe, denn als sie gerade an der halbwegs offenstehenden Tür eines anderen Apartments vorbeieilen wollte, fiel ihr flüchtiger Blick in das Innere, auf eine große, dunkle Gestalt, die an dem großen Fenster des Wohnbereiches stand. Sie blieb ruckartig stehen. Sie hatte Gabriel sofort erkannt und ihr Körper wurde auf einmal von einem seltsamen energetischen Kribbeln, von einer beinahe unerträglichen Anspannung ergriffen. Es war eindeutig, dass diese Energie von Gabriel ausging, und auch wenn es vielleicht dumm war, sich ihm zu nähern, wenn er sich in diesem Zustand befand – ganz davon abgesehen, dass sie eigentlich ganz andere Pläne hatte – tat sie genau das. Sie trat in das Apartment und ging langsam auf den alten, konzentriert nach draußen starrenden Vampir zu. Mit Sicherheit nahm er sie wahr, bemerkte er, wie sie sich ihm näherte, dennoch wandte er sich ihr nicht zu, blieb weiterhin regungslos stehen, als würde er dazu gezwungen werden.


  Nun war sie nah genug heran, um wenigstens einen Teil seines Gesichtes sehen zu können, und es überraschte sie, dass er die Augen geschlossen hatte, obwohl er sonst einen hochkonzentrierten Eindruck machte. Nicht nur sein Körper, sondern auch sein Gesicht war völlig angespannt und die Muskeln seiner Wangen zuckten ab und an verdächtig unter der Haut.


  Sam blieb etwas irritiert neben ihm stehen. Sie verstand nicht ganz, was hier vor sich ging und sah schließlich aus dem Fenster, weil sie das Gefühl hatte, dass Gabriels ganze Konzentration auf etwas ruhte, dass sich dort draußen ereignete. Sie hatte recht und das, was Gabriel so beschäftigte, ließ Sams Herzschlag für einen Moment aussetzen und ihren Atem stocken. Nicht weit vom Haus entfernt unter einer Trauerweide stand Nathan, ihr Nathan, eng mit Béatrice zusammen und hielt ihr Gesicht zärtlich in beiden Händen, als wolle er sie jeden Augenblick küssen.


  Sam schnappte nach Luft, hatte das Gefühl, als würde eine kalte Hand ihr Herz packen und es zusammendrücken, es langsam zerquetschen, während gleichzeitig heiße Wut in ihr hochkochte. Das konnte nicht sein! Durfte nicht sein!


  Hitze schoss durch ihren Körper, brachte ihr Inneres zum Glühen, während sie weiter nach Atem rang und ihr Herz schmerzhaft gegen ihre Rippen pochte. Sie fühlte sich verraten, gedemütigt, war schwer erschüttert und verstand die Welt nicht mehr. Es tat schrecklich weh, die beiden dort unten so zu sehen und sie war gleichzeitig so furchtbar wütend!


  Hass breitete sich rasend schnell in ihr aus, ließ keinen Platz mehr für andere Gefühle, schaltete ihre Vernunft aus und veranlasste sie dazu, sich herumzudrehen, um aus dem Zimmer zu stürmen. Zumindest wollte sie das, denn sie kam nicht weit. Nach nur einem Schritt hatte sich eine große Hand fest um ihren Oberarm geschlossen und zog sie zurück.


  Sam reagierte instinktiv, schlug aus ihrer Rage, aus ihrer tiefen Erschütterung und Verzweiflung heraus nach den Händen, die sie festhielten, wand sich in seinem Griff, stieß gegen den harten, starken Körper, der sie von hinten umklammerte und wollte einfach nicht die Worte an ihren Verstand dringen lassen, mit denen der alte Vampir sie zu beruhigen versuchte. Alles, was sie wollte, war ihren Instinkte nachzugeben, dieser Frau das Gesicht zu zerkratzen, sie zu pfählen, sie dafür büßen zu lassen, was sie ihr und Nathan bisher angetan hatte, sich für die Schmerzen rächen, die sie ihnen immer wieder von Neuem zufügte. Sie konnte das nicht mehr ertragen, konnte nicht tatenlos zusehen, wie Béatrice ihr Nathan wegnahm und noch weniger konnte sie es ertragen, dass er diese Frau immer noch zu lieben schien, sich nicht von ihr lösen konnte, ihr immer wieder verfiel, obwohl er doch behauptet hatte, sie, Sam, zu lieben. Sie konnte viel aushalten, aber nicht das … nicht das! Dafür war sie nicht mehr stark genug, wollte das auch nicht sein. Sie würde sich Nathans Herz nicht teilen – niemals! Sie würde diesem Biest den Kopf abschlagen und dann für immer aus Nathans Leben verschwinden, ihm ihre Liebe entziehen, ihn und alle, die zu ihm hielten, verfluchen!


  „Lass mich los!“, fauchte sie, gleichzeitig gegen die Trauer und Verzweiflung ankämpfend, die nun beinahe genauso stark waren wie die Wut und der Hass. „Lass mich!“


  „Hör mir doch zu!“, stieß Gabriel angespannt aus und hielt sie weiter eisern fest. „Es ist, verdammt nochmal, nicht so, wie es aussieht!“


  „Ich … ich töte sie! Ich … ich … ich töte sie!“, hörte Sam sich selbst unter einem heftigen Schluchzen keuchen und ihre eigene Stimme war ihr ganz fremd.


  „Sam, er versucht nur an Informationen zu kommen!“, versuchte Gabriel nun dicht an ihrem Ohr zu ihr durchzudringen. „Beruhige dich! Es ist alles ganz harmlos!“


  Harmlos? Informationen?


  Sams Verstand begann sich wieder zu regen, versuchte die Worte, die sie hörte, zu verarbeiten. Ihre Gegenwehr wurde schwächer und sie versuchte sich mehr auf den Mann hinter sich zu konzentrieren, an dessen starken Körper sie so fest gepresst wurde.


  „Er hält sie nur fest, damit sie sich ihm nicht wieder entzieht“, redete Gabriel weiter auf sie ein und ganz langsam wurde ihr auch bewusst, mit wem sie da so unbeherrscht rang, wen sie geschlagen und gekratzt hatte, wem sie ihre schlimmste, hysterischste Seite gerade offenbart hatte.


  „Ich habe ihm das gezeigt“, fuhr er nun schon etwas sanfter fort. „Manchmal muss man jemanden festhalten, um einen besseren Augenkontakt für die Hypnose herzustellen. Ich weiß, dass das für dich anders ausgesehen hat, aber glaube mir: Es ging dort unten nur um einen Informationsaustausch!“


  Hypnose …


  Sam verharrte nun völlig, hing für einen Moment schwer atmend und erschöpft in Gabriels Armen und schloss die Augen. Nathan hatte Béatrice nicht küssen wollen. Er hatte sie nur ausgefragt, hatte versucht sie zu hypnotisieren. Er hatte sich nicht nach ihrem Streit gleich in die Arme seiner Ex geworfen, um sich dort Trost zu holen, um sie zu betrügen. Nein, stattdessen kämpfte er weiter darum, mehr Klarheit in sein momentanes Leben zu bringen.


  Die Erleichterung kam, nicht so schnell und so gewaltig, wie sie sich das gewünscht, wie sie es gebraucht hätte – aber sie kam. Und mit ihr kam ein immenses Schamgefühl für ihren emotionalen Aussetzer, das Unbehagen, das dazu führte, dass sie sich für Gabriel spürbar versteifte und er sie schließlich vorsichtig losließ.


  Sam wandte sich nicht gleich zu ihm um. Sie musste erst noch einmal ihre Augen schließen und tief durchatmen, ihre noch viel zu wirren Gedanken sortieren und ihre aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle bringen. Das Bedürfnis, mit einem kurz gemurmelten ‚Entschuldige die Störung‘ flugs den Raum zu verlassen, war groß, aber sie widerstand ihm, rang sich stattdessen dazu durch, sich umzudrehen und den alten Vampir mit geröteten Wangen und immer noch viel zu rasch klopfendem Herzen anzusehen.


  Auf Gabriels Lippen lag ein warmes Lächeln, doch das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er unglaublich erschöpft und müde aussah. Und sie bezweifelte, dass dies von ihrem kleinen Ringkampf kam.


  „Es … es tut mir leid“, stammelte sie nach einem kurzen Moment der Überwindung. „Ich bin sonst nicht so.“


  Gabriel nickte verständnisvoll und erleichterte es ihr damit, fortzufahren.


  „Ich glaube, ich habe überreagiert. Es ist nur so, dass wir … unsere Beziehung ist im Augenblick schwierig und Béatrice … sie hat Nathan schon so viel angetan und ich verstehe nicht, dass er …“ Sie brach ab. Sie konnte das nicht formulieren, konnte ihre Ängste nicht laut aussprechen. Doch das brauchte sie auch nicht.


  „… noch etwas für sie empfindet?“, beendete Gabriel ihren Satz und versetzte ihr damit einen weiteren schmerzhaften Stich. Auch wenn sie sich dieses Mal bezüglich Nathan und Béatrice geirrt hatte, die Angst, dass Nathan seiner Ex-Verlobten doch wieder verfallen könnte, sie immer noch genug liebte, dass sie eine ernstzunehmende Gefahr für ihre Beziehung war, ließ sich nicht so leicht ausmerzen.


  „Es ist so, oder?“ Ihre Stimme war nun merklich zittrig und kaum zu vernehmen. Solche Worte von einem Außenstehenden zu hören, war ungleich schmerzhafter, als sie selbst zu denken.


  Gabriel atmete hörbar ein, verkreuzte die Arme vor der Brust und betrachtete dann nachdenklich ihr Gesicht.


  „Nathan ist gewiss nicht der erste Mann in deinem Leben, den du liebst, oder?“, fragte er schließlich und überforderte damit ihren mitgenommen Verstand.


  „Ja, natürlich nicht, aber …“


  „Hast du deinen letzten Freund geliebt?“


  Das wurde jetzt wahrlich zu privat und dennoch verspürte Sam das Bedürfnis, ihm zu antworten, wollte sie doch so sehr, dass er ihr half, ihre Ängste abzubauen.


  „Ja, aber …“


  „Und die Männer davor doch gewiss auch?“


  „Ja, selbstverständlich, aber das ist doch nicht damit zu vergleichen. Béatrice hat …“


  „Liebst du sie immer noch?“


  Sam hielt wieder inne, schüttelte den Kopf.


  „Was würdest du tun, wenn einer dieser Männer in Not ist, wenn vielleicht sogar sein Leben in Gefahr wäre?“, fragte Gabriel weiter. „Würdest du ihm helfen?“


  Sam musste darüber nachdenken. Sie hatte nicht einen dieser Männer so sehr geliebt, wie sie Nathan liebte, aber ohne Zweifel würde sie jedem von ihnen in der Not helfen – so weit, wie sie es konnte, und in Bezug auf Gavin war das sogar ein ganz klares ‚Ja‘.


  „Würdest du ihn beschützen, wenn man ihn bedroht?“


  Sie nickte wieder, weil sie genau wusste, dass es so war.


  „Und wenn dieser Mann Dinge über dein Leben wüsste, die du selber nie verstanden hast, von denen du nicht den Hauch einer Ahnung hattest, würdest du ihn zur Rede stellen, dich mit ihm zusammensetzen, um alles zu erfahren?“


  Wieder konnte sie nur nicken und tatsächlich begann der Druck auf ihre Brust nun endlich zu verschwinden, begann sie sich wahrlich besser zu fühlen.


  „Nur weil uns Menschen, die wir einmal geliebt haben, nicht völlig gleichgültig sind, heißt das noch lange nicht, dass wir sie immer noch genauso lieben wie damals, als wir in einer Beziehung mit ihnen waren“, setzte Gabriel nun hinzu. „Ich glaube zwar daran, dass Liebe niemals völlig abstirbt, aber sie wandelt sich meist in eine andere Form, besitzt eine andere Stärke. Sie reicht oft aus, um ein gewisses Maß an Anteilnahme und Fürsorge bezüglich dieser Person zu erzeugen, aber sie ist nicht mehr mit ihrer ursprünglichen Form zu vergleichen.“


  Gabriels warmer Blick glitt wohlwollend über ihre Gestalt, bis er wieder zu ihren Augen zurückkehrte.


  „Glaube mir, die Liebe, die zwischen dir und Nathan besteht, findet man in dieser Welt nur sehr selten und das, was er für Béatrice empfand, kann man nicht annähernd damit vergleichen. Was von seiner Liebe zu Béatrice zurückgeblieben ist, genügt, um einen gewissen Beschützerinstinkt in Nathan zu wecken, sobald er das Gefühl hat, dass jemand ihr Leben bedroht. Es mag sein, dass die beiden für eine sehr lange Zeit nicht voneinander losgekommen sind, zumal Béatrice auch Nathans Creator ist, aber das hat sich geändert, in dem Moment, in dem du in sein Leben getreten bist, Sam.“


  Die Wärme in Gabriels Augen nahm sichtbar zu.


  „Dieser Mann wäre ohne dich innerlich langsam völlig verkrüppelt. Keine Folter dieser Welt kann einen Menschen so zerstören wie Isolation und Selbsthass, wie der Verlust der Menschlichkeit. Aber du hast Nathan davor bewahrt und tust es immer noch – jeden Tag von neuem. Nathan lebt durch die Liebe zu dir neu auf, selbst wenn ihm das vielleicht noch nicht richtig bewusst ist: Du bist seine Heilung, sein Lebenselixier. Glaubst du wirklich, dass dir da von irgendeiner Frau in dieser Welt in Bezug auf Nathans Gefühle eine Gefahr droht?“


  Sam sah ihn nur mit großen Augen an, blinzelte etwas verlegen, während ihr immer leichter ums Herz wurde. Seine Worte taten so gut, waren wie Balsam für ihre verwundete Seele, ihre aufgeriebenen Nerven.


  „So gerissen Béatrice auch sein mag“, fuhr Gabriel fort, „es wird ihr nicht gelingen, von außen einen Keil zwischen euch zu treiben, geschweige denn einen Weg zurück in Nathans Herz zu finden. Und ich habe einen weitaus größeren Einblick in Nathans Gefühlswelt, als auf den ersten Blick vielleicht zu erkennen ist.“


  Er schenkte ihr ein kleines, aufmunterndes Lächeln und Sam konnte nicht anders, als es zu erwidern. So etwas zu hören, beruhigte sie immens, ließ sie noch einmal, nun weitaus befreiter, durchatmen.


  „Du solltest nicht an dem zweifeln, was euch verbindet“, setzte Gabriel noch hinzu. „Ich weiß, er macht es dir manchmal sehr schwer, aber eines Tages wird er dazu in der Lage sein, sich selbst in seiner Gesamtheit zu akzeptieren und zu erkennen, dass ihr füreinander bestimmt seid, dass das Schicksal wollte, dass ihr zusammenfindet.“


  Ein Hauch von Traurigkeit und Sehnsucht leuchtete in Gabriels ausdrucksvollem Gesicht auf und er wandte sich von ihr ab, trat wieder an das große Fenster heran.


  „Wahrscheinlich weiß er es längst und sucht deswegen immer wieder nach Ausflüchten und Gründen, warum eure Beziehung nicht funktionieren kann. Er hat Angst vor seinen eigenen Gefühlen, vor dieser Liebe zu dir.“


  Sam war Gabriel gefolgt und sah nun ebenfalls aus dem Fenster und während sie gedanklich versuchte zu verarbeiten, was Gabriel ihr da sagte, stellte sie fest, dass von Nathan und Béatrice nichts mehr zu sehen war. War das gut oder schlecht?


  „Er entfernt sich vom Haus“, hörte sie Gabriel leise sagen. „Zusammen mit Jonathan, wenn ich mich nicht täusche.“


  Sam sah zu ihm auf, bemerkte, dass er wieder die Augen geschlossen hatte. „Fühlst du das?“, fragte sie völlig überflüssig. Er beantwortete ihre Frage dennoch mit einem Nicken.


  „Solange sie nicht allzu weit von mir entfernt sind, kann ich alle Vampire in diesem Haus erspüren“, gab er leise zu und hob die Lider wieder, um sie anzusehen. „Und Vampire, die mir im Blut verbunden sind, kann ich noch weitaus besser lokalisieren.“


  Sam runzelte die Stirn und erst in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie das erste Mal seit langer Zeit mit Gabriel vollkommen allein war – und zwar ohne dass ein dringender Termin anstand, ohne dass er eine Ausrede hatte, um schnell zu verschwinden. Sie konnte mit ihm reden – endlich!


  „Du hast Nathan aber nicht verwandelt“, stellte sie fest und Gabriel wich ihrem fragenden Blick nicht nur mit den Augen aus, sondern drehte sich gleich ganz herum und ging langsam hinüber zur Couch.


  „Ich vermute mal, dass jetzt das längst überfällige Verhör startet“, warf er ihr über die Schulter zu und ließ sich mit einem tiefen, nicht unbedingt gespielten Seufzen auf die Couch nieder. Doch da versteckte sich so ein kleines Lächeln in seinen Mundwinkeln, das ihr genug Mut machte, um mit ihren Fragen an ihn heranzutreten. Sie fühlte sich zwar eigentlich nicht fit genug dafür, war nervlich immer noch viel zu instabil dazu, aber diese Gelegenheit durfte sie sich nicht entgehen lassen.


  „Was hast du eigentlich gemacht, als ich gerade eben ins Zimmer kam?“, fragte sie, als sie direkt vor dem alten Vampir stehen blieb, und nun zeigte sich das Lächeln ganz offensichtlich auf seinen Lippen.


  „Oh, ich habe versucht Béatrice daran zu hindern, zu viele Informationen auf einmal preiszugeben“, gab er ganz offen zu und Sam war von seiner Ehrlichkeit wahrlich überrascht.


  „Warum?“


  „Weil es einige Dinge gibt, die selbst ihr noch nicht wissen dürft.“


  „Wie zum Beispiel?“


  Er stieß ob ihrer Direktheit ein leises Lachen aus, antwortete ihr aber dennoch: „Die genaue Zusammensetzung des Heilmittels.“


  Sam hob überrascht die Brauen. „Aber die kennen wir doch durch Peterson.“


  „Nein, dann wäre die Garde nicht auf das Heilmittel von Caitlin angewiesen gewesen“, war die sehr schlüssige Reaktion auf ihre Aussage. „Und wenn man Petersons Aufzeichnungen liest – was ihr dringend mal tun solltet – kann man das ebenfalls feststellen. Der Garde ist es nie gelungen, dass Serum komplett selbst herzustellen. Nur ganz wenige Personen kennen das Geheimnis und können dieses Mittel produzieren.“


  „Aber sie können es produzieren?“, fragte Sam überrascht. „Ich dachte immer, das wäre nicht möglich, weil die Zutaten dafür nicht mehr auffindbar seien und es gäbe nur einen alten Rest irgendwo.“


  „Der wäre schon längst zur Neige gegangen“, winkte Gabriel ab. „Nein, einer der älteren Vampire, der in das Geheimnis eingeweiht ist, produziert im Geheimen dieses Mittel und hat es an Caitlin weitergegeben. Aber er hat der Garde bisher noch nicht das wahre Rezept für das Heilmittel verraten und so soll es auch bleiben. Je mehr Menschen die Wahrheit kennen, desto wahrscheinlicher wird es, dass auch die Garde es eines Tages allein herstellen kann. Und das will niemand.“


  Sam legte nachdenklich ihren Kopf schräg und zog die Brauen zusammen.


  „Das heißt, Béatrice kennt es auch“, stellte sie fest. „Und wenn sie Caitlin das Mittel ge…“


  „Nein!“, wimmelte Gabriel sie sofort ab. „Das habe ich schon überprüft. Sie war es nicht, kann es auch nicht sein, weil sie zwar Informationen über ein paar Details hat, die sie besser nicht wissen sollte, aber auch nicht die komplette Rezeptur kennt.“


  „Gut.“


  Sam ließ sich neben Gabriel auf die Couch nieder und versuchte ihre Erkenntnisse zu sortieren, betrachtete dabei eingehend ihre ineinander verschränkten Finger.


  „Zumindest weiß ich, dass das Blut eines Menschen mit der Blutgruppe AB negativ eine der Zutaten in dem Mittel ist – also mein Bluttyp.“


  Sie musste eine weitere Pause machen, weil ihr Herz auf einmal wieder schneller schlug und ihr das ruhige Atmen erschwerte.


  „Und ich weiß auch, dass das Blut, das in dem Heilmittel zu finden ist, von einem speziellen Menschen dieser Blutgruppe kommt – von jemandem, der eine bestimmte Anlage vererbt bekommen hat.“


  Jetzt erst hob sie den Blick, sah Gabriel ängstlich an. Der alte Vampir war sehr ernst geworden, erwiderte ihren Blick aber ruhig und gelassen, wartete darauf, dass sie fortfuhr, ihm eine Frage in Bezug auf ihre Erkenntnisse stellte.


  „Jemand, der ein Nachfahre der Nigong ist und die Anlage zur Bildung der Blockadestoffe besitzt“, fügte sie hinzu. „Jemand, der niemals in einen Vampir verwandelt werden kann … Niemals?“


  Gabriel sah sie lange an, hob eine Hand an seinen Mund und strich sich sehr nachdenklich über Lippen und Kinn. Dann erst nickte er und Sams Gedärme verknoteten sich erneut.


  „Es … es soll auch ein Buch geben, in dem zwei Blutlinien stehen, innerhalb derer diese Veranlagung vererbt wurden“, fuhr sie dennoch tapfer fort. „Das Buch der Sangsujets.“


  Gabriel nickte erneut, obwohl ihm anzumerken war, dass er dies nicht gern tat, dass er gar nicht begeistert davon war, wie viel sie schon erfahren hatte.


  „Stehe auch ich in diesem Buch?“, fragte sie weiter.


  „Ja“, war die leise, jedoch dadurch nicht minder schockierende Antwort. „Und Nathan … und Béatrice.“


  Sie schluckte schwer. Langsam war ihr gar nicht mehr so wohl in Gabriels Gegenwart.


  „Hast … hast du unsere Namen dort eingetragen?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  Gabriel stieß ein leises Seufzen aus, machte einen beinahe traurigen, niedergeschlagenen Eindruck.


  „Weil ich das schon seit Jahrtausenden tue, Sam“, war die nächste ehrliche Antwort „Und es ist nicht das erste Buch, das entstanden ist, und wird vielleicht auch nicht das letzte sein.“


  Sie musste erneut schlucken, ihren ganzen Mut zusammennehmen, dabei war es nicht der alte Vampir selbst, vor dem sie Angst hatte, sondern eher seine Antworten.


  „Und was genau schreibst du da rein?“, zwang sie sich weiter zu fragen. „Ob wir Träger der Blockadestoffe sind? Wie stellst du das normalerweise fest? Indem du diese Menschen zu Vampiren machst?“


  Er schüttelte schnell seinen Kopf. „Nein, das ist viel zu gefährlich – ganz gleich, ob diese Menschen positiv oder negativ auf das Vampirblut reagieren. Ich habe ihnen meistens nur Blut abgenommen und dann dieses mittels der anderen Zutaten des Heilmittels getestet. Das war alles.“


  „Aber wieso?“, platzte es aus ihr heraus, obwohl sie genau wusste, dass sie sich ganz schön weit vorwagte. Gabriels Gesichtszüge waren deutlich härter und angespannter geworden und in seinen hellblauen Augen flackerte es so seltsam.


  „Wieso dieser ganze Aufwand, wenn du das Mittel eh nicht herstellen wolltest, wie du vor Kurzem noch behauptet hast?“


  Gabriel wich ihrem Blick aus und seine Wangenmuskeln zuckten kurz. „Das ist eine lange Geschichte …“


  Sam verstand sich selbst nicht, als sie noch ein kleines Stück dichter an ihn heran rutschte, anstatt sich mehr zurückzunehmen.


  „Wir haben doch Zeit“, musste sie nun auch noch sagen.


  Gabriel sah sie wieder an und die ablehnende Kälte in seinen hellen Augen erschreckte sie etwas.


  „Eine Geschichte, die niemanden etwas angeht“, setzte er mit Nachdruck hinzu.


  „Ich stehe in dem Buch, Gabriel“, gab sie nun auch noch resolut zurück. „Ich denke schon, dass mich das etwas angeht!“


  „Nicht heute“, war die knappe aber unnachgiebige Antwort und Sam konnte in seinen Augen lesen, dass jedes weitere Nachfragen zwecklos sein würde, dass ein weiteres Bohren in diese Richtung nur dazu führen würde, dass er ihr Gespräch abbrach. Also musste sie in einen anderen Weg einschlagen. Es gab noch so Vieles, was sie wissen musste. Heute war wohl einer der Tage, an denen sie sich nur schwer kontrollieren konnte, zumal ihr ein Thema besonders schwer zu schaffen machte.


  „Wenn du sagst, dass Menschen mit dieser speziellen Erbanlage nicht in Vampire verwandelt werden können, bedeutet das dann auch im Rückschluss, dass Menschen, die sich bei Kontakt mit Vampirblut nicht verwandeln, zwangsläufig diese Erbanlage haben?“


  Gabriel zögerte einen Moment, doch dann nickte er erneut. Da war es wieder, das Ziehen in ihrer Brust, das sie jedes Mal bei diesem Thema verspürte. Nur dieses Mal war es gleich viel stärker, sorgte dafür, dass sich ihre Kehle verengte und ihre Nase verräterisch zu kribbeln begann. Dennoch sprach sie gefasst weiter.


  „Gibt es keine andere Erklärung dafür? Vielleicht die Möglichkeit, dass sich jemand aus bestimmten Gründen vielleicht nur ganz langsam verwandelt?“


  Die Hoffnung in ihrer Stimme war kaum zu überhören und befremdlich für sie selbst. Doch der Gedanke, sich vielleicht doch noch zu verwandeln, fühlte sich immer noch besser für sie an, als Nathan eines Tages aufgrund ihrer Sterblichkeit zu verlieren – jetzt, da sie ihn auch noch mit seiner unsterblichen Ex-Geliebten gesehen hatte, die nur darauf wartete, dass ihr etwas Schlimmes widerfuhr und Nathans Herz wieder frei war.


  „Es hat in der ganzen Zeit, die ich nun schon lebe, noch nie eine Verwandlung gegeben, die derart lange gedauert hat, Sam“, gab Gabriel sanft zurück und zeigte damit, dass er genau wusste, dass sie von sich selbst redete. „Und gerade bei deiner Blutgruppe müsste es eigentlich doppelt so schnell gehen wie bei anderen.“


  „Aber ich … ich verändere mich“, gab Sam drängend zurück und kämpfte tapfer die wieder in ihr heraufdrängenden Tränen nieder, versuchte sich an ihrer eigenen Theorie über die Veränderungen in ihrem Körper festzuklammern.


  „Meine Sinne nehmen plötzlich Dinge wahr, die nur Vampire wahrnehmen können. Mein ganzer Körper ist völlig übersensibilisiert und ich … ich habe Phasen, in denen mein Kreislauf völlig zusammensackt, und andere, in denen ich vor Kraft und Energie nur so strotze. Außerdem glaube ich, dass ich … ich kann euch hören, wenn ihr in Ultraschallfrequenz miteinander sprecht.“


  „Ich weiß“, gab Gabriel mit einem mitfühlenden Lächeln zurück. „Das habe ich im Labor getestet, nachdem Nathan mir erzählt hatte, dass er Veränderungen bei dir wahrnimmt. Im Übrigen habe auch ich das schon früh bemerkt.“


  „Das können doch aber unmöglich nur Nachwirkungen von dem Unfall mit Hendrik sein!“, setzte sie ihm sofort entgegen.


  „Das glaube ich auch nicht“, gab Gabriel ihr sofort recht und die Hoffnung erkämpfte sich wieder einen Platz in ihrer Brust. „Ich glaube sogar mittlerweile, dass Hendriks Blut überhaupt gar keine Wirkung auf deinen Körper hatte, weil du viel früher schon mit Vampirblut in Berührung gekommen bist.“


  Sam starrte den alten Vampir für einen Augenblick völlig perplex an. Dann begann ihr Verstand im Akkord zu arbeiten, kramte angestrengt in ihren Erinnerungen herum, konnte jedoch nicht fündig werden. Sie wusste in der Tat nicht, auf was Gabriel da anspielte. „Aber ich habe sonst nie Blut in irgendeiner Form konsumiert.“


  „Nicht bewusst“, musste der alte Vampir sie nun noch mehr verwirren. Sein Blick glitt zu ihrem Hals und Sams Hand fuhr automatisch zu Nathans Bisswunde, verdeckte sie schnell, obwohl es längst zu spät dafür war. Die Erkenntnis kam schnell und überraschend.


  „Ich habe Nathan nie gebissen … auch nicht bei …“


  Sie brach ab, weil ihr nun das Blut heiß ins Gesicht schoss und sie Gabriel nicht mehr ansehen konnte. Außerdem war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie Nathan nicht doch schon einmal vorher in der Hitze ihres Liebesspiels gebissen und ihn vielleicht tatsächlich minimal verletzt hatte.


  Ein leises Lachen aus Gabriels Richtung zwang sie dazu, ihren hochroten Kopf wieder zu heben.


  „Das meine ich auch nicht“, gab Gabriel belustigt zurück. „Ich denke, diese Menge würde nun wahrlich nicht genügen, um eine Verwandlung auszulösen. Aber als ihr Nathan gerettet habt, gab es da einen Moment, in dem du ihm in seinem verletzten Zustand dein Blut gegeben hast? Hat er dich gebissen, als seine beschädigte Lunge noch nicht verheilt war?“


  Sam sah ihn mit großen Augen an.


  „Oh mein Gott!“, entfuhr es ihr, als der erste Schock sich langsam verzog, und ihre Hand zuckte automatisch vor ihren Mund. Natürlich! Nathan hatte sie bei seiner ersten Verwandlung zurück in einen Vampir gebissen und bei seinen schweren Verletzungen war es durchaus möglich, dass dabei sein eigenes Blut in seinen Mund und damit auch in ihre Blutbahn gelangt war, ohne dass jemand etwas davon mitbekommen hatte. Und war sie nicht ziemlich schnell sehr müde und schlapp geworden, so als hätte sie plötzlich eine Krankheit befallen? Dann war es Nathans Blut gewesen, das sie als Träger der Blockadestoffe entlarvt hatte und … sie würde sich tatsächlich nicht verwandeln. Es war viel zu lange her.


  „Aber … aber was ist dann mit mir los?“, stieß sie mit belegter Stimme aus und das Brennen in ihren Augen, die Enge in ihrer Brust kam zurück. „Warum verändere ich mich so?“


  Dieses Mal schien es Gabriel wahrhaft schwerzufallen, ihr ehrlich zu antworten. In seinen Augen zeigte sich Besorgnis und sie spürte, dass er abwog, ob er ihr die Wahrheit sagen konnte.


  „Bitte, Gabriel!“, stieß sie mit bebender Stimme aus. „Ich muss das wissen!“


  Er atmete tief durch und nickte dann.


  „Weil der Kontakt mit Vampirblut auch für einen Träger der Blockadestoffe nicht ohne Komplikationen bleibt, Sam“, gab er widerwillig zu. „Das Vampirblut aktiviert die Schläferzellen, die die Blockadestoffe produzieren, aber es deaktiviert sie nicht wieder. Das heißt, sobald diese Stoffe alle Vampirhormone vernichtet haben, beginnen sie sich über andere vermeintlich gefährliche Zellen des Körpers herzumachen, – sie beginnen den eigenen Körper anzugreifen und werden ihn am Ende töten – so etwas nennt man Autoimmunerkrankung. Vielleicht hast du schon einmal etwas davon gehört.“


  Sam konnte nichts dazu sagen, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war und ihr Herz ungesund schnell schlug. Die kalte Klaue der Angst griff nach ihr und alles, was sie zustande brachte, war ein beklommenes Nicken.


  „Ein paar Blutgruppen besitzen allerdings eine kleine Besonderheit“, setzte Gabriel rasch hinzu. „In einigen Linien haben sich nicht nur die Anlagen zur Produktion von Blockadestoffen vererbt, sondern auch in ganz geringen Anteilen, die zur Bildung von Vampirhormonen. Was bedeutet, dass der Körper eines solchen Menschen für eine geraume Zeit nicht erkranken oder altern wird und bei erneutem Kontakt mit Vampirblut diesen Zeitraum verlängern kann oder zumindest wieder für eine Weile gesund wird.“


  Sam räusperte sich, versuchte den harten Kloß in ihrem Hals loszuwerden, das panische Klopfen ihres Pulses in ihren Ohren zu ignorieren, weil sie unbedingt die Frage stellen musste, die ihr Verstand sofort gebildet hatte.


  „Wie … wie oft kann er das tun? Ich meine, ist das unbegrenzt? Rettet es ihm das Leben?“


  „Das ist von Mensch zu Mensch verschieden“, gab Gabriel etwas bedrückt zurück. „Es gab im Laufe der Zeit einige Menschen, die mit der Hilfe von Vampirblut sehr alt geworden sind. Andere sind trotz des Vampirblutes relativ schnell gestorben.“


  Sam fuhr sich mit zittrigen Fingern über ihr Gesicht, versuchte mit dieser etwas hilflosen Geste ihre Angst und Erschütterung wegzuwischen. Sie durfte nicht sofort verzweifeln, musste ihre Hoffnung bewahren, daran glauben, dass es eine Lösung für dieses neue, furchtbare Problem gab, das sich da mit großen Schritten auf sie zu bewegte.


  „Dann sind meine sensibilisierten Sinne Anzeichen dafür, dass … dass …“ Sie konnte nicht weitersprechen, war zu aufgewühlt.


  Gabriel tat es für sie. „… dass vielleicht ein paar Zellen in dir Vampirhormone produzieren, um die Blockadestoffe zu bekämpfen. Allerdings ist mir der Grund für diese Überaktivität noch nicht ganz klar. Dass vampirische Eigenschaften in einem solch extremen Maße bei einer Sangsujet auftreten, habe ich bisher nur einmal miterlebt. Und das hatte einen ganz anderen, weitaus positiveren Grund, der alle Probleme mit einem Mal ausmerzen würde.“


  Der melancholische, hoffnungsvolle Ausdruck in Gabriels Augen stürzte Sam noch tiefer in ihr Gefühlschaos hinein, stärkte allerdings auch wieder ihre Hoffnung. Das Beil, das über ihrem Kopf zu schwingen schien, verharrte und sie sah den alten Vampir drängend an.


  „Was? Was war der Grund dafür? Heißt das, diese Person wurde nicht krank, musste nicht sterben?“


  Gabriel reagierte nicht auf ihre Frage. Sein Blick war wieder an ihrem Hals hängengeblieben und seine Augen hatten einen sehnsüchtigen, leicht abwesenden Ausdruck bekommen.


  „Ich kann dir ganz genau sagen, was mit dir los ist, Sam“, brachte er nur sehr leise hervor und riss sich mit großer Mühe von der Bisswunde an ihrem Hals los, sah ihr fest in die Augen. „Aber ich müsste dafür etwas tun, das ich eigentlich nicht tun sollte und das du wahrscheinlich nicht gern zulassen wirst.“


  Sam stockte der Atem, denn sie wusste sofort, wovon er sprach. „Du … du willst mein Blut trinken?“, hauchte sie ungläubig.


  „Ich will es und ich will es auch nicht“, gab Gabriel leise zurück. „Doch es ist die einzige Möglichkeit, um momentan schnell und mit Sicherheit festzustellen, was in deinem Körper vorgeht.“


  „Du kannst das schmecken?“


  Er nickte verhalten, während sie gleichzeitig begann den Kopf zu schütteln.


  „Nathan könnte das nicht ertragen. Er würde ausrasten!“


  „Wenn er es bemerkt – ja“, stimmte Gabriel ihr zu. „Aber wenn ich keine neue Bissstelle erzeuge, wird er nichts davon mitbekommen, zumal deine Wunden auch sehr schnell verheilen.“


  Sam sagte nichts mehr. Sie starrte den alten Vampir vor sich noch einen Augenblick lang mit großen Augen und wild schlagendem Herzen an, dann senkte sie ihren Blick, betrachte wieder ihre Hände. Sie wusste, dass er recht hatte. Wenn er Nathans Bisswunde nutzte, würde dieser keinen Verdacht schöpfen, würde er nie erfahren müssen, was passiert war. Auf der einen Seite würde sie dann endlich Klarheit haben, wissen, was mit ihr los war, ob ihr Leben in ernster Gefahr war oder ob Hoffnung bestand, dass sie zumindest noch eine sehr lange Zeit mit Nathan zusammenleben konnte.


  Auf der anderen Seite kam es ihr so vor, als hätte Gabriel ihr soeben vorgeschlagen Nathan zu betrügen, zumal diese ganze Beiß-Geschichte auch eine recht erotische Seite hatte – und das war ein verdammt unangenehmes Gefühl. Wenn Nathan es doch herausbekam, würde es ihn zutiefst verletzen und ihre Beziehung schwer erschüttern, das wusste sie genau. Aber hatte sie bisher nicht immer nur Rücksicht auf ihn genommen, ihre Bedürfnisse ihm zuliebe ständig zurückgestellt? Sie war immer die Vernünftige, Starke gewesen, während er sich hatte gehen lassen, sie oft verletzt hatte, nur um am Ende hinter ihrem Rücken ein intensives, unnötig intimes Gespräch mit Béatrice zu suchen. Hatte sie nicht auch einmal ein Anrecht darauf, sich um sich selbst zu kümmern, sich selbst zu beruhigen, indem sie etwas tat, das ihm gewiss nicht gefallen würde. Es ging hier um sie, nur um sie, um ihr Leben, das auf einmal bedroht war, ihre Zukunft. Sie konnte in dieser Situation nicht an ihn denken. Nicht nach dem, was sie gerade erfahren hatte.


  Sam nahm einen zittrigen Atemzug, hob dann den Blick und sah Gabriel entschlossen in die Augen.


  „Tu es!“, sagte sie leise, aber mit Nachdruck und sie war sich sicher einen Funken von Erleichterung in seinen schönen Augen aufblitzen zu sehen.


  „Das ist die richtige Entscheidung“, sagte er sanft und hielt ihren Blick mit seinen Augen fest, zog sie augenblicklich in seinen Bann. Sie wusste ganz genau, was er da begann, doch sie war durch das emotionale Auf und Ab der letzten Stunden zu geschwächt, um diesem hypnotischen Blick zu widerstehen.


  „Du kannst mir vertrauen“, hörte sie seine weiche, angenehme Stimme weiter auf sie einreden. „Ich werde aufpassen und nur so viel nehmen, wie nötig ist. Alles ist gut.“


  Sie fühlte seine erstaunlich warmen Hände an ihren bloßen Oberarmen, fühlte, wie er sie näher zu sich heranzog, und konnte dennoch nicht ihre Augen von den seinen lösen, versank in diesem hellen Blau, diesen unendlichen Tiefen.


  „Du kannst ruhig und entspannt weiteratmen. Dir wird nichts geschehen.“


  Sam nahm einen tiefen, erleichterten Atemzug.


  „Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen. Entspann dich.“


  Ja, das wollte sie, war so erleichtert, dass diese weiche Stimme ihr schlechtes Gewissen derart schnell verdrängen konnte, dafür sorgte, dass Nathan ihr für diesen Moment ganz egal war. Ihre zuvor extrem verkrampfte Muskulatur entspannte sich. Ihr Körper wurde ganz weich und kraftlos in den starken Armen, die nun um ihren Rücken herum glitten, sie an diesen kraftvollen Körper zogen, der so viel Geborgenheit, so viel Schutz versprach. Und sie war müde, wundervoll müde, musste ihre Augen schließen.


  „Dir wird nichts geschehen“, flüsterte die dunkle, beruhigende Stimme noch einmal in ihr Ohr. „Lass dich fallen.“


  Ja, fallen lassen … in diese Wärme, die Dunkelheit … Ein wohliger Schauer wanderte durch ihren erschlafften Körper, als sie seine kühlen Lippen auf ihrer Haut spürte, gefolgt von einem kurzen Pieken und Ziehen, das sie nicht wirklich als Schmerz empfinden konnte, ihr aber verriet, dass seine Fänge in ihrer Haut versanken. Und dann setzte dieser sinnliche, äußerst angenehme Sog ein, ließ ein leises Seufzen über ihre Lippen kommen, für das sie sich noch nicht einmal schämte. Das vertraute Prickeln kam schnell, wanderte durch ihre Adern und nahm nach und nach ihren ganzen Körper ein, ließ diese berauschende Energie bis hinein in den verstecktesten Winkel ihres Leibes dringen.


  Ganz am Rande ihres Bewusstseins, hinter der wachsenden Erregung, der verbotenen Sehnsucht nach mehr, nach noch intensiveren Gefühlen, kratzte noch etwas anderes … schemenhafte Bilder, die sich immer wieder wandelten. Sie versuchte sich stärker darauf zu konzentrieren, danach zu greifen und im nächsten Augenblick sah sie in das strahlende Gesicht einer wunderschönen jungen Frau, die in einem altertümlichen Gewand vor ihr über eine blühende Wiese tanzte. Ihre dunklen Locken wirbelten um sie herum und sie lachte so frei und glücklich, dass sie einfach mit in ihr Lachen einfallen, sie in ihre Arme ziehen und küssen musste.


  Das Bild wandelte sich. Die Frau war noch bei ihr, lag unter ihr, schmiegte sich an sie, küsste sie leidenschaftlich, während ihre Körper miteinander verschmolzen, eins wurden, wie es nur Liebenden möglich war. Wieder wechselte die Umgebung. Die Frau hatte sich mit ihrem Rücken an ihre Brust geschmiegt. Ihre Finger schoben sich zwischen die ihren, führten ihre Hände sanft über ihren auffällig gerundeten Bauch, hielten sie an einer Stelle fest, sodass sie die Bewegung, das Leben unter der gespannten Haut fühlen konnte, das Leben, das sie zusammen mit ihrer Liebe erschaffen hatten.


  Ein ungläubiges, glückliches, und gleichzeitig tief bewegtes Lachen drang aus ihrer Kehle und das Bild wechselte erneut, ebenso wie ihre immer intensiver werdenden Gefühle. Ihr Herz raste und dennoch hatte sie keine Angst. Nein, es wollte vor Glück zerbersten bei dem Anblick, der sich ihr bot. Dieses winzige, zerknautschte Baby in ihren großen, starken Händen, so zerbrechlich, so kostbar. Es weinte nicht, schien sie nur anzusehen, als würde es sie schon jetzt erkennen und streckte seine kleinen Hände nach ihr aus, umschloss ihren Daumen mit seinen winzigen Fingern, als wolle es ihr sagen, dass sie für immer miteinander verbunden waren.


  Angst! Jetzt war sie da, ließ ihr Herz hart gegen ihre Rippen pochen, während sie mit unmenschlicher Geschwindigkeit durch eine dunkle Gasse hetzte, Frau und Kind in den Armen tragend. Sie mussten weg, weit weg … vor ihnen fliehen. Sie musste sie verstecken, jeden an einem anderen Ort, damit niemand sie fand … und dann musste sie sie suchen, sie alle finden und töten.


  Schmerzen! Unglaubliche Schmerzen! Lachende Gesichter, die sie nicht kannte, die sich an ihrem Leid ergötzten. Oh, Gott, sie schnitten ihr ins Fleisch, rissen tiefe Wunden in ihren Körper, verbrannten ihre Haut mit glühenden Eisen, schlugen auf sie ein, bis ihre Knochen brachen. Sie bekam keine Luft, wollte schreien. Doch sie konnte nicht, denn der Schmerz, der sie nun durchfuhr war so tief, so unmenschlich, dass sie glaubte, daran zu zerbrechen. Er kam nicht von außen, sondern von innen, während ihre Hände sich in den leblosen Körper ihrer geliebten Frau gruben, ihren zerschundenen, blutenden, zerstörten Leib an sich pressten, während ihr eigenes, furchtbar verzweifeltes Schluchzen von dem dichten, dunklen Haar, in das sie ihr Gesicht drückte, erstickt wurde.


  Die Bilder flogen davon, machten neuen Platz: Eine alte Frau, die in dunkler Nacht auf sie zugeeilt kam, ihr ein Bündel in die Arme drückte und dann wieder verschwand; ein Bündel, in dem sich ihr Baby befand, ihr kleiner Sohn, den sie vor der Welt verstecken musste, mit ihrem Leben beschützen würde, denn er war alles, was ihr noch von ihrem Glück geblieben war. Die Bilder wurden wieder heller, wanderten schneller an ihrem inneren Auge vorbei. Bilder aus dem Leben eines fröhlichen, langsam heranwachsenden Kindes, das ihr Herz überquellen ließ, die Leere in ihrem Inneren verdrängte, es mit Leben, Wärme und Glück füllte. So viele schöne Tage, jedoch in ständig wechselnder Umgebung.


  Dann wurde es wieder dunkel, kam die Angst zurück, das Wissen, dass etwas Schreckliches passiert war. Sie eilte voller Panik durch die dunkle Nacht auf die Hütte in dieser dschungelartigen Gegend zu, die für lange Zeit ihr Zuhause gewesen war, wo sie sich sicher gefühlt hatten … so dumm, so naiv. Sie sah schon von weitem, dass sie da gewesen waren, dass sie alles zerstört, schreckliche Rache genommen hatten … und dort vor dem Haus lag eine kleine, zusammengekrümmte Gestalt.


  Sie bekam keine Luft mehr. Alles in ihr zog sich schmerzhaft zusammen, als sie auf ihr Kind zustürzte, es mit einem Laut der Verzweiflung in ihre Arme riss, an sich presste. Die Wunden waren tief, bluteten stark und ihr Sohn atmete schwer, hatte seinen Blick ganz weit in die Ferne gerichtet, als würde er schon an einem anderen, besseren Ort sein, die Schmerzen nicht mehr spüren. Sie presste ihre Hände auf die tiefsten Schnitte, versuchte das wenige Blut, das Leben, das sie übrig gelassen hatten, in diesem zarten, noch so jungen Körper zu halten, obwohl sie wusste, dass sie zu spät kam, nicht verhindern konnte, dass ihr das Letzte in dieser Welt genommen wurde, das ihr Leben lebenswert machte. Und als kein weiterer Atemzug mehr über die grauen Lippen ihres Kindes kam, das Licht in den großen, nach Hilfe suchenden Augen, die immer so voller Leben gewesen waren, erlosch, presste sie den Jungen noch fester an sich, krümmte sich zusammen und schrie, schrie ihre Verzweiflung, ihre unmenschlichen Schmerzen, alle Trauer und Hilflosigkeit aus sich heraus. Und doch wollte das Leid nicht verschwinden, schwoll nur weiter an und ließ sie schluchzend zusammenbrechen, gegen die breite Brust sinken, die da auf einmal vor ihr war, sich unter heftigen Atemzügen hob und senkte.


  Die Realität drang langsam wieder an Sams Bewusstsein und dennoch waren da weitere Bilder … Die Leiche des Jungen lag vor ihr auf einem Tisch und sie salbte ihn mit Ölen und Harz ein und begann dann Leinentücher um seinen kleinen Körper zu wickeln, während Worte in einer anderen Sprache über ihre Lippen kamen und sich ihr Herz langsam zu verschließen begann, all die Liebe für dieses Kind ganz tief in sich begrabend. Sie fühlte sich schrecklich verloren und allein auf der Welt, hatte das Gefühl, dass das Leben keinen Sinn mehr hatte. Sie wollte sterben, nur noch sterben. Ein tiefes Schluchzen ließ ihren ganzen Körper erbeben.


  „Es tut mir leid … es tut mir so leid“, hörte sie eine erstickte Stimme dicht an ihrem Ohr, fühlte eine große Hand immer wieder beruhigend über ihr Haar streichen, fühlte, wie sie hin und her gewiegt wurde, während sie haltlos weinte und schluchzte, noch immer nicht begriff, wo und wer sie war. Die Bilder waren jetzt endgültig verschwunden, doch sie hatten die furchtbaren Gefühle nicht mitgenommen, diese unendliche Trauer, Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung. Es war alles so schrecklich … Doch ganz tief in ihrem Unterbewussten fühlte sie jetzt plötzlich auch noch etwas anderes, etwas das nicht von ihr selbst ausging: neue Hoffnung, Gewissheit und Freude. Nur waren diese Gefühle noch nicht stark genug, um sich auf sie zu übertragen, die schrecklichen Eindrücke der letzten Minuten zu überlagern, konnten ihr noch nicht helfen, diesen Druck in ihrer Brust loszuwerden und mit dem Weinen und Schluchzen aufzuhören.


  Gabriels Hände fanden ihre Wangen, schoben Sam von sich weg, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. Seine Augen waren gerötet und auch auf seinen Wangen zeigten sich Spuren von Tränen. Dennoch hatte sich ein kleines Lächeln auf seine Lippen gestohlen, zeigte sich die Freude und Hoffnung, die sie trotz ihres aufgelösten Zustandes erspürte, schon sehr viel deutlicher in seinen Zügen.


  „Alles wird gut werden“, stieß er bewegt aus und konnte kaum verhehlen, wie tief erschüttert er selbst immer noch war. „Alles wird gut werden, Sam!“


  Seine Daumen streichelten beinahe zärtlich ihre Wangen, versuchten die Tränen wegzuwischen, die nicht versiegen wollten.


  „Ich werde nicht zulassen, dass euch etwas geschieht!“, setzte er mit belegter Stimme hinzu. „Und ich weiß, was ich dafür tun muss. Wir werden das schaffen und wenn ich dafür bis zum Äußersten gehen muss.“


  Sie wollte nicken, wollte ihm gern glauben, aber alles, was sie herausbrachte, war ein weiteres tiefes Schluchzen. Gabriel zog sie wieder an seine Brust, hielt sie ganz fest und sie klammerte sich an ihn und schloss die Augen, ließ sich wieder fallen, dieses Mal, weil ihr Kreislauf dem ganzen Stress nicht mehr gewachsen war. Da war so ein Pfeifen in ihren Ohren und es wurde schnell dunkler um sie herum. Dennoch vernahm sie noch einmal die tiefe, sanfte Stimme Gabriels.


  „Es wird alles gut werden, das verspreche ich dir.“


  Und das Wunder geschah – für diesen kurzen Moment glaubte sie ihm.


  


  Als Sam wieder erwachte, befand sie sich längst nicht mehr auf der Couch, sondern in dem Bett in ihrem Apartment, sorgsam zugedeckt. Sie richtete sich ruckartig auf und verfluchte sich selbst, weil sofort heftige Kopfschmerzen und ein starkes Schwindelgefühl einsetzten. Sie musste recht lang geschlafen haben, denn draußen hatte bereits die Dämmerung eingesetzt, und dennoch fühlte sie sich immer noch furchtbar ausgelaugt, erschöpft und tieftraurig. Das Engegefühl in ihrer Brust war sofort wieder da, genauso wie der Kloß in ihrem Hals und das Brennen in ihren Augen. Alles war so schrecklich gewesen und es fiel ihr schwer, sich klarzumachen, dass diese Dinge nicht ihr passiert waren, sondern Gabriel, dass sie für einen kurzen Moment seine Gedanken und Erinnerungen geteilt hatte, ohne dass sie oder er selbst es verhindern hätten können.


  Sam unterdrückte ein Schluchzen, atmete stattdessen stockend ein und wischte sich mit schon wieder zitternden Fingern die Tränen von den Wangen, die ihr gegen ihren Willen entwischt waren. Warum, zur Hölle, ließ dieser furchtbare Schwächeanfall nicht nach, warum musste dieses jammernde, weinerliche Etwas in ihr nur weiterhin die Kontrolle über ihren Körper behalten? Sie wollte nicht weiter leiden und weinen, aber Gabriels Erinnerungen hatten sie derart überfallen und aufgewühlt, dass sie sich selbst jetzt noch nicht davon befreien konnte – nicht allein. Sie brauchte Nathan an ihrer Seite, brauchte ihn, um sich in seine Arme zu werfen und sich festhalten zu lassen, so lange, bis die Dinge, die sie gesehen hatte, sie nicht mehr so sehr mitnahmen, bis sie sich wieder beruhigt hatte und durch seine Stärke zu ihrer eigenen zurückfand. Und sie brauchte ihn, um sich mit ihm über alles auszutauschen, um ihm zu erzählen, was sie gesehen und gefühlt hatte.


  Sie hätte nie geahnt, wie viel Trauer und Schmerz Gabriel tief in seinem Inneren verbarg, welch schlimme Dinge er durchgemacht, welch heftige Verluste er hatte verarbeiten müssen. Er hatte diese Frau so tief, so wahrhaftig geliebt. Sie war sein Leben gewesen und sie hatten ein Kind zusammen gehabt.


  Sam zog ungläubig ihre Brauen zusammen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was sie da gesehen hatte, dass Gabriel ein weiteres ungeschriebenes Gesetz des Vampirdaseins gebrochen hatte. Vampire konnten keine Kinder zeugen – das hatte Nathan ihr gesagt und er hatte sie gerade in dieser Hinsicht ganz bestimmt nicht belogen. Entweder gab es innerhalb dieses Gesetzes seltene Ausnahmen, von denen niemand etwas wusste, oder Gabriel hatte sich mittels seines Serums in einen Menschen verwandelt, gerade um mit der Frau, die er liebte, ein Kind zu zeugen. Vielleicht war das der Grund dafür gewesen, warum er das Heilmittel überhaupt entwickelt hatte!


  Ein kleiner Schauer rann Sams Rücken hinunter. Dies gab der ganzen Geschichte um das Serum herum ein wundervoll romantisches und gleichzeitig furchtbar trauriges Gesicht, denn Gabriel hatte alles verloren, wofür er so gekämpft hatte – erst seine geliebte Frau und dann ihr gemeinsames Kind.


  Erneut begann ihre Nase zu kribbeln und heiße Tränen stiegen in ihre Augen, als einige der Bilder wieder an ihrem inneren Auge vorbei zogen. Der Junge musste erst zehn oder elf Jahre gewesen sein, als er getötet worden war. Und diese vielen Wunden, diese Angst und Erschütterung in den hellen Augen des sterbenden Kindes ... Wie konnten Menschen so grausam sein, so kaltblütig, dass sie ein Kind derart attackierten und es danach allein zum Sterben zurückließen?


  Nun wuchs auch die Enge in ihrer Brust wieder an, ließ sie doch wieder leise aufschluchzen und die Tränen, die sie so angestrengt zurückgehalten hatte, rollten ihre Wangen hinunter. Dennoch strengte sie sich an, mehr Klarheit in ihren Verstand zu bringen, zu begreifen, was dort mit ihr und Gabriel passiert war, warum ihr Blut diese Erinnerungen bei ihm ausgelöst hatte. Ihr Hand fuhr automatisch an ihren Hals tastete nach den Spuren, die ihre kurze Verbindung dort hinterlassen haben musste. Ja, da waren sie, kaum mehr richtig fühlbar. Ihre Haut heilte in der Tat unglaublich schnell.


  Ihre Gedanken eilten zurück zu den Dingen, die Gabriel ihr zuvor verraten hatte, zu der schockierenden Nachricht, dass sie durch den Kontakt mit Nathans Blut vielleicht ernsthaft erkranken und sterben konnte. Eigentlich hatten sie doch genau das herausfinden wollen und stattdessen war sie nur von Gabriels furchtbaren Erinnerungen überwältigt worden und hatte noch nicht einmal die Zeit und Kraft gehabt, zu fragen, was nun mit ihr los war.


  „Alles wird gut werden“, hatte er gesagt. Daran konnte sie sich noch erinnern. Aber was bedeutete das? Dass sie nicht krank war? Dass sie nicht sterben würde? Aber was war dann mit ihr los? Hatte das etwas mit Gabriels Erinnerungen zu tun, schmeckte ihr Blut nach etwas, das er mit diesen Erinnerungen verband?


  Ganz weit weg, am unteren Rande ihres Bewusstseins, begann sich etwas zu regen, ein Gedanke, der so unwahrscheinlich, so welterschütternd war, dass sie ihn nicht denken wollte, ihn mit aller Macht zurückschob. Sie begann wieder zu zittern und das Sehnen nach Nathan wurde stärker, beinahe qualvoll. Sie wollte nicht weiter nachdenken, wollte sich nur in seine Arme werfen, sich beschützt und geborgen fühlen und vergessen, was passiert war, vergessen, wie es sich anfühlte, die Liebe ihres Lebens zu verlieren.


  Ihr Atem stockte und ihr Herz blieb für einen Augenblick stehen, als sie ein Geräusch vor ihrer Tür vernahm und sich dieselbe im nächsten Moment öffnete. Es war tatsächlich Nathan, ein sehr erschöpft und besorgt aussehender Nathan, der sofort zu ihr hinüber eilte, als er bemerkte, in was für einem aufgelösten Zustand sie sich befand, in das Bett kletterte und sie in seine Arme zog. Sam klammerte sich an ihn und begann wieder zu weinen, hielt sich fest wie eine Ertrinkende, die man gerade aus dem Wasser gezogen hatte, und ließ all die schrecklichen Gefühle in ihr heraus, spürte, dass er trotz seiner eigenen Erschöpfung noch genug Kraft besaß, um sie aufzufangen. Seine Hände streichelten beruhigend ihren Rücken und ihr Haar, während sie sich in der sicheren Umarmung und der Wärme seines Körpers langsam zu entspannen begann, wieder freier, unbeschwerter atmen konnte. Endlich schwand auch der Druck in ihrer Brust dahin, ließ diese niederdrückende Trauer von ihr ab.


  „Was genau ist passiert, Sam?“, flüsterte Nathan nach einer kleinen, erholsamen Weile in ihr Haar.


  Sie antwortete nicht, hatte keine Kraft, zu sprechen, obwohl ihre Tränen langsam versiegten und auch keine Schluchzer mehr über ihre Lippen kamen.


  „Barry meinte, du hättest einen Nervenzusammenbruch gehabt und seist bewusstlos geworden.“


  Die tiefe Sorge und die wachsenden Schuldgefühle in seiner Stimme waren nicht zu überhören und Sam zwang sich dazu, den Kopf zu heben und ihn anzusehen.


  „Barry?“, brachte sie krächzend und etwas verwirrt hervor.


  Nathan nickte nur und strich ihr in einer besorgt zärtlichen Geste eine Haarsträhne aus dem tränennassen Gesicht, ließ dann seine Hand an ihrer Wange ruhen und seinen Daumen sanft ihre erhitzte Haut streicheln. Wie gut das tat. Es war erstaunlich, wie schnell seine Gegenwart wieder Ruhe in ihre aufgepeitschte Gefühlswelt bringen konnte, wie schnell sich absolute Geborgenheit in seinen Armen einstellte – wie früher, als sie ein kleines Kind gewesen war.


  „Gabriel hat ihn losgeschickt, um mich zu suchen“, erklärte Nathan weiter. „Aber als ich hier ankam, war nur Javier bei dir. Er hat mir ausgerichtet, dass Gabriel über Nacht weg sein und erst morgen früh zur Abreise wieder auftauchen wird.“


  Sams Brauen wanderten erstaunt in die Höhe. Anscheinend war sie nicht die Einzige, die die kurze Verbindung zu Gabriels Vergangenheit furchtbar aufgeregt hatte. Auch der alte Vampir schien Raum und Zeit für sich selbst zu benötigen, um dieses emotionale Ereignis verarbeiten zu können und sich wieder zu beruhigen. Was ging hier nur vor sich?


  „Habt ihr miteinander gesprochen?“, fragte Nathan vorsichtig und Sam nickte stumm. Obwohl ihr Bedürfnis mit Nathan über alles zu sprechen immens groß war, wusste sie ganz tief in ihrem Inneren, dass es keine gute Idee war, ihre neuen Informationen jetzt schon mit ihm zu teilen. Sie wusste noch zu wenig und wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich zu schwach und aufgerieben, um sich mit all dem intensiv auseinanderzusetzen.


  „Wie lange bist du schon hier?“, fragte sie stattdessen, ohne seine Frage ausreichend beantwortet zu haben.


  „Ein paar Stunden“, gab Nathan leise zu. „Jonathan meinte, ich solle mich hüten, zu dir ins Bett zu schlüpfen und dich wahrscheinlich damit zu wecken und gefälligst artig drüben im Wohnzimmer warten, bis du von allein wieder wach wirst. Schlaf wäre jetzt für dich wichtiger als – ich zitiere – von einem Nervenwrack wie mir geweckt und mit überflüssigen Fragen irre gemacht zu werden.“


  Sam entwischte ein leises Lachen und auch auf Nathans Lippen zeigten sich die ersten Anzeichen eines Schmunzelns.


  „Das ist Jonathan“, setzte sie lächelnd hinzu. „Aber er hat nicht Unrecht.“


  Nathan erwiderte ihr Lächeln nur halbherzig. „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt“, brachte er nur sehr leise hervor. „Und ich weiß, dass ich mit daran schuld bin, dass es dir so schlecht geht und …“


  Sam stoppte ihn mitten im Satz, indem sie ihre Fingerspitzen auf seine Lippen legte und ganz leicht den Kopf schüttelte.


  „Können wir all diese Dinge, die ganzen Fragen und Gedanken, die uns belasten, für heute vergessen und nur versuchen wieder zur Ruhe zu kommen?“


  Sie sah ihn sehnsüchtig an und konnte in seinen Augen lesen, dass auch er sich danach sehnte, für ein paar Stunden seinen Verstand auszuschalten, und all die schlimmen Dinge um sie herum nur allzu gern vergessen wollte. Dennoch fiel ihm das Nicken nicht leicht.


  Sie sagte nichts mehr, löste sich so weit aus seiner Umarmung, dass sie sich umdrehen und wieder auf dem Bett ausstrecken konnte. Sie brauchte nicht besonders kräftig an seinem Arm zu ziehen, um ihm zu zeigen, was sie brauchte. Sein Arm schlang sich auch ohne ihre Mithilfe um ihren Leib, während der andere unter das Kissen unter ihrem Kopf glitt. Dann wurde sie auch schon von seinem Körper, seiner wohltuenden Wärme eingehüllt. Sie fühlte seine Nase an ihrem Ohr, seinen Atem, der warm über ihre Wange blies, und stieß einen zufriedenen Laut aus, als er sie noch enger an sich zog, selbst tief durchatmend.


  Für einen Augenblick lagen sie nur so da, bemüht darum, jegliche Anspannung, jegliches unangenehme Gefühl aus ihren Körpern zu verdrängen, sich in dieses Gefühl der Zusammengehörigkeit fallenzulassen, das sie sonst in solch innigem Kontakt immer überkam. Doch so einfach war das dieses Mal nicht. Da waren noch zu viele Dinge, die zwischen ihnen standen.


  „Sam …“ Nathans Stimme war kaum hörbar und dennoch spürte Sam sofort die Schwere des Gedankens, der ihn gepackt hatte, die Dringlichkeit, die ihn dazu zwang, ihn auszusprechen, obwohl sie beschlossen hatten, über diese Dinge nicht zu sprechen.


  „Ganz gleich, was noch geschieht, ganz gleich, wie … wie eigenartig und furchtbar ich mich manchmal benehme …“


  Sie fühlte wie sich Nathans Brust an ihrem Rücken weitete, kurz bevor der tiefe, stockende Atemzug, den er nehmen musste, über ihre Wange blies.


  „Du darfst niemals glauben, dass ich dich nicht liebe, denn wenn es etwas gibt, das immer da sein wird, dann ist das meine Liebe zu dir. Und ich verspreche dir, dass du in Zukunft nicht mehr allein für uns kämpfen musst, dass ich alles dafür tun werde, damit wir eine wirkliche Chance haben, trotz all dieser nervenaufreibenden Geschehnisse um uns herum. Wir können das schaffen, hörst du?“


  Sam musste nun selbst tief einatmen, um zu verhindern, dass seine Worte ihre Gefühlswelt erneut in Aufruhr versetzten. Ihre Finger schoben sich über seine Hand, glitten zwischen die seinen und sie zog seinen Arm noch dichter an ihren Körper heran, hielt ihn ganz fest, bevor sie fähig war, zu nicken.


  Wieder dieser tiefe, schwere Atemzug, der seinen ganzen Körper zu bewegen schien, doch dieses Mal durchströmte ihn Erleichterung, brachte er wahrlich Entspannung mit sich.


  Sam schloss die Augen. Sie selbst konnte diese Erleichterung nicht empfinden, obwohl sie es sich so sehr wünschte, sich so anstrengte. Denn es gab einen Grund, warum sie ihre Zustimmung nicht verbal hatte geben können: Nach all dem, was geschehen war, nach diesen neuen Informationen und den Reaktionen, die Nathan und nun auch sie selbst in Stresssituationen gezeigt hatten, war sie nicht mehr sicher, ob sie stark genug war, weiterhin die Hoffnung auf eine glückliche, gemeinsame Zukunft allein auf ihren Schultern zu tragen. Denn auch wenn Nathan ihr bekundete, dass er für ihre Beziehung kämpfen würde, unterbewusst bezweifelte sie, dass er die innerliche Stärke besaß, um diesen harten Kampf zu führen … und ihre eigene Kraft schwand langsam dahin.


  


  


  


  



  


  


  Wie es weitergeht, ist im vierten Teil


  


  Sanguis Lilii Band IV


  Lilienblut


  


  zu erfahren, der im Mai 2015 erscheinen wird.


  


  


  


  Aktuelle Informationen über die Autorin und ihre Bücher sind über http://www.inalinger.de


  verfügbar.


  Weitere Werke der Autorin


  


  Von Ina Linger


  


  


  Falaysia – Fremde Welt – Band I: Allgrizia
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  Unvermutet und plötzlich wacht Jenna in einer ihr völlig fremden, mittelalterlichen Welt auf und weiß zunächst gar nicht, wo ihr der Kopf steht und was sie tun soll. Erst als sie auf ein altes Bauernpaar stößt, erfährt sie, dass sie sich in Falaysia befindet, einer Welt, die sich von der ihren völlig unterscheidet. Wie sie dorthin gekommen ist und warum, bleiben für sie jedoch zunächst unbeantwortete Fragen – bis sie Leon begegnet, der ebenfalls aus ihrer Welt kommt, jedoch schon seit Jahren in Falaysia verschollen ist. Durch ihn erfährt sie, dass ihre Tante Melina und deren alter Freund Demeon für ihre missliche Lage verantwortlich und sie beide in ein gefährliches ‚Spiel‘ verwickelt sind, das sie erst noch begreifen müssen.


  


  Obwohl Jenna und Leon sich gegenseitig nicht wirklich geheuer sind, beschließen sie, sich zusammenzuraufen und zu versuchen, gemeinsam den Weg durch die Länder Falaysias zurück nach Hause zu finden. Dies ist allerdings alles andere als ein Kinderspiel, denn es scheint so, als würde in Falaysia gerade ein Krieg ausbrechen. Und dann gibt es da noch den gefürchteten Kriegerfürsten Marek, der noch eine persönliche Rechnung mit Leon offen hat und diesen wie ein Besessener verfolgt. Ein Mann, der bald auch schon Jennas Leben bedroht, aber dennoch eine seltsame Faszination auf sie ausübt…


  


  Das Buch gewann im Oktober 2012 den dnbp (der neue buchpreis) für Selfpublishing-Autoren in der Kategorie ‘Belletristik’.


  Die dnbp-Jury: „Falaysia zeugt von viel Fantasie, ist gut geschrieben und stimmig. Für Kenner und Liebhaber des Genres ein wunderbares Buch, das stellenweise an Tolkiens ‚Herr der Ringe’ erinnert und alle Zutaten hat, die dieses Genre braucht.“


  


  



  


  


  


  Falaysia – Fremde Welt – Band II: Trachonien
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  Melina und Benjamin haben sich zusammengerauft, um hinter die Geheimnisse des undurchsichtigen Zauberers Demeon zu kommen. Sie hoffen damit Jenna und Leon besser helfen zu können, den Weg in ihre Welt zurückzufinden. Dabei stoßen sie auf Informationen, die andeuten, dass auch das bisherige Schicksal von Melinas Familie eng mit den neuen Geschehnissen zusammenhängt.


  


  Jenna und Leon sind derweil durch den Angriff feindlicher Krieger voneinander getrennt worden. Während Leon von der Kriegerin Sheza verletzt aufgefunden und von ihr weiter nach Trachonien gebracht wird, muss Jenna sich ihrem Schicksal ergeben, nun die Gefangene Mareks und ihm somit schutzlos ausgeliefert zu sein. Es stellt sich bald heraus, dass Marek ebenfalls nach Trachonien will, um an den zweiten magischen Stein heranzukommen, der im Besitz der mächtigen Königin Alentara ist. So ist Jenna dazu gezwungen, mit dem unberechenbaren Mann durch das gefährliche Gebirge zu ziehen und sich ihren seltsamen Gefühlen ihm gegenüber zu stellen – Gefühle, die leider intensiver zu werden scheinen, je mehr Zeit sie miteinander verbringen müssen…


  


  



  


  


  


  


  Falaysia – Fremde Welt – Band III: Piladoma
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  Leon und Jenna machen sich gemeinsam auf den Weg nach Piladoma, um die alte Hexe Kychona zu finden, die ihnen, so hoffen sie, bei ihrer Suche nach den anderen Teilstücken Cardasols helfen und vielleicht einige ihrer wichtigsten Fragen beantworten kann. Durch eine Verkettung unglücklicher Umstände sind die beiden dazu gezwungen, ohne den anderen weiter zu reisen und das Beste aus ihrer jeweiligen Situation zu machen.


  


  Dabei ist die Reise durch Falaysia gefährlicher denn je, denn ein Krieg zwischen König Renon und dem mächtigen Zauberer Nadir scheint unausweichlich geworden zu sein. Während Jenna versucht, weiterhin die Geheimnisse um das Herz der Sonne zu lüften, sieht sich Leon vor die Aufgabe gestellt, seine Freunde und Verbündeten davon abzuhalten, in den Krieg zu ziehen und gleichzeitig herauszufinden, welchen Einfluss der zu neuer Macht gelangende Zirkel der Magier auf die politische Lage hat.


  


  Als Jenna erneut dem Feind in die Hände fällt und spurlos verschwindet, scheint das Schicksal für alle Beteiligten besiegelt zu sein …


  


  



  


  


  


  


  Falaysia – Fremde Welt – Band IV: Ezieran
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  Die Burg Ezieran, einstiger Sitz sagenumwobener Könige und Zauberer, gibt Leon und seinen Freunden zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, sicher und geschützt zu sein. Doch bald schon muss Leon feststellen, dass dieses Gefühl trügerisch ist und auch die dicken Mauern einer Festung keinen Schutz vor Intrigen, Angst und Verrat bieten können.


  

  Jenna hingegen ist gezwungen, weiter hin Marek zu folgen und gegen ihre intensiven Gefühle für den Mann, der eigentlich ihr Feind sein sollte, anzukämpfen. Als ihr gemeinsamer Weg sie zurück in ein größeres Lager der Bakitarer führt, sehen sie sich auf einmal einer Gefahr ausgesetzt, mit der sie beide nicht gerechnet haben.


  


  



  


  



  



  



  Von Ina Linger und Cina Bard:


  


  Three-Night Stand – Liebe ist simpel
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  Es gibt drei Regeln, an die man sich halten sollte, wenn man sich auf einen One-Night-Stand einlässt: Suche dir jemanden aus, den du garantiert nie wieder sehen wirst. Sorge dafür, dass du den Spaß deines Lebens hast und verschwinde danach so schnell und so spurlos wie möglich. Dies ist auch Lisa klar, als sie sich kurz nach ihrer Ankunft in L.A. von ihrer besten Freundin Karen dazu überreden lässt, auf eine Party zu gehen und dort alle Hemmungen fallen zu lassen. Und in dem attraktiven Nick findet sie tatsächlich einen Gleichgesinnten, mit dem sie eine der aufregendsten Nächte verbringt, die sie je erlebt hat.


  


  Als Lisa am nächsten Morgen ganz planmäßig die Flucht ergreift, ahnt sie noch nicht, dass sie mit der ersten Regel nicht ganz so sorgsam war, wie sie gedacht hat. Denn Nicolas Jordan, der Mann, der ihr am Nachmittag im Restaurant bei ihrem ersten Geschäftsgespräch gegenüber sitzt und mit dem sie in den nächsten sechs Wochen an dem Drehbuch zu ihrem Bestsellerroman arbeiten soll, ist niemand anderes als Nick, ihr One-Night-Stand…


  


  



  


  


  



  


  Von Ina Linger und Cina Bard


  


  Imperfect Match – Liebe ist eigenwillig
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  Alles könnte für Emma so wundervoll sein. Sie fährt mit ihrem besten Freund und Mitbewohner Colin, in den sie heimlich verliebt ist, für fünf Tage nach London und trifft sich dort auch noch mit ihrer Internet-Freundin Anna, alias Midnightrider, um diese endlich mal persönlich in die Arme schließen zu können. Allerdings gibt es an der ganzen Geschichte einen kleinen Haken: Emma hat sich bei Anna als Mann ausgegeben und wagt es nicht, diesen Betrug zuzugeben, weil sie ihre momentan beste Freundin nicht verlieren will. Ihr bleibt somit keine andere Wahl, als auf Colins großzügiges Angebot, sich für sie auszugeben, einzusteigen und ihren Plan ihn auf der Reise zu verführen, den neuen Umständen anzupassen.


  So richtig kompliziert wird alles allerdings erst, als Colin deutliches Interesse an Anna zeigt und Annas Bruder Ben zusätzlich nicht nur ständig Emmas sorgsam ausgefeilte Pläne durchkreuzt, sondern auch noch ihre Gefühlswelt gehörig durcheinanderwirbelt.
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